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Vorrede. 


iJDas  Idtd  ewer  voUkommnen  Sprache  zw  ent- 
werfen: die  berühmtesten  altern  und  neuern 
Sprachen  Europens  diesem  Ideal  gemäfs  zu 
prüfen:  und  zu  zeigen ,  welche  dieser  Spra- 
chen sich  demselben  am  meisten  nähern  ?  ^ 

Diefs  war  die  Aufgabe,  welche  die  König!.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Berlin  zu  zwei 
verschiedenen  Malen  den  Gelehrten  Deutsch- 
lands vorlegte,  und  deren  Auflosung  ich ,  nach 
meinen  geringen  Kräften,  in  dieser  Abhand- 
lung versucht  habe. 

Beschäftigt  mit  den  „Zusätzen  zu  demWerk 
des  verstorbenen  Professor  Moritz  über  den 
Styl44  und  mit  der  Herausgabe  eines  gewisseji 
didaktisch -epischen  Gedichts,  war  mir  zu  der 
Ausarbeitung  dieser  Sprachparallele,  in  dein 
halben  Jahr  vor  der  Leipziger  Ostermesse  1794, 
nichts  mehr  als  ein  Raum  von  acht  Wochen 
vergönnt. 

Doch  kam  es  mir  vielleicht  zu  statten,  dafs 
ich ,  seit  manchem  Jam;  schon ,  eine  „philoso- 
phische Qeschichte  des  Geschmacks"  bearbeite* 
welche  ich ,  nach  einem  oder  zwei  Lustren,  in 
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drfei  Bänden  ans  Licht  zu  stellen  gedenke \  de* 

rön  erster  die  alte,  der  zweite  die  mittlere,  der 
dritte  die  neue  Litteratur  der  berühmtesten  äl- 
tern  und  neuern  Völker  Europens ,  enthalten 
wird:  ein  Werk,  welches  ich  —  ohne  Kenntnifs 
der  alten  und  neuem  Sprachen,  und  ohneStu-  ' 
dktm  der  classischen  Schriftsteller  der  Natio- 
nen —  wohl  nicht  füglich  unternehmen 
konnte,  ' 

Denn  freilich  würde  es  etwas  lächerlich  ge- 
wesen seyn,  so  viele  und  so  verschiedenartige 
schriftstellerische  Werke,  über  welche  in  die- 
ser  Sprachparallele  geurtheilt  werden  mufste, 
nun  erst  zu  lesen,  oder  die  zu  vergleichenden 
Sprachen  *  wenn  auch  nur  einige  derselben,  _ 
nun  erst  zu  lernen, 

E^kam  also  für  mich  darauf  an,  eine  Masse 
von  Ideen,  die  ich  seit  langer  Zeit,  unbe- 
stimmt und  ungeordnet,  in  der  Seele  getragen* 
mir  neubelebt  zu  vergegenwärtigen  und  zu«, 
sammenzuordncn, 

Sollte  dieses  Werk  das  Glück  haben,  aufser 
den  gelehrten  und  vortrefflichen  Brabeuten, 
welche  dasselbe  des  akademischen  Preises  wür- 
dig erklärten ,  noch  von  einigen  andern  gele- 
sen zu  werden;  (einGlück,  welches,  bei  der 
„Ueberschwemmung"  von  schriftstellerischen 
Meisterstücken  des  Deutschen  Genies,  die  uns 
in  einigen  der  allerneuesten  kritischen  Institut 
ten  angeküitdiget  werden,  dieser  Alltäglichkeit 
schwerlich  zu  Theil  werden  dürfte)  so  würde  v 
ich  noch  folgendes  erinnern  wollen  ; 
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Iii  dem  ersteh  Theil,' alr  dem  theoretische 
hab'  ich  mich  absichtlich  kurz^  gefafst:  theils 
wegen  der  aufserordentlichen  Ausdehnung  des 
«zweiten,  als  des  praktischen;  theils  weil  ich. 
mehr  durch  Beispiele,  als  durch  Regeln  lehren 
wollte.  Ich  mufste  mich  begnügen,  in  dem  er- 
sten Theil  gleichsam  nur  die  leitenden  Grund- 
sätze zu  skizziren,  nach  welchen  ich  in  dem 
zweiten  urtheilen  wollte.  Dennoch  sollt*  ich 
fast  nicht  zweifeln,  dafs  jeder,  der  es  der 
Mühe  werth  achtet,  beides  den  theoretischen 
und  den  praktischen  Theil  dieses  Werks,  mit 

Aufmerksamkeit  zu  lesen,  sich  eine  vollstän- 

-  * 

dige  Theorie  aller  grammatischen,  philoso*- 
phischen  und  ästhetischen  Bestandtheile  der 
'  Sprache,  daraus  werde  abstrahiren  können. 

Freilich  würde  ich  in  dem  theoretischen, 
wie  in  dem  praktischen  Theil,  manches  anders 
gestellt,  manches  erweitert,  manches  grund- 
aus  umgearbeitet  haben:  wenn  die  Gesetze  der 
Akademie,  wenn  meine  durch  andre  Geistes- 
arbeiten und  durch  Geschäfte  des  Amts  einge-  1 
schränkte  Zeit,  wenn  endlich  der  Raum  der 
Schrift  selbst,  die  über  die  Gränzen  eines  Bü- 
ches hinauszuwachsen  schien,  Umschaffung^ii 
der  Art  gestattet-hätten* 

Da  ich  die  verschiedenen  Bestandtheile  der 
Sprache  aus  verschiedenen  und  immer  neuen 
Gesichtspuncten  anzusehen  hatte;  so  werde 
ich  den  gründlichen  Kenner/  vielleicht  nicht 
erinnern  dürfen,  mich  nicht  zu  vorschnell  hier 
oder  dort  der  „Wiederholungen"  anzuschul- 
digen: denn  von  philosophisch  -  kritischen 
Sprachuntersuchungen,  —  so  unendlich  viel« 
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Vi  , 

seitig  und  oft  ins  äufserste.  Feine  gehend  — 
gilt  es  insbesondere,  was  der  grofse  Montes- 
quieux  sagt:  „il  ne  s'agit  pas ,  de  faire  lire;  il 
s'agit,  de  faire  penser : "  und  eine  einzige  neue» 
oder  scharfsinnige,  vielleicht  nur  wie  zur  Seite 
hingeworfene  Bemerkung ,  gilt  hier-  dem  For- 
scher mehr,  als  —  nach  den  vollständigsten 
Categorientabellen  registrirte  Alltäglichkeiten : 
denn  die  Kantischen  Categorien  selbst«  hoffe 
ich ,  einst  anderswo ,  für  die  Philosophie  der( 
Sprache  fruchtbar  zu  benützen. 

Eben  so  wenig  aber  glaube  ich  das  Hypo- 
thetische mancher  Behauptungen  in  dieser 
Abhandlung,  z.  ,B.  über  den  Gebrauchdes  Grie- 
chischen Artikels,  über  Entstehung  des  Artikels 
1  überhaupt ,  und  in  den  Lateinischen  Töchter- 
sprachen insbesondere,  entschuldigen  zu  müs- 
sen. Mögen  gelehrterfe  und  scharfsinnigere 
Männer  da  durchdringen,  wo  ich  anbrach! 

V 

Von  gewissen  n^uern  vortreflichen  Wer- 
v  ken  über  Sprache  und  Geschmack,  zum  Bei- 
spiel von  den  Zusätzen  zu  der  Sulzerscherj. 
Theorie  der  schönen  Künste ,  von  den  gründ- 
lichen Preisschrlßen  der  Herren  Campe  und 
Kinderling,  hab'  ich  bei  der  Abfassung  der 
meinigen  nirgends  Gebrauch  machen  können: 
weil  ich  erst  jetzt  Zeit  erhalte,  jene  Schriften 
zu  lesen. 

- 

r 

r 

Wegen  der  Schlufsanmerkung  über  das 

Ganze!  der  Deutschen  Litteratur(S.Q58.f.)un^ 
wegen  der  zwanzig  Zeilen  (S.  164.)  bitte  ich 
die  Herren  Akademiker  urn Verzeihung:  diese 
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unbeträchtlichen  Zusätze  mufsten  ,  wegen  ge«* 
wisser  individuellen  Züge,  in  dem  Manuscript, 
Welches  der  Akademie  eingereicht  ward,  weg- 
gelassen werden.  % 

Gewisse  satyrische  Züge  gegen  einige  Gat- 
tungen von  Gedichten,  z.B.  gegen  Almanachs- 
gedichte,  wird  der  Leser  gehörig  zu  deuten 
-wissen :  ich  kann  wohl  nie  andre ,  als  jene  un-  1 
seligen  Mitteldinge  von  Prose  und  Poesie  meH 
nen,  von  denen Horaz sagt*,  „mediocribus  esse 
poetisetc."  Einzelne  vortreffliche  Gedichte  lie- 
ferten uns  vöh  je  her  auch  die  Deutschen  Mu- 
senalmanache, tinigen  leicht  vorherzusehen- 
den Mifsverständnissen  hab*  ich  in  den  hinten 
angehängten  „Berichtigenden  Zusätzen"  vor* 
zubeugen  gesucht. 


Wenn  auch  die  vielen  gelehrten  und  phi«* 
losophischen  Sprachforscher,  welche  Deutsch- 
land aufstellet,  wenn  aüch  die  BüttneJr  und 
Rüdiger,  die  Garven,  die  Krausen,  von  Blan- 
kenburge,  die  Eschenburge  u.a.m.  in  meiner 
geringfügigen  Arbeit  nicht  viel  neues  finden 
sollten:  so  wünschte  ich  doch,  um  meiner 
eigenen  Belehrung  und  um  der  guten  Sache 
der  Wissenschaft  willen*  dafs  einer  oder  der 
andre  dieser  Männer,  oder  ähnliche,  die- 
ses Werk  ihrer  Prüfung  nicht  unwürdig 
achteten !  v  1 

Da  aber  Deutscher  Geschmack ,  und,  wag 
man  mit  noch  gröfserem  Unwillen  sagen  mufs* 
Deutsche  Kritik,  in  den  neuesten  Zeiten  ein» 
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» 

Wendung  genommen  Nhaben,  die  jeder  Unter- 
suchung, welche  mehr  psychologisch  -  fein, 
als  transcendental  ist,  sehr  ungünstig  zu  seyn 
scheint;  (denn  liegen  nicht  z.B.  des  grofseji 
Klopstode  meisterhafte  grammatische  Ge- 
spräche, liegt  nicht  die  in  ihrer  Art  einzige 
Vossische  Uebersetzung  der  Werke  desHomer, 
seit  mehr  als  anderthalb  Jahren  im  Publikum, 
ohne  dafs  die  Kritik  in  den  gelehrten  Zeitun- 
gen auch  nur  mit  einer  Sylbe  des  einen  oder 
des  andern  Werks  erwähnet  hätte?)  so  wird 
der  Verfasser  dieses  Werkes  nicht  glauben, 
Ursache  zu  haben,  dasselbe  blofs  defswegen  Rix 
niefit  bemerhenswerth  zu  halten,  weil  es  unbt- 
merkt  blieb. 

Btrlin,  den  3.  Oct.  irg5. 

Jenisch. 


Vergleichung 
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V  e r  g 1  ei  c  h  u  n  g 

der 

 \ 

berühmtesten  altern  und  neuern 

Sprachen  Europens 

ihren  wesentlichen  Vorzügen. 


XJnter  allen  Kraftäufserungeh  des  menschlichen 
Geistes  ist  die  Sprache  ohne, Zweifel  diejenige,  wel«* 
che  das  geheime  Getriebe  desselben  mit  allen  seinen 
feinen  und  bewundernswürdigen  Federn  dem  Auge 
des  philosophischen  Beobachters  am  meisten  zur 
Schau  darstellt.  , 

Sie  ist  die  natürlichste  Handhabe  des  Geistes f 
durch  welche  er  theils  die  äufserlichen  Gegenstände 
in  sich  selbst  überträgt,  und  seinjö  Empfindungen 
oder  Vorstellungen  davon  entwickelt  und  bildet; 
theÜ9  sie,  so  entwickelt  und  gebildet,  in  die  Seele 
anderer  vernünftigen  Wesen  hinüberflöfet.  Sie  ist 
die  Dollmetscherinn  der  Vernunft,  deren  Urtheile  und 
Schlubreihen  sie«  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 


darf,  aus  der  intellectuellen  l\ede  des  Gedankens  in 
die  allgemein  •verständliche  Zeichenrede  der  Worte 
übersetzt.  Sie  ist  endlich  der  Kanal  der  Leiden» 
Schaft  t  deren  rohen  Ausbrüchen  sie  ihren  Ursprung 
verdankt,  und  die  eben  durch  sie  ihre  flammenden 
Gefühle  unaufhaltbar  ausströmt. 

In  der  Spracht,  enthüllt  sich  daher  gewissermaßen* 
das  ganze  intellectuelle  und  moralische  Wesen  des  Mau 
sehen.  "Rede,  und  du  bist!"  sagt  mit 'Recht  der 
Morgenländer. —  Roh  und  ungebildet  ist  die  Sprache 
des  Naturmenschen,  fein  und  gebildet  die  Sprache 
des  kultivirten.  Den  eben  so  fein  denkenden,  als 
sinnlich-schön  empfindenden  Griechen,  —  den  ernst- 
haften, mehr  praktischen,  als  spekulirenden  Rö- 
tner,  —  den  populären,  gesellschaftlichen  Franzo- 
sen,— so  wie  den  tiefsinnigen  Butten,  und  den 
philosophischen  Deutschen  —  tönt  gleichsam  seine 
Sprache, 

Die  Frage  einer  preiswürdigen  Akademie  über, 
die  Vorzüge  der  berühmtesten  altern  und  neuem 
Sprachen  Euröpens  ist  daher  sehr  wichtig  für  die 
philosophisch*  Uebersicht  und  Würdigung  der  iritellec- 
tuellen  und  moralischen  Kraftmasse  in  dem  gefammten 
Reiche  der  Kultur. 

Ich  will  mich  zuvörderst  damit  beschäftigen, 
»  die  Grundsätze  aufzusuchen ,  nach  welchen  die  Vor- 
züge einer  Sprache  geschätzt  werden  müssen;  und 
alsdann,  die  vornehmsten  Europäischen  Sprachen 
der  altern  und  neuern  Zeit  nach  den  aufgestellten 
Grundsätzen  prüfen» 

v 
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Erster  t  h  eil, 

welcher  die  Grundsätze  enthält,  nach  welthen,  die 
Vorzüge  einer  Sprach^  geprüft  werden  müssen* 

- 

Spracht,  als  das  Mittheilungs-Organ  unsret  Biegriffe 
Und  Empfindungen,  erreicht  ihre  Bestimmung  als* 
dann,  wenn  sie  Begriff  und  Empfindung  dem  jedes- 
maligen Bedürfnisse  des  Geistes  gemafs  >  darstellte 

Da  der  Begriffe  und  Empfin düngen,  besonder* 
eines  gebildeten  Geistes,  so  viele  und  mannichfäl*» 
tige  sind,  und,  nach  der  Menge  und  Manhich faltig- 
keit derselben,  die  intellectuelle  Vortrefflichkeit  de* 
Geistes  geschätzt  wird:  so  ist  der  Reicht hwm  an 
Aborten  und  Wendungen,  wodurch  Begriffe  und 
Empfindungen  bezeichnet  werden,  einer  der  Haupt* 
vorzügeMer  Sprache. 

Die  Darstellung  der  Begriffe  und  Empfindun- 
gen durch  die  wörtliche  Bezeichnung  jnuts  ferner 
der  Fülle  und  dem  Umfange  dieser  geistigen  Opera- 
tionen entsprechen  >  und  die  Begriffe  mit  aller  Wahr- 
heit und  Vollständigkeit,  die  Empfindungen  nach 
dem  jedesmaligen  Grade  ihrer  Stärke  und  Innigkeit, 
ausdrücken. 

Diese  Eigenschaft  der  Sprache  heifst:  die  Nach* 
drückliehkeit(Exiexgie).  .t 

Art 
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Oer  Geist  geht  bei  jeder  bestimmten  Kraftauf«^* 
rung  einen  gewissen  raschen  Gang;  alles,  was  ihn 
nicht  fordert,  hindert  ihn.  Er  will  lieber  viel  Kraft 
in  wenig  Zeit,  als  wenig  Kraft  sauf  viel  Zeit  verwen* 
den*  Daher  ist  ihm  auch  in  der  Entwickelung  seiner 
Ideen  die  Kürzt,  die  mehr  Worte"*  und  Begriffe 
gleichsam  in  Einen  Punkt  zusammendrängt,  ange- 
iiehmer,  als  die  Weitschweifigkeit  *  die  dieselben  aus- 
einander" dehnt* 

Da  die  Sprache,  in  starken  oder  hoftigen  Bewe- 
gungen besonders,  Begriffe  und  Empfindungen,  und 
also  auch  bei  der  Darstellung  derselben  ,  den  Aus- 
druck durch  Worte ,  zusammendrängt :  so  schliefsen 
wir  die  Eigenschaft  der  Kürze  am  schicklichsten  dem 
Abschnitt  von  der  Energie  an. 

Der  bestimmte  Hang  unsers  Geistes  bei  allen 
seinen  Kraftäufserungen ,  und  also  auch  bei  der 
Sprache,  ist  eine  gewisse  gemädüiche  Thätigkeit,  wo- 
durch der  intellectuelle  sowohl,  als  der  sinnliche 
Theil  seiner  Natur,  auf  eine  ihm  angenehme  Weise 
ins  Spiel  gesetzt  wird.  Zuviel  Ideen,  auf  Einmal 
dargestellt,  überladen,  zuwenig  -r-  langweiligen^ 
ihn.  Das  Mittel  zwischen  jener  Ueberladung ,  und 
dieser  Leere* —  trifft  die  Deutlichkeit,  wodurch 
Begriffe  und  Empfindungen  so  leicht  und  so  schnell, 
als  möglich,  in  die  Seele  ubertragen  werden.  Der  , 
Deutlichkeit  schliefsen  wir  sogleich  die  Gewandtheit 
an ,  als  den  Vorzug  einer  Sprache,  nach  welchem  je- 
der Begriff  und  jede  Empfindung,  ohne  Mühe , 
zweckmäßig  dargestellt  und  gleichsam  mit  Leichiug« 
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keit  gehandhabt  werden  kann.  Eine  Sprache  kann 
sehr  glücklich  für^die  Deutlichkeit  gebildet  se^in, 
und  doch  der  Gewandtheit  mangeln,  (obgleich  Gc- 
wandtheit  immer  zugleich  auch  Deutlichkeit  mit 
sien  fuhrt.) 

Da  endlich  der  Sinn  des  Gehörs  das  Organ  ist, 
durch  welches  die  Rede  in  die^eele  fliefst,  und  der 
Gebt  selbst  durch  den  Eindruck  der  äuCsern  Sinne 
empfindlich  gerührt  wird:  so  ist  der  ausdruckvolle 
und  harmonische  Zusaminenklang  der  Sylben  und , 
Worte  mit  den  darzustellenden  Ideen  und  Empfin- 
dungen, dem  Geiste  eben  so  vortheilhaft  zur  Be- 
förderung des  Nachdrucks  und  der  Deutlichkeit  der 
wörtlichen  Bezeichnung,  als  dem  Gefühle  ange^ 
nehm.  Daher  gehört  auch  der  Wohlklang  mit  zu 
den  wesentlichen  Vorzügen  einer  Sprache. 

Durch  die  genannten  Eigenschaften  des  Reich* 
thürrtSj  des  Nachdrucks ,  der  Deutlichkeit  und 
des  Wohlklanges  erfüllt  die  Sprache  alle  die  For- 
derungen ,  welche  der  Philosoph  nach  Mafsgabe  der 
intellectuellen  und  sinnlichen  Kraftäufserungen  de» 
Geistes,  in  so  fern  diese  auf  die  Rede  Beziehung  ha- 
ben, an  eine  Sprache  überhaupt  machen  kann. 
Durch  die  Vereinigung  aller  dieser  Eigenschaften 
wird  sie  also  (was  sie  durch  ihre  Bestimmung  sein 
•oll)  das  vollkommenste  Werkzeug  zu  dem  Ausdrucke 
unserer  Begriffe  und  Empfindungen. 

Wir     wollen    die    Haupteigenschaften  der 
Sprache,  näher  zergliedernd,  auf  ihre  philosophi- 
schen und  grammatikalischen  Bestandteile  zurück- 
•/  A  5 
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führen, 'und  zugleich  zeigen,  wie  sich  dieselben' 
alhuälig  entwickeln,  und  durch  welche  Mittel  sio 
«ich  insbesondere  dazu  ausbilden,  'V 

Eine  Sprache  kann  ;».."v- 
L  reich  sein  •        '  ...   

i)/  an  Wörtern  zur  unmirtef baren  Bezeichnung- 
der  sinnlichen  Gegenstände,  -r-  Durch  das  bezeich-' 
nende  Wort  wird  der  Gegenstand  gleichsam  in  die- 
Seele  eingeheftet.    Daher  ist  es  dorn  Menschen  na- 
türlich,  ein  jedes  Ding,  welches  seine  Sinne  mit« 
einem  empfindlichen  Eindruck  berührt,  mit  einem 
bestimmten  Ausdrucke,  als  mit  seinem  eigenthüm~< 
liehen  Namen,  zu  bezeichnen.    Die  scholastische 
Philosophie  war  vielleicht  nicht  reicher  an  nament- 
lichen Bezeichnungen  ihrer  Eintheüungen  und  Un-  - 
terordnungen  der  Begriffe,  als  die  Sprache  des  Wik» 
den  an' bedeutungsvollen  Ausdrücken  für  die  klei- 
nen Geschäfte  des  Jagd-  Hirten-  oder  Nomadenle- 
bens, welches  er  führt;  —  oder  als  die  Sprache  de»' 
Handwerkers  an  Namen  zur  Bezeichnung  der  Werk- 
aeuge  und  des  Zubehörs  >in  seinem  Gewerbe.  Scv 
natürlich  ist  es  dem  Menschen^  •  die  Gegenstände,* 
die  sich  seiner  Beobachtung  darbieten  ,  mit  Worten, 
zu  bezeichnen!  Und  es  ist  daher  der  Natur  desMenl 
«chen  sehr  gemäfs  geschildert,  wenn  der  älteste  Gcx 
gehichtschreiber  von  dem  ersten  Menschen  sagt  ,  data 
er  jedem  Thier,   welches  der  Schöpfer  ihm  vov* 
führte,  seinen  bestimmten  Namen  beilegte»;  denn 
durch  diesen  Namen  ward  ihm  der  angeschaute  Ge- 
genstand —  Bild  für.cüe  Xinbüdungökr^a,  Merk* 
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lenden  Verstand. 

Je  gröfser  die  Menge*  und  MhnnichfaltigkeU  vo» 
Gegenständen  ist,  welche  die  Aufmerksamkeit  des 
Wemclicfn'Teizen,  desto  beträchtlicher  ist  auch  der 
Vorrath  von  Wörtern  z«r  unrninelbartn  Bezeichnung 
der  sinnlichen  Gegenstände.   Denn  der  Mensch  thut 
hier  nichts  weiter  j  als  daEs  er  dasjenige,  was  ihm 
die  axrfserlichen  Sinne,  als  von  einander  verschieden, 
darstellen*,    durch  ein  angemessenes  Wort 1  auch, 
nach  dieser  Verschiedenheit,  in  die  Seele  überträgt. 
Das  sinnlichste  Merkmal  des  Gegenstandes  bestimmt 
gewöhnlich  auch  seine  Benennurrg,  imd  die  Etymo- 
logie lehrt,'  dafsdiefs  Meritmal,  «o  weit  sie  nur  im 
jner  hinaufsteigen  kann,  in  allen  Wurzehvörtern  tönt» 
(Dafs  übrigens  viele  Wörter  der  Sprache  auch  biöfsen 
Zufälligkeiten  ihren  UrsprnngWordanken ,  zVB.  ge* 
wisse  fWben,  Moden  u.d.  g.,  ist' allbekannt)!. 

Sff  viel  Scharfsinn  indessen  und  ri<Jht?^Beob- 
achtungsgeist  die  Etymologie  selbst  in  der  unmittel- 
baren1 Benennung  sinnlicher  Gegenst£tfde^  imtwlfc. 
kelt;  B©  lhächr  doch  der'  bldfse  Reichthuni"  an  sol- 
cher! Benennungen  noch  nicrit  den  eigentlichen  und 
wahren  Reichthum  'einer  Sprache  aus.-  Ü  er  Geist 
«cböpft  hier  wenig  aus  sich  selbst:*  die  äufsern  Sinne 
allein  sind  dazu  nöthig*  und  leiten  den  Menschen 
Äurch  die-*6hesteft  Einrücke,  »•  - 

Mächte  diese  Gatrimg  von  Reich  th  um  defc 
Hauptvorzug  der  Sprache  ausi  so  würden  wir  die 
Sprache  der  alten  Kartha£e*  und  Phönicier  vollkoittr 


mener  nennen  müssen  *  als  die  griechische.  Demi  / 
gewifs  hatten  die  berühmtesten  Handelsvölker  der 
alten  Welt,  welche  zugleich  nach  dem  Zeugnisse  der 
Geschichte  die  meisten  Erfindungen  der  Notwen- 
digkeit, Bequemlichkeit  und  des  Luxus  der  alten 
Welt  mittheilten,  einen  unvergleichbar  *  gröfcerrj 
Reichthum  an  Wörtern  zur  Benennung  sinnlicher 
Gegenstände,  als  —  die,  auf  ihr  kleines  Ländchen 
eingeschränkten  Griechen,  ohne  Handlung  und  ohne 
Eroberungssucht.  —  Eben  so  müfsten.  alsdann  auch 
alle  neuere  Sprachen  deswegen  allein  schon  einen 
entschiedenen  Vorzug  vor  der  griechischen  und  latei- 
nischen haben,  weil  unzähüche  Entdeckungen, 
Manufakturen  ,  Handlung  ,  Reise beschreibun- 
gen  u.  s.  vy,  die  erstem  mit  einem  unermeßlichen  , 
Schatz  von  Wörtern  bereichert  haben,  welche  diesen 

um  derentwillen  es  so  äu- 
ßerst .schwer,  ja  bei  vielen  Gegenständen  durchaus 
unwfJgücMist,  gelehrte  Werke  aus  neuem  Sprachen 
in  die,. alten  zu  übertragen,  gerade  so  unmöglich,  als 
wenn,  wir«  *  vollständige  Beschreibungen  der  Hand- 
werke,, Manufakturen  und  Gewerbe  — •  tfi  durchaus 
klassischen,  und,  nach  dem  Wörterbuch,  als.  rein, 
und  gebräuchlich  anerkannten  Ausdrücken  %  liefern; 
jTollten,  &ouhours  in  seinen  9yEntretiens  p Anstatt 
d'JEugentf*  und  Stephan  irjt  .seinem  Werke  ,»sur  lapw 
ce//e/ice  de  la  languefrangoice.?  führten  daher  einen 
sehr  einseitigen  Beweis  für  <len  Reichthum  der  Fran- 
zösischen Sprache,  wenn  sie  sich  beide  auf  der* 
Wottv.ormh  derselben  in« gegenstände»  der  J*g<fj 
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desKriegeswesens  und  in  andern  einzelnen  Gegenstan- 
den des  menschlichen  Lebens  -bezogen.  x 

Diesen.  Reichthuin,  de^  Sprache  wollen  wir,  da( 
er,  nach  dem  Gesagten,,  blo&  die  Menge,  der  Wörter 

,  betrifft,  den  extensiven  nennen. 

Aber  es  giebt  noch  andere,  als  unmittelbar- 
sinnliche  Gegenstände,  weiche  die  Sprache  bleich* 
»et;  ,  Diels  sind  näml>ch  diejenigen ,  bei  deren  Be- 
zeichnung der  durch  den  sinnlichen  Eindruck  <rnge-: 
regte  Geist  sich  gleichsam  Juif  sich  selbst  zurückbiegt 
(reflectit),  dieselben  nach  .sich  selbst  modelt, und 
einen  Theil  seiner  geistigen  Wirkungen  in  sie  über« 
trägt.  Daher  entsteht  dann  ein  weit  wichtigerer 
{leicnthumder  Sprache ,  nämlich  der  Reichthuin 

fi)  an  geistigen  Anschauungen  und,  Reflexions* 
Begriffen  oder  sogenannten  Abstraktionen,  den  ich, 
weil  er  die  Natur  (qualitas)  und  den  innern, Gehalt 
(vis)  der  Begriffe  und  Worte  betrifft ,  den  inte nsi- 
9  e n  Rekiithum  nenne. 

Diese  geistigen  Anschauungen  und  Gefühle, 
ilnd  die  ihnen  entsprechenden  wörtlichen  Bezeich- 
nungen in  der  Sprache,  machen  einen  wesentlichen 
und  vielleicht  den  wesentlicjiste*  Theil  der  Feinheit 
und  gesammten  Bildung  einer  Sprache  aus.  Denn 
nur  alsdann  erst  ist  der  P^ensch  fähig,  abstracto  Be- 
griffe und  Worte  zu  bilden ,  wenn  sich  sein  Geist  zu 
einer  ruhigen  und,  was  noch  mehr  sagen  will  j  spe- 

^  cula^ven  Betrachtung  der  Gegenstände,  und  zurk 
feinern  Entwickelung  seiner  Gefühle  gewöhnt  hat} 
wenn  er  den  Gegenstand  seines  Denkens  gleiclisan*, 


/ 
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mehr  selbst  bestfmirit,  afs i  von  d emselben' tie^tlmme 
wird;  wenn  er  im  Stande  ist,  ihn  Von  a Hein  dem; ' 
das  Interesse  des  urimfttelbareh  Bedürfnisses  ftir  ihn 
har ,  abzusondern ,  und  sich  über  den  ersten ,  'rtohe^ 
&t en  Eindruck  der*  Sinne"^'  'über*  der!  ersteh  Moment 
der  auffallenden  Leidenschaft ;  zu  erheben,  und 
gleichsam  der  Zuschauer  seiner  eigenen  JfkindhtngeHi 
ich  wUl  sagen,'  der  inntm  Kraftäufstrüngtnrsei^ 
Geistes  ',  zu  werden, l'  »  ':'  ^"        : '  • 

Ehe  ner  Mensch  zi'Bi  die  Wörter  Begriff,' Ge* 
genstand ,  'Gefühl ,  Leidenschaft ,  Empfänglichkeit* 
Tugend'  —  bildet ,  und  die  ihnen  untcrriegencTert 
Ideen  aus  der  rohen  Mässe  der  sinnlichen  Eindrücke 
höraushebt,"  mufs  er  sich  vorher  gewöhnt  haben,  In 
dein  sinnlichen  Gegenstande  mehr,  als  diesen 'arlein, 
nämlich,  sein  eigenes  geistiges*ASelbst  und  die,  auf 
den  Gegenstand  hingerichteten,  Kraftäufserrtngeri 
dieses  geistigen  Selbst,  zu  beobachten;      "ttiuft  er 
ihr  so  eigentümliches  Verhä'ltnifs  zu  dem  rohen 
Eindrucke  der  Sinner  xiiiä '  'der    materiellen  Na- 
tur  um  ilnvher  abgewogen;  mufs  er  besonders  die' 
Notwendigkeit  des'  Gebrauchs  jener  Abstractionen 
gefühlt  haben-    Alles  diefs,  vorzüglich  das  Letztere, 
ist  geWifj  nicht  der  Fall  bei  dem  rohen  Naturmen- 
schen: so  unentbehrlich  uns  auch  diesö  Abstractiö-* 
nen  nunmehr  scheinen  mögen.    Dehn  da  der  Denk* 
und  Empfind ungskrei'i  des  Naturmenschen,  immer 
jiur  Gegenstände  von  der  höchsten  IndividuafHtät,' 
und  nie  Allgemeinheiten,  betrifft;  da  er  jeden  der*, 
•ejben  gleichsam  mit  Fingern  zeigen mit  Gebefdei* 
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ikarin :  so  bedarf  es  bei  ilurh  keiner  Äbstrao; 
tionen.  Die  oben  genannten*,  Wörter,  so  wie  die 
durch  sie  bezeichne tewB^griffe ,  würden \vir  verge- 
bens in  dev  ^Sprache  der  Wilden  am  Oronoko,  oder 
snf  der  Küste  4er  Kaffern  suche». .  Die ,  gewifs  mehr, 
als  viele  ihrer  morgenländischen  Schwestern  ausgebil- 
dete, hebräische  Sprache ,  hat  von  den  oben  genannten 
Wärtern,  (diA  in  allen  nur  eiriigermafsen  gebildeten 
Europäischen  Sprachen  mit  zu  den  unentbehrlichsten 
gehören),'  kein  einziges«  Selbst  die  plattdeutsche 
Sprache,  die  sich  doch,  durch  einen  leicht  zu  er-' 
klärenden  Kanal,  mit  so  manchem  Ausdruck  aus 
der  hochdeutschen  bereichert  hat,  kennet  keins  der 
genannten ,  uns  so  unentbehrlichen  Wörter. 
Durch,  diesen  intensiven  Reich thum  unterscheidet 
sich  der  Gelehrte  vom  Ungelehrten,  (%venn  anders 
nur  den  Worten  zugleich  bestimmte  Begriffe  unter- 
liegen). —  Denn  eben  durch  die  geistigen  Anschauun- 
gen und  fteflexionsbegriffe  wird  eine  Sprache  zur 
Behandlung  und  Darstellung  der  feinsten  und  erha- 
bensten Gegenstände  des  menschlichen  Denkens  fä- 
hig. Nur  durch  diese  kann  der  Geist  sich  zu 
Betrachtungen  über  Werth  und  Wesen  der  Tu- 
gend, über  allgemeines  Wohl«  und  Menschenglück, 
über  die  wundervolle  Organisation  unsers  vernünf- 
tigen Selbst,  über  Vorsehung, \  Unsterblichkeit  u.s.w« 
erheben,  und  die  kunstvollesten  und  mit  Recht  be- 
wundertesten-aller  seiner  Ktraftäufserungcn  entwik 
kein  —.  -Eben  hier  fühlt  und  zeigt  sich  der  Geist 
am  ineisten  in  seiner  reintn  Selbsttätigkeit .  durch. 
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Scharfblick  des  Urtheils,  durch  Feinheit  des  Witze», 
durch  Schwung  der  Einbildungskraft«  So  verbindet 
er  die  ungleichartigst- scheinenden  Gegenstände, 
zertheilt  das  Ganze  in  unendliche  kleine  Theüe, 
oder  befafst  die  unendlich  kleinen  Theile  zu  einem 
Ganzen,  schliefst  aus  dem  Nähern  auf  das  Entfern- 
tere, aus  dem  Wirklichen  auf  das  Wahrscheinliche, 
oder  auch  blok  Mögliche, .  aus  dem  Sichtbaren  auf 
das  Unsichtbare.  So  schwingt  er  sich ,  wie  auf  Che« 
rubsflügeln,  von  Welten  zu  Welten ,  über  alles  Ge- 
genwärtige und  Sichtbare,  über  alle  Sinn- imd| Wirk- 
lichkeit hinaus  —  bis  zu  einer  Gottheit ! 

Mit  Recht  schätzen  wir  daher  die  Feinheit  der 
Sprache  und  des  Geistes  einer  Nation  ,  unter  andern 
vorzüglich,  nach  dem  Vorrathe  von  Abstractionen 
und  Reflexionsbegriffen,  welche  sie  auszudrücken 
fähig  ist;  init  Recht  schliefsen  wir -aus  einem  Dialo- 
gen des  Flato,  oder  aus  einem  Kapitel  im  Aristote- 
les, auf  die  hohe  Stufe  der  Kultur  derjenigen  Nation, 
welcher  diese  Männer  angehörten;  —  unterdefe  wir 
in  dem  ganzen ,  übrigens  höchst  schätzbaren  und  in 
seiner  Art  bewundernswürdigen,  Vorrathe  Poetischer 
Denkmäler  der  Hebräer  in  den  heiligen  Büchern, 
nichts  als  ein  rohes,  ungebildetes  Nomadenvolk  er- 
blicken. :  s 

Diese  Bildung  der  Sprache  zur  Abstraction  — 
kommt  ihr,  wie  leicht  zu  erachten,  von  den  Hän- 
den der  Philosophie  und  der  Kritik. 

Da  aber  die  Sprache ,  so  wie  der  Mensch  selbst, 
einen  geistigen  und  einen  sinnlichen  Theil  hat,  ich 


t>igitized  by 


will  sagen ,  —  da  sie  eben  sowohl  sinnliche/  als 
geistige  Begriffe  auszudrücken  hat:  so  ist  es  ihr  al- 
lerdings nicht  vorteilhaft,  wenn  ,sie  blofs' jenen 
geistigen  Theil  ausbildet,  und  den  sinnlichen  ver- 
nachlässiget. Diese  Vernachlässigung  ist  ihr  unge- 
fähr eben  so  nachtheilig,  als  wenn  der  Mensch  über 
dem  angestrengten- Denken  seinen  Körper  hintan- 
setzet: denn  alsdann  ergeht  es  der  Sprache,  wie  es 
der  lateinischen  in  der  Epoche  der  Scholastiker  erging. 
Sie  ersjarrt  gleichsam* nach  und  nach  zu  einem  Ske- 
let,  welches,  nach  den  Regeln  des  feinen  Ausdruk- 
kes  mit  Fleisch  und  Muskeln  zu  bekleiden,  dem. 
Dichter,  Redner  und  Geschichtschreiber  fast  un- 
möglich ist«  Eben  so  —  hat  auch  die  französische 
Sprache  das  Schicksal  gehabt,  dafs  sie  durch  eine 
ähnliche,  einseitige,  wenngleich  minder  metaphy- 
sische Bildung  (deren  .Ursachen  im  folgenden  sollen 
entwickelt  werden)  für  die  ernste,  erhabene  Gat- 
tung der  Dichtkunst,  besonders  derjenigen,  welche 
Pracht  des  sihnlichX  schönen  Ausdruckes  und  slark- 
aufgetragene  Gemälde  erfordert,  beinahe  untauglich 
geworden.  —  Man  sieht  offenbar,  dafs  intensiver 
Reichthum  oderArmuth  einer  Sprache  mit  derEner« 
gie  zusammenhangt.  Daher  wir  auch  in  dem  Ab- 
schnitte von  der  Energie  diesen  Gegenstand  weit- 
läuftiger  entwickeln. 

Wenn  aber  dem  intensivm  Reichthum  der 
Sprache^der  extensive  zur  Seite  geht;  wenn  beson» 
ders  diejenige  Gattung ,  welche  Dichtkunst,  Bered- 
samkeit und  die  darstellenden  Künste  überhaupt  be* 


trifft  *  sich  zu  gleicher  Zeit  ausbildet  und  erweitert* 
dann  dienen,  die  Abstractionen  selbst  nur  dazu,  die 
Künste  der  Darstellung  zu  verfeinern,  zu  veredefh 
und  zu  erweitern;  dann  sind  sie  an  diesem  na türhV 
chen  Meifsei  des  Geistes ,  woinit  er  sich  seine  Ideen 
und  Gefühle- ausschaffet,  gleichsam  die  fein- ein- 
schneidenden Zäckchen,  wodurch  er  nur  um  so  viel 
mehr  das  Rauhe  ebnen,'  das  Ungefeilte  glätten  kanm 
Der,  zu  einer  so  feinen  Denkform,  als  eine  solche 
Sprache  ist,  gewöhnte  Geist,  ist  nur  um  desto  eher 
im  Stande,  jeden  sinnlichen  Begriff,  den  Regerh 
des  schönen  Ausdrucks  gemäfs,  einzukleiden  und 
zu  ordnen,  jede  Nüanze  des  Gefühls  und  der  Lei* 
denschaft  zu  bezeichnen,  die  Seele  in  ihren  verbor- 
gensten Wirkungen,  das  Herz  in  seinen  geheimsten 
.Schlupfwinkeln  zu  belauschen,  und,  was  er  so  fein 
beobachtet,  auch  eben  so  fein  darzustellen» 

Diefs  Glück  hatte  die  griechische  Sprache  *)* 
und  nur  auf  diesem  Wege  der  doppelten  Bildung* 
durch  die  Hand  der  Philosophen  und  Kritiker  von  der 
einen ,  der  Dichter  ,  Redner  und  Geschichtschreiber 
von  der  andern  Seite,  gelangte  sie  zu  der  hohen* 
von  keiner  andern  Sprache  bis  jetzt  noch  erreicHten, 


*  )  Was  in  diesem  ersten  Theil  von  den  einzelnen  Spra* 
then  gesagt  wird,  dient  nur  zur  Erläuterung  der  aufgestell- 
ten Grundtdtze;  und  ist  daher  auch  immer  sehr  allgemein. 
Drnn  die  zergliedernde  Darstellung  der  einzelnen  Vorzüge  \ 
einzelner  Sprachen  ist  der  Gegenstand  des  zweiten ,  als  det 
praktischen,  Theils. 

* 
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Stufe  der  Vollkommenheit,  auf  welcher  wir  sie  be* 
wundern.  Ihre  Philosophen  waren  gewissermafsen 
eben  so  wohl  Dichter ,  als  Ihre  Dichter  Philosophen, 
Plato,  der  erhabenste,  Aristoteles,  der  speculativ* 
8te  und  tiefsinnigste  alier  griechischen  Philosophen» 
waren  zugleich  die  erklärtesten  Bewunderer  al  ler  dar- 
stellenden Künste,  besonders  der  Dichtkunst  und 
Beredsamkeit,  und  üjre  meisterhaften  Werke  wer- 
den von  der  Nachwelt  eben  so  wohf  wegen  ijire# 
tiefsinnigen  Inhalts,  als  wegen  der  feinen  Darstellung 
gewundert.  ^ 

Homer  war  und  blieb -das  Ideal  aller  Philoso« 
phen  und  Künstler.  Eben  so  —  bildete  sich  das 
Genie  des  Griechen  zu  der  schönen  Sinnlichkeit ,  die 
«einen  Hauptcharakter  ausmacht,  nach  welcher  er 
die  abstraaen  Wissenschaften  mit  dem  wirklichen 
Leben,  das  Wahre  mit  dem  Schönen,  die  Philoso- 
phie  mit  der  Dichtkunst,  Natur  und  Kunst,  Genie 
und  Geschmack  harmonisch  verschwisterte* 

Die  am  meisten  berühmten  und  gebildetesten 
Sprachen  der  Völker  Europens  unterscheiden  sich, 
eine  von  der  andern,  insbesondere  auch  durch  einen 
specifischen  Rüchthum  an  Abstractionen,  sei's  zur  Be- 
zeichnung wissenschaftlicher  oder  überhaupt  philo- 
sophischer Gegenstände;  sei's  eine  gewisse  sentimen« 

talische  Metaphysik,    die  jede  Nation  nach  ihrem 

f 

eigentümlichen  Genie  gemodelt  zu  haben  scheine« 
(Siehe  in  der  folge.)  f 

Aus  dem,  was  ich  jet^t  über  den  intensiven 
Heichthum  einer  Sprache  beigebracht,  ergiebt  sich 


16. 


▼011  selbst,  wie  zu  der  vollständigen  Bestimmung 
und,  Würdigung  des  Grades  der  Ausbildung  einer 
Sprache  —  eine  allgemeine  Uebersicht  der  National- 
Litteratur,  besonders  desjenigen  Theils  derselben 
unentbehrlich  ist,  in  welchen  sich  die  intellectuellen 
und  moralischen  Anlagen  und  Fähigkeiten  des 
menschlichen  Geistes  vorzüglich  abspiegeln,  und 
wohin  ich  Dichtkunst,  Redekunst,  Philosophie  und 

Geschichte  vorzüglich  rechne.    (Siehe  C,  in  dem  Ab« 

- 

schnitte  von  der  Energie). 

Da  endlich  nicht  blofs  durch  ganze  Wörter,  son- 
1  dem  auch  durch  einzelne  Sylben  —  mannichfaltige 
Begriffe  ausgedrückt  werden  (  eben  auf  den  letztern 
beruht  gewissermafsen  der  grammatische  Bau  einer 
Sprache):  ^so  giebt  es  auch  endlich  einen  Reichthum 
der  Sprache  durch  \y 

3}  die  lexikalische  Bildsamkeit  derselben.  Die 
Bildung  der  Sprache  fängt  mit  den  Wörtern  an,  und 
die  feinem  Nüanzen  der  Begriffe  und  Empfindungen 
(deren  Ausdruck  der  rohe  Naturmensch  nicht  bedarf, 
weil  er  diese  feinen  Nüanzen  selbst  nicht  kennt),  sind 
ein  späteres  Pröduct.  Man  sieht  daraus,  dafs  nachdem 
natürlichen  Gange  der  Dinge  die  rohere  Sprache 
auch*)  die  an  lexikalischer  Ausbildung  ärmere  seyn 
•  wird.     .  Selbst 


* )  Ich  sage  ausdrucklich ,  nach  dem  natürlichen  Gange 
der  Dinge ;  denn  dafs  auch  eine  rei  feinerte  Sprache  sehr  un- 
bildsam sein  kann,  wie  z.B.  die  französische ,  werden  wir 
sogleich  beweisen. 
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Selbst  die  grammatikalische  Bildsamkeit  (weicht  <  , 
in  den  Abschnitten  von  der  Energie  und  Deutlich- 
keit, wohin 'sie  eigentlich  gehört,  erörtert  werden 
solij  und  wozu  wir  Declinaüonen  un/1  Conjugatio- 
nen,  Modqs  u.  s.  W.  rechnen),  sind  in  der  rohen 
Sprache  gewöhnlich  sehr*  unvollkommen  und  unre- 
gelüiäfsig,  so  wie  auch  Kinder  sehr  spät 
erst  die  grammatischen  Biegungen  ihrer  Mutter- 
sprache lernen,  >—  Die  lexikalische  Bildsamkeit* 
aufweiche  wir  uns  iri  diesem  Abschnitte  einschränken, 
besteht  in  nichts  anders  ,  als  in  der  Vielheit  de* 
Biegungen  der  End  -  öder  Anfangs6yiben  der  Wör* 
ter,  oder  auch  in  der ''Zusammensetzung  ganzer 
Wörter,  wenn  wir  z.  B.  im  Deutschen  von  dem 
Worte  Bild  —  büdsam,  unbildsam,  bildlich  -* 
ableiten,  öder  auch  „bilderreich"  zusammen- 
setzen. 

Unter  den  beyderi  vorzüglichsten  Sprachbildnern  >> 
( durch  Welche^  wif  den  Dichter  und  den  Philosophen 
verstehen)  liebt  der  Philosoph  insbesondere  die  Bie- 
gungen der  End-  oder  Anfangssylben ,  so  wie  der 
Dichter  die  Zusammensetzungen.  Denn  durch  die 
erstem  drückt  die  Sprache  Feinere  Nüanzen  der  Be- 
griffe  aus j  oder  Schliefst  aucli  dem  Wurzehyort 
einen  ganz  neuen  an,  z.B.  bildsam^  —  Bildung, 
bildungslos.  Durch  die  Zusammensetzung  drängt 
die  Phantasie  ihre  einzelnen  Anschauungen,  wie  iri 
Einen  Punkt,  zusammen,  und  macht  dadurch  dert 
Flufs  der  Rede  und  der  Empfindung  gleichsam  voll* 
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wal)ender9  z.  B.  wutentAanunt,  todgeweiht.  DaheT 
auch  die  so  genannte  poetische  Diction  einer  Sprache 
durch  die  grammatikalische  Bildsamkeit  für  die  Zu- 
•ammensetzung  ganzer  Wörter  nicht  minder  an  in« 
jierni  Nachdruck,  als  an  Volltönigkeit  und  Wohl* 
Warige  gewinnt.  •  ' 

Je  mehr  der  Dialekte  sind,  aus  welchen  eine 
Sprache  Sich  bildet;  je  früher,  und  besonders  je  viel- 
seitiger sie  von  Philosophen  und  Dichtern  bearbeitet 
wird;  je  mehr  irgend  ein  Geisteswerk  voll  mannich- 
faltiger  und  kühner  Sprachbildungen  geschätzt  und 
gelesen  wird;  desto  glücklicher  organisirt  sich  dlesp 
Sprache  für  die  Bildsamkeit.  Denn  verschieden? 
Dialekte  bilden  gewöhnlich,  so  wie  verschiedne 
Declinationen  und  Con jugationen ,  also  auch  be- 
sondre End-  oder  Anfangssylben  der  Wörter  (wie 
wir  diefs  sowohl  an  den  Deutschen  als  Griechischen 
Dialekten  sehen),  wo  also  der  Schriftsteller,  (da 
ein  Dialekt*  nur  selben  durchaus  rein  isp,  die  ver- 
.  schiedenen  Biegungen  auch  verschieden -bedeutend 
machen  kann.  Eben  so  kann  eine  Sprache  auch  nur* 
durch  eine  frühe  und  vielseitige  schriftstellerische 
Bearbeitung  einen  besondern  Gr3d  der  Bildsamkeit 
erlangen,  indem,  wenn-sie  ohne  diese  schriftstelle«» 
Tische  Bearbeitung  schon  bis  zu  einem  beträchtlichen 
Grade  der  Selbstständigkeit  ausgebildet  ist*  jede  Ab- 
biegung  oder  Anbiegung  einer  Sylbe  in  den  Wörtern, 
oder  auch  —  ungewöhnliche  Zusammensetzungen, 
mehrentheils  zu  gewagt  scheinen,  wie  dies  z.B. 
In  der  Französischen  Sprache  der  Fall  seyn  würde 
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urid  mit  manchem  Schriftsteller  dieser  Nation  auch 
wirklich  gewesen  ist  *). 

.  Endlich  kann  auch  oft  durch  ein  einziges  oder 
mehrere  Geistes  werke  voll  kühner,  aber  der  Ana- 
logie  des  Sprachgebrauchs  angemessener  Sylbenbie- 
gungen  oder  Zusammensetzungen  der  Wörter,  die 
Bildsamkeit  einer  Sprache .  sehr  befördert  werden. 
Diefs  wax  bei  den  Griechen  der  Fall  mit  Homerts 
jYerken,  bei  den  Deutschen  mit  Klopstock's  Messias. 

So  ein  wichtiger  Vorzug  indessen  eine  geachmei- 
dige  Bildsamkeit  für  die  Sprache  ist;  so  kann  er  al- 
lein doch  über  Reichthum  einer  Sprache  nicht  den  . 
Ausschlag  geben.  Die  Englische  Sprache  z.B.  hat, 
wie  wir  nachher  sehen  werden,  bei  weitem  nicfit 
den  Grad  der  Bildsamkeit,  al^ die  Deutsche;  wer 
aber  würde  defswegen  allein  —  die  Englische 
Sprache  für  ärmer,  zum  Ausdruck  der  BegrifFe  und 
Empfindungen  für  dürftiger  halten,  als  die  Deut- 
sehe?  —  Die  Italiänische ,  die  Spanische  Sprache, 
kennen  äufeerst  wenige  Zusammensetzungen  der 
Wörter  wagen;  wer  aber' merkt  diesen  Fehler  in 
einer  Pinoarischen  Ode  von  Chiabrera  oder  Filicaja, 
oder  in  einer  von  den  Spanischen  Dichtern ,  Boscan,  \ 
Garälasso  dt  Vega,  Argensola?  Der  menschliche 
Geist  (wie  Wf  r  auch  bei  dem  Abschnitte  von  der  Natio- 
nal -  Energie  der  Original-Schriftsteller  besonders  an- 


*  )  Unter  andern  mit  dem  Lehrgedichte,  des  Roucher  ^  Les 
tnois,  einem  W^erke  voll  kühner  und  gewagter  Sprach  bil- 
dnngen,  welches  aber,  eben  dadurch  besonders,  auf  im« 
fiel.  S  2  i 
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merken  werden)  weifs  seine  Begriffe  und  Empßn> 
düngen  so  ganz  und  so  innig  in  der  ihm  eigen thinii- 
licben  Sprache,  als  seiner  Denk  forin,  zu  modeln, 
dafs  ein  geschmeidiges  Genie  oft  auch  in  einer  sehr 
armen  Sprache,  feine'  Begriffe  und  starke  Empfind  - 
jungen  auszudrücken  im  Stande  ist. 

Durch  diese,  jedem  einleuchtenden  Gründe  he- 
wogen,  werde  ich  mich  daher  über  die  lefcikalf  j'che 
Bildsamkeit  der  zu  Vergleichetiden  Sprachen  zwafc 
bestimmt,  aber  nicht  mit  der  Wehläuftigkeit  ver- 
breiten, mit  welcher  Herr  Treftdelnburg  in  seine* 
Preisschrift  über  die  Griechische,  Lateinische  Tind 
Deutsche  Sprache  diesen  Abschnitt  behandelt  hat* 
Und  dennoct  ist  —  bei  allem  Scharfsinne,  mit 
welchem  der  gelehrt*  Marin  hier  so  sichtbar  gearbei- 
tet hat,  das  Resultat  davon,  wie  er  selbst  gesteht* 
so  aufs  erst  unbestimmt  und  unfruchtbar,  wie  es 
auch  nicht  anders  seyn  konnte,  wenn  er  den  Beicji* 
thum  der  Sprachen  allein  nach  dem  Grade  ihrei  BikU 
damkeit  schätzen  wollte.  ,  '  *  <•'- 

Wir  .gehen  nun  weiter  zu  der 
II,  Nachdrücklichkeit'  (EnergieJ  als  der  zweiten 
Vollkommenheit  der  Sprache. 
Jede  rohe  Sprache  übertrifft  an  Nachdruck  und 
Kraft  die  kultivirte.  Denn  da  der  rohe  Naturmensch, 
In  seinem  grobsinnlichen  Ideen-  Und  Empfindungs* 
kreise  keiner  Abstractionen,  Artikel,  feiner  Ver* 
Hindlings-  und  Uebergangspartikeln  it.  $.  w.  bedarf : 
so  besteht  auch  der  ganze  Wortvorrath-seiner  Sprache 
beinahe  nur  aus  so  genannten  Onomatopoiäüs  und 

•■    ■  .  ■ 
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£ls  die  Elemente  aller  Energie  der  Sprachen,  messen, 
angesehen  werden. 

Unter  cten  Sprachen,  die  durdi  ihre  ganze  Ort 
ganisation  sich  der  rohen  Natursprache  ani  meisten 
nähern  9  ist  deni  philosophischen  Beobachter  keine 

■ 

wichtiger,  als  die  Hebräische,  und  zwar  insbesondere 

- 

wegen  der  vielen  und  mannichfaltigen  Denkmäler, 
>velche  uns  die  Zeit,  in  der  Sammlung  der  heiligen 
Schriften  des  so  genannten  alten  Testaments,  auf- 
bewahret hat.    Wer  die  Schönheiten  dieser  Denk- 
mäler des  Alterthums  in  ihrer  Ursprache  empfinden 
fcanp,  der  wird  es  wissen,  dafs  die  Kraft  und  Stärke 
des  Ausdnjcl*s  in  den  IJymnen Davids  und  Assaphs, 
in  den  geflügelten  Spruchen  der  Propheten  und  in 
den  andern,  d^r  heiligen  Schrift  eingevyebten,  poeti- 
schen. Fragmenten,  von  keiner  Uebersetzung  in  jr- 
gend  einer  der  altern  oder  neuern  Sprachen  der  Kul- 
tur  —  erreicht  weiden  kann.    Wie  niufs  sich  der 
Uebersetzer  hier  (so  viel  durch  den  ganz  verschie- 
denen Genius  seiner. Sprache  geschehen  kann)  aller 
tginern  ^^actionen,  Hülfswörter,  Ejndungspar- 
tikeln  und  überhaupt  alles  dessen  enthalten,  ,wa$ 
die  grofsen  Ideenniassen  dieser  Natursprache  gleich' 
saiiiin  kleinere  und  feinere Theile  zerstückeln  könnte, 
C}ewifs  würde  jeder  ro{ie  Naturmensch  unsre  an 
AbstractiQnen,  Artikeln,  Verbindungs r  und  Ueber- 
gangspartfkejn  so  reiche  Sprachen  eben  so  weitschweir 
fig,  schlafF lind  nachdrucklos  finden,  als  uns  die  seir 
jftige  dunkql  und  unbestimmt  scheint. 
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Von  der  Seite  des  Nachdrucks  können  und  müs- 
sen also  auch  die  Sprachen  der  Kultur  nur  unter  ein- 
ander verglichen  werden.    Dieser  Nachdruck  liegt 

1 )  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Wör- 
ter und  dem  bestimmten  Gebrauch  dieser  Bedeutung 
Diese  Gattung  von  Nachdruck  werde  ich  den^  lexi- 
kalischen nennen. 

Je  allgemeiner  und  abstracter  der  Begriff  ist, 
den  wir  mit  einem  Worte  verbinden ,  desto  gerin* 
ger  ist  der  Grad  des  Nachdrucks  in  demselben.  So 
wie,  nach  dem  eben  Gesagten,  jede  r*he  Natur- 
sprache ,  eben  durch  ihre  Absractionstosigkeit  und 
köchstsinnliche  Bezeichnung  aller  Gegenstände,  jeder 
Sprache  der  Kultur  an  Stärke  und  Nachdruck  vor- 
geht; eben  so  wird  in  Rücksicht  der  lekikalischett 
Energie  jede  kuitivirte  Sprache  um  so  viel  nach- 
druck  voller  seyn ,  je  mehr  sie  sich  in  der  sinnlichen 
Bedeutung  ihrer  Wörter  den  Sprachen  der  Unkultur 
nähert.    Unter  allen  Gattungen  der  Rede,  in  wel- 
chen die  Sprache  ausgebildet  werden  kann,  ist  die 
Sprache  der  Dichtkunst  der  Natursprache  am  näch- 
sten; denif^  sie  'besteht  ja  in  dem  sinni.chlten  Aufc- 
drucke  urisrer  Vorstellungen  und  Empfindungen; 
und  ihre  Bilder,  Gleichnisse,  raschen  Uebergänge 
und  Wendungen  — *  erinnern  den  philosophischen 
Beobachter  lebhaft  an  die  roheste  Menschennatur. 
Nach  dem  Dichter  folgt  in  der  sinnlichen  Bezeich-  , 
nung  cler  Gegenstände,  der  Redner,  dann  der  Ge- 
schichtschreiber, dann  der  Moralphilosoph  und  dann 
endlich  der  speculative  Philosoph* 
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Keiner  Sprache,  die  viele  und  grobe  Dichter, 
"besonders  in  der  höhern  und  ernsthaftem  Gattung 
der  Dichtkunst,  hat,'  wird  es  an  lexikalischem 
Nachdrucke  fehlen,  und  wenn  sie  auch  übri- 
gens von  der  Seite  der  philosophischen  Absrac- 
tion  noch  so  vollkommen  bearbeitet  wäre. 
Das  auffallendste  Beispiel  davon  ist  die  Grie- 
chische Sprache.  Das  unter  dieser  Nation  allge- 
meine  Studium  der  Dichter,'  Geschichtschreiber  und 
der  Moralphilosophie,  und  besonders  ihre  flomere, 
Sophokles ,  Euripides,  Pindar,  Demosthenes  u.  s.  £ 
erhielten,  so  wie  ihr,  der  Nation  selbst,  bei  allem 
Scharfsinne  der  Philosophie,  —  die  schöne  Sinnlich- 
keit, also  'auch  der  Sprache  —  jene  lexikalische 
Energie  des  Ausdrucks,  welche  durch  eine  zu  weit 
getriebene  Speculation  so  leicht  geschwächt  und 
entnervt  werden-  kann. 

Die  Lateinische  Sprache  ward  nie  bis  zu  einer  ho- 
hen  Stufe  der  Speculation  bearbeitet ,  und,  unter 
den  Händen  ihrer  Dichter,  Volksredner,  praktischen 
GescÜictschreiber  und  populären  Philosophen,  so 
wie  bei  dem  mehr  praktischen,  als  speculativen  und 
tiefsinnigen  Genie  der  Nation ,  konnte  sie  nicht  an- 
ders, als  eine  gewisse  natürliche  Energie  behalten, 
zu  welcher  sie  durch  den  Mangel  gewisser  anderer 
Feinheiten ,  z.  B.  des  Artikels ,  der  kleinen  Verbin- 
dungswörter u.  s.  w.  vorzüglich  gemacht  ist.  * 

Fast  alle  neuern  Sprachen  haben  durch  den  all- 
^gemeiner-verbreiteten  Geist  de*  Philosophie,  der  den 
Vorzug  unsers  Jahrhunderts,  des  Jahrhunderts  ^er 
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Vernunft  ausmalt ,  durchgängig  etwas  Abstracmt    , ' 
welches  sie,  selbst  vor  den  berühmtesten  Sprachen 
iSes  Alterthunis,  der  Griechischen  und  Lateinischen^ 
auszeichnet.   ,lch  berufe  mich hierin,  ohne  fernere 
Beispiele,  auf  das  Gefühl  eines  jeden,  der  a}te  und  * 
neue, Sprachen  miteinander  parallelisiren  kann  —  *). 

man  nur  die  in  allen 
neuqrn  Sprachen  so  gangbaren  Wörter:  „Vernunft,  GeT 
„fühl,  XJrtheilskraft,  Leidenschaft,  Wissenschaft«  mit 
den  ihnen  entsprechenden  lateinischen  „ratio,  sen- 
9,sus,  Judicium,  pqssio,  scientia"  und  den  Griechi- 
schen „Xoyoc,  dfoü^ic  ,  locvoix  ,  .waAf/tMß", 
vfidSqpM  5 "  und  man  wird  finden  ,r  >Yie  philosor 
phisch- bestimmt  und  abstract  jene  Worte  in  jeder 
neuern  Sprache,  wie  unbestimmt  und  durchaus 
sinnlich  und  praktisch  die  Bedeutung  derselben  in 
den  beiden  alten  Sprachen  ist.  Keine  Sprache  aber 
hat  diese  metaphysische  Abstraction  so  sehr  zum 
Nachtheil  der  lexikalischen  Energie  in  die  Bedeutung 
ihrer  Wörter  übergetragen,  als  die  Französische,  be- 
sonder* seit  der  Stiftung  der  Pariser- Akademie  durch 
,  den  Kardinal  Richelieu  und  seit  dem  durch  die.- 

wie  ich  diefs  al- 
les in  dem  zweiten,  als  dein  praktischen,  Theile  de/ 
Abhandlung  erörtern  werde.  t  ' 

Pa  ierner  jede  kultivirte  Sprache- durch  ihre 
feuaere  grammatikalische  Ausbildung,  so  wie  an  Be- 


}  Mehr  Erönprungtn  darüber  fieh  im  zweyten  TJieü. 
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ptimmtheitund  Reichthum  des  Ausdruckt  gewinnt, 
also  an  Stärke  und»Nachdruck  (wenigstens  im  Yerr 
gleich  mit  den  Sprachen  der  Unkultur)  verliert:  so 
mufs  diese  .grammatikalische  Bildung  der  Sprache, 
wenn  sie  dein  Nachdruck  derselben  inicht  schädlich 
werden,  oder  auch  ihn  vielmehr  befördern  soll,  zu 
dein  Nachdrucke  selbst  ein  gewisses  Verhältnifs  hal- 
ten. Daher  ist  eine  Sprache  auch  nachdruckvoll  v 

2)  Durch  ihren  grammatikalischen  Bau  :  diefs 
nenne  ich  die  grammatikalische  Energie. 

Hat  eine  Sprache  viel  Artikel,  Hülfs-Verbinr 
dungs-  und  Uebergangswörter,  und  dabei,  zugleich 
die  -unabänderliche  Einrichtung,  dafs  sie  sich  den 
Gebrauch  derselben  in  höchstseltenen  Fallen,  und 


«ehr  sparsam  erlassen  kann :  so  mufs  die  Sprache 
des  Dichters,  des  Redners  und  überhaupt  der  leb- 
haften Einbildungskraft  und  der  erschütterten  Leir 
denschaft,  so  wie  jeder  höhern  und  schwungvollem 
Sewegung^der  Seele,   durchaus  matt  und  schlaff 

werden.  "       •  \ 

JDfenn  in  jedem  Augenblick  heftiger  Erschütr 
terung  setzt  die  Seele  gern  alle  kleinern  Feinheiten 
des  Ausdrucks  bei  Seite,  um  das  Ziel,  welches  sie 
unverrückt  im  Auge  hat ,  desto  früher  zu  errei- 
chen und  den  Gegenstand,  von  dem  sie  hingeris- 
sen wird,  desto  lebendiger  darzustellen.  In  diesem 
Falle  sind  ihr  daher  jene,  zur  Bestimmtheit  des  Aus- 
drucks vielleicht  unentbehrliche,  Hülfsmittel  eben 
fo  viele  Fesseln,,  die  ihre  Schwungkraft  hemmen. 

B  5 
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Wenn  die  an  diesen  grammatikalischer 
ten  so  reiche,  Griechiche  Sprache  dein  Dichter,  dem 
Redner,  dem  schlichten-  Prosaisten,  nicht  die 
Freiheit  gestattete,  sich ,  derselben  in  jedem  präg- 
nanten  Momente  der  Rede  zu  bedienen ,  oder  auch 
nicht  zu  bedienen :  so  wurde  sie  dem  eben  gerügten 
Tadel  ausgesetzt  seyn,  dem  fast  alle  Europäische 
Sprachen  ausgesetzt  sind,  als  welche  fast  insgesamait 
ihre  Energie  durch  jene  grammatikalische  Einrichtung 
schwächen;  denn  dafs  diese  durch  ihre  langen  H^ilfs- 
Wörter  und  besonders  auch  durch  die  höchstseltene 

Erlaubnifs,  den  Artikel  wegzulassen,   in  Verglei* 

■ 

chung  mit  der  Griechischen  und  der  noch  einfachem 
Römischen ,  etwas  Schwerfälliges  und  Schlaffes  ha- 
ben, werden  wir  im  II  Theil  sehen. 

Die  Russische  und  Pölnische  Sprache  allein, 
durch  die  Entbehrung  eines  Artikels,  so  wie  unter 
den  Germanischen  Sprachen  insbesondre  die  Engli- 
sche, durch  die  merkwürdige  Einfachheit  ihres  gram- 
matikalischen Baus,  sind  von  jenem  Tadel  frei,  wo- 
durch die  Spanische,  Italiänische ,  Französische, 
Portugiesische  und  vor  andern  die  Deutsche  Sprache, 
oft  so  schleppend  werden. 

Zu  d«u  grauunatikalischen  Bau,  in  so  fem  er 
auf  den  Nachdruck  ^er  Sprache  Beziehung  hat,  ge- 
hört vorzüglich  auch  die  Wortstellung  (Syntax). 
Sind  die  Gesetze  derselben  für  jeden  Fall  durchaus 
bestimmt  und  unabänderlich ,  wie  z.  B.  in  der  Fran- 
zösischen  Sprache :  so  kann  der  Geist  da ,  wo  es  der 
Strom  der  Rede  und  die  Heftigkeit  der  Empfindung 
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erfordert,  aafs  der  Gegenstand  aus. der  Masse  der 
Ideen  besonders  herausgehoben  und  dein  Auge  nahe 
gebracht  werde,  und  wo  ofte  das,  was  in  dein  ruhi- 
gen Flusse  der  Rede  das  erste  Wort  seyn  würde,  das 
letzte  feynmufs,  und  umgekehrt;  —  so  kann  er  hier 
Empfindung  und  Leidenschaft  nicht  mit  aller  der  Fülle 
und  nach  allen  den  Nüanzen  in  der  Sprache  darstel- 
len,  als  fcr's  ohne  diefs  würde  thun  können. 

> 

Die  freie  Wortstellung  in  der  Griechischen  und 
Lateinischen  Sprache  macht  einen  derbeneitienswür- 

idigsten  Vorzüge  derselben  in  Rücksicht  des  Nach- 

— 

drucks  aus;  unter  den  neuern  hat  die  Polnische  und 

* 

Russische  allein  diesen  Vorzug.  Der  Franzose  ist 
unter  allen  am  meisten  durclf  seine  Syntax  gebun- 
den, Aus  der  an  sich  selbst  tadelhaftcn  Wortstel- 
lung der  Deutschen  Sprache  karm  indessen  der  Dar- 
steiler,^  wegen  der  häufigen  Freiheit  der  Versetzung 
der  Worte,  wesentliche  Vortheile  für  den  Nachdruck  ' 
ziehen. 

Endlich.  So  wie  der  träge  oder  muntere,  der 
ruhige  oder  ungestüme  Geist  eines  Menschen  durch 
Wendung  und  Einkleidung  und  die  ganze  Vortrags- 
art der  Rede  sich  äufsert:  eben  so  trägt  auch  eine 
Kation  die  gröfsere  oder  geringere  Energie  ihres 
eigenthümlichen  Charakters  in  ihre  Sprache  hinüber. 
Und  da  ferner  jede  Sprache,  die  sich  besonders  dureh 
Schriftsteller  gebildet,  immer  einige  derselben  als 
ihre  Schöpfer  oder  wenigstens  Vervollkommner, 
und  jede  kultivirte  Nation  einige  ihrer  Original- Au* 
toten  als  solche  anerkennt,  in  denen  sich  ihr  (der 
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Nation)  ganzes  Genie  nach  allen  intellectuellen  unid 
moralischen  Anlagen  ,  auf  eine  hervorstechende  Ar ^ 
und  in  seiner  ganzen  Fülle  äufsert:  so  giebt  es  auch 
eine  Energie  der  Sprache  durch 

5)  die  charakteristische  Energie  der  Nation  und 
ihrer  Original. Schriftsteller. 

Was  eine  Sprache  vermag,  bis  zu  welchem 
Grade  der  Feinheit  sie  sich  ausbilden,  bis  zu  wel- 
chem Schwünge  sie  sich  erheben  kann,  das  mag 
.kein  auch  nuch  so  tiefer  Sprachforscher,  besonders, 
wenn  ihm  diese  Sprache  nicht  mütterlich  ist,  durch 
Yemunf 'gründe  bestimmen:  das  kann  nur  durch 
flie  Meisterstücke  genievoller  Schriftsteller  der  Na- 
tion, welcher  diese  Sprache  eigenthümlich  isjtj  -dar- 
gethan  werden:  und  es  würde  daher  anmafsend ,  ep 
\vü  rde  thöricht  seyn,  wenn  z.  B.  irgend  ein,  Philosoph,, 
aus  blöken  Vernwnftgründen,  verbunden  mit  eini- 
ger K^enntnifs  von  den  grammatikalischen  Regeln 
der  Polnischen  und  der  Russischen  Sprache,  viel- 
leicht auch  einiger  Autoren  dieser  Nation,  bestim- 
men wollte,  ob  die  eine  oder  die  andere  der  ge- 
nannten Sprachen  einst  grofse  Meisterstücke  in  der 
hphern  "*id  niedern  Dichtkunst  oder  grofse  Redner 
,und  tiefsinnige  Philosophen  hervorbringen,  und  bia 
zu  welchem  Grade  der  Vollkommenheit  in  der 
schriftstellerischen  Darstellung  sie  sich  erhebep 
könne!  f- 

Das  schriftstellerische  Genie  jeder  Gattung  hangt 
30  genau  mit  der  Sprache  zusammen,  die  ihm  müt- 
terlich ist;  sieht  jeden.  Gegenstand,  fühlt  jeden  Ehy 

*  ■ 


Digitized  by 


druck  durch  dieselbe,  als  ein  "unentbehrliches  Örgarf 
Seines  Geistes,  lind  modelt  Begriffe  und  Einpfin- 
durig  so  ganz  in  dieser  Form ;  —  dafs  nur  derjenige, 
deßsen  Geist  von  den  frühesten  Jahren  des  Lebens 
an,  zu  diesem  Organ  gewöhntet,  lind  dessen  Be- 
griffe und  Empfindungen  alle  in  dieser  Form  geino- 
delt  sind ,  —  alle  ihre  Vorzüge  durchschauen ,  den 
Grad  ihrer  Feinheit,  ihrer  Bildsamkeit  bestimmen 
Jtarin. 

Und  doch  kann  ' auch •  ihm,  (dardas  Genie  ge- 
wöhnlich einseitig,  und  auf  irgend  Einen  beson- 
dern  Geschmack,  sey's  für  das  Erhabene,  sey's  fiu 
das  Komische,  für  das  Grofie  oder  für  das  Feind 
tu  a.  £.  eingeschränkt  ist),    diese  oder  jene,  der 

r 

Sprache  noch  erreichbare  Vollkommenheit,  entge- 
hen. Wer  ahnete  vor  Jtlopstock  den  Grad  der/ 
Bildsamkeit,  des  Reichthums ,  der  Vielfärbigkeit  t 
lind  jeder  Art  von  Feinheit  und  Stärke  der  teutscheri 
Sprache?  wer,  ehe  Wieland  und  Ramler  erschienen, 
den  unnachahmlichen  Schmelz,  der  sie  mit  den 
wohlklingendsten  neuern  Sprachen,  der  Italieni- 
schen und  Spanischen  selbst,  in  Wettstreit  bringen 
-könnte?  Wer,  —  ehe  Goethe  erschien,  die  ganze 
Fülle  ihrer  alten  Biederherzigkeit,  — ,  die  er  in  sei- 
nem Götz  mit  der  "eisernen  Hand;  ihr  erhaben  - 
Spruchreiches,  —  das  er  in  Seihen  neuern  Meister- 
stücken, in  der  Iphigenia  und  im  TasSö  —  dargestellt^ 
Engels  Lobschrift  auf  Friedrich  den  Zweiten, 
Und  seine  Rede  auf  die  Thronbesteigung  Friedrich 
Wilhelms  des  Zweiten  —  brauchte  der  Vater  Bou* 


3<> 

hours  mehr,  als  diese' beiden  Meisterstücke  der  Re- 
dekunst  unserer  Deutschen  Sprache,  —  um  sich  zu 
überzeugen ,  dafs  auch  ein  Deutscher  ein  schöner 
Geist  seyn,  und  dafe  dieser  schöne,  Geist  Bofsuets 
Starke  mit  Fontenelle's  Feinheit  schwesterlich  ver- 
binden könne? 

• v  So  wichtig  ist  die  Kenntnifs  und  genauere  Charac- 
teristick  der  Original  -  Autoren  einer  Nation  für  die 
Kenntnifs  ihrer  Sprache.  Einzeln  und  sparsam ,  wie 
diese  Genies  unter  jedem  Volke  sind,  wurden,  sie 
mit  Recht  von  jeher,  als  die  Repräsentanten  der  in- 

« 

tellectuellen  und  moralischen  Kräfte  der  Nation  be- 
trachtet,  welcher  sie  angehörten. 

Daher  werden  wir  überall,  und  insbesondere 
in  dem  Abschnitte  von  der  Energie  der  Sprache,,  im* 
mer  zugleich  Rücksicht  auf  die  vornehmsten  Origi- 
nal-Autoren nehmen.  Denn  der  verschiedene 
Grad  der  Energie  der  Nationen ,  der  sich  in  den 
schriftstellerischen  Meisterstücken  ihrer  Original- 
Geister  abbildet,  colorirt  auch  gleichsam  ihre 
Sprache. 

Die  klehen  Geister  der  Nation  treten  diesen  Ori-  » 
ginal  •  Schriftstellern  gleichsam  Schritt  vor  Schritt 
nach ;  die  vorzüglichem  erkennen  dieselben  als  ihre 
Muster,  deren  Vollkommenheiten  sie  zu  erreichen, 
deren  Fehler  sie  zu  vermeiden  suchen;  die  neuauf- 
keimenden Genies  selbst  wagen  es  selten  ungestraft, 
sich  von  dem  Wege  zu  entfernen,  den  jene  bewun- 
derte Muster  vorgezeichnet  haben. 

* 
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Datier  man  von  den  klassischen  Werken  einer 
Nation  mit  Recht  sagen  kann,  dafs  sie  vesetzund 
Gehalt  der  Sprache  bestimmen. 

Nun  ruft  uns  eine  andere  Vollkommenheit  der 
Sprache,  nämlich: 
III.  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit. 
Dil  es  bei  der  Deutlichkeit  vor  andern  darauf 
ankommt,  den  ausgedrückten  ßegrifF  schnell  und 
leieht  zu  fassen,  so  rechnen  wir  zu  derselben; 
A)  die  lexikalische  Bestimmtheit. 
Alle  unkultivirte  Sprachen  bezeichnen,  wegen 
der  Ihnen  eigenthünilichen  Armuth,  mehrere  Be- 
griffe mit  Einem  Wort ,    dessen  Werth  und  Bedeu-  ' 
tung  an  meiner  jedesmaligen  Stelle,  eben  de fs wegen 
•ehr  oft  schwankend  seyn  muis.    Man  erinnere  sich 
zum  Beispiel  der  vielen  und  auf  den  ersten  Anblick 
oft  sehr  ungleichartigen  Bedeutungen  eines  und  des* 
selben  Zeitworts,    eines  und  des  nämlichen  Sub- 
stantiys  in  der  Hebräischen  Sprache,  als  wodurch  so 
viele  Stellen  des  alten  Testaments  höchst  vieldeutig 
und  nicht  selten  dem  Exegeten  durchaus  unerklär- 
lieh  werden. 

f  Je  mehr  der  Geist  eines  Volks  sich  erweitert,  desto 
feiner  und  bestimmter  werden  seine  Begriffe,  desto 
bestimmter  auch  seine  Sprache.  Die  Abstractionen  , 
selbst ,  die  sich  nun  einführen ,  befördern  diese  Be- 
stimmtheit;  wie  wohl  sie  auch  sehr  oft  (man  denke 
dabei  nur  an  die  Geschichte  der  Philosophie)  eine 
neue  Quelle  der  Unbestimmtheit  werden.  Die 
reichste  Sprache  hat  die  Anlage,  auch  die  lexikalisch« 
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deutlichste^  zu  Seyn.  Denn  so  besitzt  sie  dai 
Mittel ,  verschiedene  Nüanzen  der  Begriffe  Zu  be- 
zeichnen. Diese  An\age  mufs  aber  von  Dickteril 
lind  Philosophen  gehörig  ausgebildet  werden,  wenn 
die  Sprache  wirklich  die  lexikalisch- reichste  werdeii 
soll:  denn  ohne  diefs  ist  ihr  Reichthum  selbst  eine 
Quelle  der  Ideen- Verwirrung :  z.  B.  Zu  viele  Syno* 
nymen  machen,  ohne  bestimmte  kritisch -philoso- 
phische  Abgränzungen,  eine  Sprache  nur  schwan- 
kend. 

,  Üa  alles  ,  was  zu  dem  Ausdrucke  feiner  ffiiari- 
zcn  der  Begriffe  und  Empfindungen  gehört,  besonn 
clefs,  wenn  es  den  ganzen"  Bau  der  Sprache  betrifft* 
auch  zu  der  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  einer" 
Sprache  gehört:  so  erfordert  die  Deutlichkeit  aucli 
ferner: 

B)  Feinheit  in  den%  grammatikalischen  Mau  der 
Sprache. 

Hieher  rechnen  wir  die  Declinationen  mit  ihren 
Fallendungen,  den*;  Artikel,  die  Conjngaüonen 
mit  riireh  Aclivis,  Passivis,   Mediis,  ParticipieU; 

und 

*  i  i  - 

■  ■1    III  ■   ■  ■      I,      I.       I  I.  -  I 

*)  Anmerkung.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  e*  ' 
Viele  Falle  giebt,  wo  die  Sprache  durch  den  Artikel 
an  Deutlichkeit  gewinnt.  Hier  sind  einige  Beispiele^ 
die  auch  schon  Cltricus  In  seinem  Werke  de  arte  crj- 
iic.a  anfuhrt ;  er  sagt:  Si  \dtine  dixeris  Deus,  tribus 
Ytiodh  potest  gallice  verti:   i)  Dieu  *me  articulo,  qua 
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Und  eben  o»  die  kleinen  Bindungs-  oder  auch  Ueber- 
gangs- Partikeln  u..s/f.,  so  wie  überhaupt  alles  das, 
was  zu  dem  grammatikalischen  Bau  einer  Sprache 

- 


•  •  ■  -  •    •      -      --     i   ^  - 


voce,  significatur  »unus  verus  Deus9  qui  omma  creOr 
Vit;"  s)  unDieu  hoc  esf,  quidamUeus,  ut  si  Eth-- 
nici  $criptoris  vertumus  verba  5JDei  monitu"  dicemus.. 
>5/>ar  tavertissement  d*im  JDieu6C  hoc  est  cujusdam 

V  /  • 

JDei;  le  Dieu,  gua  locutione  signißcamuscertum^Deums 
v  de  quo  sermo  est ,  ut  si  loquamur  de  quopiam%  qui  ora* 
culum  consuleret ,  dictmus :  le  Dieu  lui  repondit,  hot 
est  JDeus  ille,  quem  interrogarat ,  Apollo  eta  K 

Der  Lateiner,  der  keinen  Artikel  hat,  Kann 'sich 
ohne  Zweifel  in  den  angeführten  Fällen  nicht  grade 
mit  so  Wenig  Sylben  ausdrücken,  als  der  Franzose; 
©der  auch  irgend  eine  der  neuefn  Sprachen ,  die  fast 
alle  den  Artikel ,  und  mehr  als  einen  haben. 

Aber  ist  die  Sprache  des  Römers  deswegen  ganz 
unfähig,  diese  Nüanzen  auszudrücken?  Seine  Pro- 
nomlna,  i//e,  hic  u.  s.  f.  ersetzen  ihm  hier,  so  wie 
noch  weit  mehr  in  der  aneinanderhangenden  Rede, 
den  Mangel  des  Artikels  vollkommen.  Denn  auch 
wir  müssen  ja ,  wenn  der  Artikel  einen  besondern 
Nachdruck  haben,  und  vorzüglich*  wenn  er  das  Pro- 
nomen ersetzen  soll,  denselben  allemal  mit  einem 
gewissen  scharfen  Ton  aussprechen,  oder  im  Drucke 
mit  besonderer  Schrift  auszeichnen«  Z.  B.  Nicht 
Sokrates,  der  eine  Kirchengeschichte  geschrieben, 
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Die  Sprache  des  rohen  Naturmenschen  embeh- 

,  ■  -  ♦ 

ret  dieser  grammatischen  Feinheiten  unbeschwerer, 
und  er  fühlt  ihren  Mangel  eben  so  wenig,  '  als  bei 
uns  der  gemeine  Mann  den  Mangel  der  philosophi- 


— . 


sondern  der  Sokrates^  den  Griechenland  als  seinen 
ersten  Weisen  verehrt. 

Ich  frage  jeden ,  der  eine  Lateinische  R$de,  oder 
Gedicht  f  oder  Beschreibring  in  einem  Römischen. 
Geschichtschreiber  gelesen  hat;  ob  er  während  des 
Lesens  den  Abgang  des  Artikels  in  der  Sprache  der 
Römer  gefühlt?  Ob  ihm  irgend  eine  Nüanze  der 
dargestellten  Begriffe  und  Empfindungen  dadurch 
entgangen  oder  verdunkelt  worden  ?  und  ob  er  nicht 
vielmehr  die  bestimmten  Fallendungen  der  Nomen 
und  der  Verben  dazu  hinlänglich  gefunden  ¥ 

Wie  viel  ein  Lateinisches  Original  durch  die  Ve~ 
bcrsetzung  ins  Deutsche,  so  wie  wegen  vieler  an» 
dern  Eigentümlichkeiten  unserer  Sprache,  also 
auch  besonders  wegen  der  schleppenden  Definitiv- 
unA  Indefinitiv  -  Artikel  verliert,  ist  jedem  unbefan- 
genen Beobachter  klar.  Unter  allen  Europäischen 
Sprachen  hat  die  Englische  einen  hohen  Grad  vo» 
Klarheit  und  Bestimmtheit:  und  dennoch  braucht 
sie,  (wie  wir  hernach  sehen  werden)  ungeachtet  sie 
nicht,  wie  die  Lateinische,  den  Vortheil  bestimmter 
Fallendungen  der  Nomen  und  der  Personen  der  Verv 
ben  hat,  den  Artikel  so  sparsam !  —  Wenn  der  Artikel 
also  ein  Beweis  für  eine  cultivirte  Sprache  seyn  soll  -z 
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sehen  Tezminologic  von  CauTsalitat,  Modalität,  Re. 
ütion  —  in  seiner  Sprache  fühlt:  ohngeachtet  er 
sich  dieser  Begriffe  täglich  bedient. 


so  ist  die  Englische,  wegen  ihres  so  sparsamen  Ge« 
brauch*  des  Artikels ,  wenigstens  halb  wild  zu  nen- 
nen. Aus  allem  diesen  lernen  wir,  dafs,  so  wie  wir 
während  des  Lesens  eines  Werks  in  einer  Sprächet 
die  entweder  dÄn  Artikel  gar  nicht  hat  ,  oder  den- 
selben nur  sparsam  gebraucht,  diesen  Mangel  gar 
nicht  merken,  also  auch  'eine  artikellose  Sprache 
sich  in  ihrer  ganzen  übrigen  Organisation  nach  dieser 
Eigentümlichkeit  modelt ,  und  dafs  nicht  weniger 
der  zu  einer  solchen  Denkform  gewöhnte  Geist  alle 
seine  Vorstellungen  und  Empfindungen  dieser  Orga- 
nisation der  Sprache  gleichsam  anpaßt,  Ueberhaupt 
aber  ist  es  anmaßend,  dafs  wir  die  so  ins  Kleine  ge- 
henden Ansichten  und  Vorstellungen  verschieden« 
•rüger  Denkformen  nach  deir  unsrigen  beurtheilen 
and  z.B.  schliefsen,  der  Lateiner  habe  sich  ohne 
Artikel  in  manchen  Fällen  nicht  verständlich  aus- 
drücken können,  weil  wir  uns  in  der  unsrigen  nicht 
ohne  Artikel  hätten  verständlich  machen  können. 
Ich  läiigne  es  nicht,  dafs  eine  Sprache,  die  den  Ar« 
tikel  hat,  sich  nicht  in  manchen  Fällen  kürzer  aus- 
drücken könnte,  als  eine,  die  ihn  nicht  hat.  Die 
obengenannten  sind  von  der  Art :  aber  dieser  Fälle 
sind  so  wenige,  und  der  Gewinn  so  unbeträchtlich, 
(denn  er,  beträgt  selten  mehr  als  eine  Svlbe:  als 

Ca 
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(Sö  —  iÄt  es  eine*sehr  vergebliche  Mühe,  wen» 
der  Engländer  Hickes  aus  der  Gothischen  Evangelien- 
Uebersetzung  des .  UlphilaB  regelniäfsige  Declinatio- 

0  1 

nen  unti  Cpnjugationen  für  die  barbarische  Sprache 


wenn^ich  z.  B.  statt  zu  sagen  „von  der  Art,  sagen 
wollte,  von  dieser  /Art,")  dafs  es  nicht  der  Mühe 
lohnt,  defswegen  einen  Artikel  *zu  haben,  wenig- 
stens  nicht,  ihn  in  die  ganze  Organisation  der 
'Sprache  so  zu  verweben,  dafs  der  Redende . o^pr 
Schreibende  denselben  fast  bei  jedem  der  unzählba- 
ren Substantiven  und  Adjectiven,  deren  er  sich  be* 
dient,  brauchen  mufs:  wodurch  eine  Sprache ,  z.  B.  _ 
unsere  Deutsche ,  fast  unerträglich  schleppend  wird. 

Man  wird  mir  einwenden,  die  Griechische 
Sprache ,  dieles  unbestrittene  Urbild  cbr  Sprachen, 
habe  einen  Artikel ,  und  brauche  ihn  auch  eben  so 
häufig?  —  Die  Griechische  Sprache  > hat  allerdings 
einen  Artikel,  aber  sie  hat  denselben  nicht  so  innig 
ia  ihre  Organisation  verwebt,  wie  es  fast  in  allen, 
neuern  Sprachen  der  Fall  ist,  dafs  sich  der  Redner 
und  der  Dichter  nicht  in  jedein  Falle,  wo  es  der 
Strom  der  Rede,  und  der  Wohlklang  erfordert,  auch, 
davon  entledigen  könnte:  als  welches  wir  in  dein 
zweiten  Theile  der  Abhandlung  zeigen  werden. 

,,  Aber  eben  der  Artikel  war  vielleicht  die 
schönste  Erfindung  der  Kritiker  und  Sprachphiloso* 
phen,  durch  weiche  die  Sprache  der  Homere  und 
Platofien  so  früh  und  so  glücklich  bearbeitet  ward  ?«• 

<  • 
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aufRhddn  will:  Etwas  ähnliches  von  Fallendungen 
und  PerSonenbestimmung  hat  sie  allerdings? 
durchgängige  Regelmäßigkeit  sucht  man  ver- 
gebens.) ,  .  . 


Nicht  doch!  die  Griechischen  Kritiker  und 
Sprachphilosophen  haben  den  Artikel  nicht  erfunden; 
denn  beide*  erfinden  in  der  Sprache  *nie,  und  am 
wenigsten  etwys^  das  so  allgemein  und  so  innig  in 
das  Ganze  der  Sprache  verweht' ist,  wie  der  Artikel 
sondern  sie  —  berichtigen  nur;  —  verallgemeinern  das 
einzelne i  bestimmen  das  unbestimmte,  —  unterm 
scheiden  das  bis  dahin  noch  nicht  unterschiedene.  Sie 
haben  es  daher  mit  dem  Artikel,  wie  mit  andern 
durcbjden  Gebrauch  eingeführten  Spracheigen thünu 
lichkeiten  gemacht,  —  haben  ihn,  nachdem  sie  ihn 
in  der  Sprache  schon  vorfanden  7  den  Gesetzen  des 
Denkens  und  den  Kegeln  der  Bestimmtheit ,  Klar* 
heit,  und  dem  Wohlklange  der  Sprache  gemäfs,  an* 
'  gewendet.  Den' Beweis  davon  führe  ich  folgende** 
mafsen>  "  • . . . 

Die  Sganische,  Italienische  und  Französische 
Sprache,  alle  Tochter  einer  artikellosen  Mimer* . 
srpache,  der  Lateinischen  —  wie  bildete  sie  sich  selbst, 
und  wie  —  der  sie  alle  auszeichnende  Artikel?  -» 
Pöbelsprache  des  Kömischen  Volks,  durchmengt  mit 
Wörtern  derjenigen  wilden  Völker,  die  bei.  der 
grofsen  Ueberschwemmung  Europens ,  sich  in  jenen 
meine/ Zeitlang  verweilt,  oder  auch  mit  dea 
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Aber  eine  cultivirte  Sprache  kann  dieser  Fein* 
betten  nicht  entbehren«  Die  ruhige  Betrachtung, 
die  feinere  Unterscheidung  der  Begriffe  und  Ent- 
Wickelung  der  Gefühle,  so  wie  die  ganze  verfeinerte 

/    4  .  i 

"  11  1   1  '    1  1  . 

Eingebornen  des  Landes  vermischt;  —  das  sind 
diese  so  feinen,  so  ausgebildeten  Sprachen ,  ihrem 
Ursprung«  nach.  —  Rohe  ungebildete  Völker  ver- 
schlucken in  der  Aussprache  gewöhnlich  die  letzten 
Sylben  der  Wörter.  Man  beobachte  nur  unsern  ge- 
meinen Mann  ;  und  man  wird  es  beinahe  unmög- 
lich finden,  die,  Endungen  der  Casen  und  der  Per« 
sonen  nach  festen  Regeln  der  Grammatik  zu  bestini* 
men.  In  allen  ungebildeten  Sprachen»  besonders, 
Wenn  sie  noch  ohne  schriftliche  JDenkmäier  sind, 
ist  diefs  der  Fall.  In  dem  Texte  selbst  haben  wir  hier* 
von  schon  das  Beispiel  der  Gothiscben  Sprache  de$ 
Ulphilas  angeführt  Eben  so  ergieng  es  dann  auch 
der  Lateinischen  Sprache,  in  dem  Munde  des  ftömi* 
echcn  Pöbels«  Die  Endungen  der  Nomen  und  der  »' 
Personen  wurden  verschluckt,  und  man  war  nun, 
weil  Declination  und  Conjugation  —  ^er  Sprache 
unentbehrlich  sind,  genöthiget,  jene  Endungen, 
durchweiche  sich  diese  in  der  Lateinischen  Sprach« 

■ 

allein  unterschieden,  durch  das  bey  bestimmten 
Fällen  statt  unsers  Artikels  gebräuchliche  Vorwort 
itfe,  illa9  illud ,  zu  ersetzen,  welches  nach  der  Weg- 
lassung der  ersten  Sylbe,  das  le9  la9  der  Franzosen, 
das  i/,  laf  der  Italiener,  <ks  tl9  la%  der  Spanier  her» 


■ 


Digitized  by  Googl 


Lebens-  und  Handlungsweise  des  gebildeten  Man» 

- 

sehen/ machen  ihm  dieselben  nothwendig. 

Ob  der  Artikel  fcu  der  Deudichkeit  und  Be- 
stimmtheit einer  Sprache  unentbehrlich  sey?  — 


< 

rorbrachte :  wozu  man  dann  bei  dem  Genitiv  di» 
Präposition  de,  beym  Dativ  tfie  Präposition  a,  da* 
.  heilst:  ad  setzte.  Den  unbestimmten  Artikel  bil- 
dete man  aus  dem  Zahl worte  unus  —  un,  u/ic,  u.  $rL 
Man  wollte  mit  diesem  Zahlworte  ohne  "Zweifel 
nichts  anders  ausdrücken,  als  dafe  der  Gegenstand  — 
nicht  der  Qualität ,  sondern  nur  der  Quantität  nach» 
yon  dem  andern  verschieden  sey.  Denn  wenn  ich 
die  Dinge  nur  zählen  darf,  so  gehören  sie  in  Bück- 
sichtalles übrigen,  in  eine  Clafse.  So  unterscheide 
ich  zwei  Wassertropfen ,  an  denen  ich  übrigens  nicht  >s 
den  geringsten  Unterschied  bemerke,  dadurch,  daft 
ich  den  einen  den  ersten,  und  den  andern  den 
2\veiten  nenne.  Un  komme,  un  eheval,  ein  Mensel^ 
ein  Pferd.  fhomme7  /ecnevaZ,  der  Mensch,  da» 
Pferd.  In  dem  ersten  Fall  will  ich  sagen ;  irgend  eilt  . 
Mensch,  gleichviel  welcher,  (wo  ' ich  nämlich  ohn# 
alle  Nebenunterschiede  gleichsam  nur  zählen  dürfte* 
und  den  ersten  auch  zum  zweiten,  den  zweite* 
auch  zum  ersten  machen  könnte),  in  dem  zweite* 
Falle  deute  ich  an ,  dafs  der  Mensch,  das  Pferd,  die 
ich  meine,  durch  irgend  eine  Qualität  von  den  an* 
dem  ihrer  Gattung,  ixnd  also  nicht  blofs  der  Zahl 
nach,  X9n  denselben  verschieden  sind.  ~*  So  fein 
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'  Daran  haben  einige  Sprachforscher  so  wenig  gezwei- 
feit,  dafs  sie  denselben  so  gar  zu  dem  wesentlichen 
Merkmal  ausgebildeter  Sprachen  machen  wollten. 


hier  die  Schlufsfolge  zu  seyn  scheint,  auf  welche  sich 
nach  dieser  .Hypothese 'der  •  unbestimmte  Artikel  uny 
uns,  einer,  eine,  eines  u.  s.  w.  gründet,  so  ist  e* 
doch  nicht  zu  fein,  dafs  nicht  das  blofse  Gefühl,* 
welches  so  oft  dem  scharfsichtigsten  Urtheil  vo»r 
springt,  den  Menschen  darauf  Innleiten  konnte. 

.  Pie  Deutsche  ^Sprache  hatte  schon  in  ihrem  m>_ 
•priuiglichen  Bau  einen  bestimmten  und  unbestimm-t 
ten  Artikel,  welche  beide,  durch  den  Klang  sowohl, 
Uls  durch  die  Einfachheit  ihres  Gebrauchs,  dem  Eng- 
lischen  the  und  a  ähnlich  waren,  und  die  sie  wahr- 
echeinlich  von  ihrer  Mutter,  der  Persischen  geerbt* 
aus  welcher  sie,  wie  bekannt,  nicht  blofs  viele  Wör- 
ter, sondern  auch  noch  manches  andere  in  ihren  ei« 
genthümlichen  Bau  z.  B.  die  Bildung  des  Compara- 
tivs,  übergetragen. 

Schon  die  Gotliische  Uebersetzung  des  UlphÜaa 
braucht,  obgleich  höchst  sparsam,  den  Artikel.  Z.B. 
Letith  to  barna  gaggam  du  mis  —  lafset  die  Kindlein 


zu  mir  kommend  Marc.  10,  14.  Eben  so  hat  auch 
die  Angelsächsische  Sprache  einen  Artikel ,  obgleich 
auch  sie  denselben  sehr  sparsam  und  dazu  sehr  un- 
regelmässig  braucht,  So  heifst  es  in  König  Alfred* 
Angelsächsischer  Uebersetzung  des  Orosius  Aefier 


i 
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In  dem  letzten  Bande  der  'Abhandlungen*  iäe* 
Akademie  findet  *ich  eine  Abhandlung  K  die  diesem 
•inseitigen  Urtheile  mit  Recht  widerspricht.  Die  ufc* 
tengelesene  Anmerkung  enthält  einige  Gründe  aus 

i         <  •  i 
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die  Rombnrg  gezimmert  ward."  Es  wäre  kein  un- 
wichtiger Beitrag  zu  der  Philosophie  der  Sprachen» 
die  alimälige  Ausbildung  des  Artikels  in  den  Latei- 
irischen  Tochtersprachen ,  so  wie  in  der  Deutschen 
—  von  der  ersten  Einführung  defeelben  an* —  bis 
auf  den  gegenwärtigen  Grad  seiner  Ausbildung  her* 
ab  —  geschichtlich  zu  verfolgen^ 

■ 

Wenn  aber  einige  Sprachphilosophen  den  ArrM* 
kel  als  einen  Beweis  für  die  besondere  Cultur einer 
Sprache  anführen  wollen,  —*  was  werden  sie  sagen, 
wenn  ich  ihnen  beweise,  dafs  die  so  rohe  Hebräische 
Sprache  an  ihren  Casuszeichen,    nämlich  dem 
2.  B.  für  den  Dativus,  dem  Q  für  den  Ablativus, 
und  dem      für  den  Genitivus,  die  offenbarsten 
Spuren  von  Artikel,    und  gewissermafsen  selbst 
einen  Artikel  hat?    Denn  wie  bekannt,  declinirt  ja 
diese  Sprache*  ohne  Fallendungen,  blofs  durch  diese 
einzelnen  Buchstaben,  die  zugleich  auch  sehr  oft  die 
Stelle  der  Präpositionen  vertreten ;  so  wie  diefs  auch 
mit  den  Artikelzeichen  der  Lateinischen  Töchter* 
sprachen  ä  und  de  der  Fall  ist.    Denn  nach  dieser 
Probe  aus  der  Hebräischen  Sprache  ,    so  wie  nach 
andern  Beispielen  aus  verschiedenen  wilden  Spra« 
*W,  ttürwelchen.un«  dieReisebeschreiber  bekannt 
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der  Geschieht«  der  Sprachen ,  •*  vrie  aus  der  Natur 
der  Sache  selbst,  die  jenes  Vorurtheil  hoffentlich 
noch  mehr  entkräften  werden*  * 


gemacht,'  zu^irtheilen,  scheint  es  dem  Menschen 
ebenso  natürlich  zu  seyn,  die  Nüanzen  von  Be- 
griffen,  die  in  den  Declinationen  und  Conjugatio- 
nen  durch  die  Biegungen  der  Endsylben  angedeutet 
werden,  eben  so  wohl  auch  durch  einen  Zusatz  zu 
der  Anfangssylbe  anzudeuten.   So  deutet  ja  auch 
der  Grieche  das  Präteritum  durch  ein  /  an,  — 
Twnrü,  'tnnrrov;  und  eben  60  das  Deutsche  —  He» 
fcen,  geliebt.   Dafs  die  genannten  Declinationszei- 
cben  des  Hebräers  Buchstaben,  und  nicht  ganze Syl« 
ben  sind ,  kann  hier  wohl  keinen  Unterschied  ma* 
eben.   Ueberdem  wird  der  Hebräer  (von  dessen  Vo- 
cal-Ausfprache  wir,  da  er  ohne  Vocalen  schrieb ,  so 
wenig  Begriff  haben)  diese  Selbstlauter  sehr  oft  auch 
mit  Vocalen,  d.h.  als  Sylben,  ausgesprochen  haben» 
pa  die  Griechische  Sprache,  wie  jeder  Etymo- 
loge wetfs,  unverkennbare  Spuren  ihres  Ursprungs 
aus  dem  Morgenlande,  dieser  Wiege  des  jnenschli* 
£hen  Geschlechts,  an  sich  traget:  so  ists  sehr  wahr» 
scheinlich,  dafs  sie  auch  in  jenen  Casuszeichen ,  sich 
irgend  einer  der  morgenländtecben  und  am  wahr« 
acheinlicbsten  der  Hebräischen  selbst,  nachgebildet 
hat.   Denn,  dafs  feine  philosophische  Geister,  vom 
Gefühl  einer  gröfsern  Bestimmtheit  der  Sprache 
Üurch  den  Artikel  geleitet,  denselben  nicht  einge» 

«  m  , 
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Da  es,  so  wie  bey  dem  regelmäßigen  Denken 
auf  die  regelmafsige  Aneinanderreihung  der  Ideen, 
also  bey  dem  Ausdrucke  dieser  Ideen  auf  die ,  durch 
die  natürliche  und  regelmäfsige  Ideenfolge  bestmimt* 
Aneinanderreihung  der  Worte,  ankommt:  so  er* 
fördert  die  Deutlichkeit  auch : 
C)  Em  regelmäfsige  und  natürliche  Syntax.  ' 
So  wie  eine  durchaus  bestimmte  und  unabänder* 
liehe  Wortfügung  dem  Nachdrucke  der  Sprache,  in 
jedem  bedeutendem  Momente  der  Leidenschaften 
«nd  des  heftigen  Ideenstroms  Eintrag  thut,  (siehe 
eben)  so  ist  sie,  alsdann,  wenn  diese  Gesetzmä- 
ßigkeit der  Wortstellung  auf  den  natürlichen  Gang 
des  Geistes  in  der  Ideen  •Entwickelung,  und  nicht 
auf  den  Eigensinn  des  Gebrauchs  gegründet  ist,  der 
Deutlichkeit  höchst  zuträglich«    Ist  dägegen  diese 
Wortstellung  durchaus,  oder  mehrentheils  der  Will- 
kühr des  Redenden  uberlassen  (denn  einige  Regeln 
der  Wortfügung  hat  jede  auch  noch»  so  freie  Sprache) 
«o  braucht  der  Geist  des  Zuhörers  oder  Lesers  schon 
mehr  Anstrengung,   um  die,    durch  die  freiere 
Wortstellung  von  einandergerissenen  Worte  und 
Ideen  (möge  der  Redende  oder  Schreibende  sie  um 
des  Wohlklangs  oder  um  des  Nachdrucks  willen  von 
einander  getrennt  haben),  zusammen  zu  ordnen, 

II     I  II  I  MB  I  I        I  I  ■ 

■ 

führt,  werden  wir  in  der  Scblufsanmerkung  zu  die- 
sem Abschnitte  von  der  Deutlichkeit,  aufser  allen 
Zweifel  setzen.  ' 


- 


-  * 


und  sie,  zur  leichtem  Auffassung  des  Sinne*,  gleich- 
sam in,  den  Kellesten  Lichtpunct  zu  kellen. 

Alle  neueren  Sprachen ,  die  Rufsische  und  Pol- 

.  nische  ausgenommen ,  haben  eine  viel  regelmäßi- 
gere Syntax*,  als  die  Griechische  und  Lateinische. 
Unter  den  drei  Töchtern  der  letztern  ist  die  Italien 

,  Jiische  dife  freiere  :  die  Französische  die  ängstlichste, 
so  dafs  über  der  Deutlichkeit  oft  der  Nathdruck  ver- 
loren geht.  Unter  den  .Germanischen  Sprachen 
befolgt  die  Englische  die  natürlichste  und  gesetz- 
mäßigste Stellung  der  Worte:  behält  sich  aber  da-^ 
bei  <die  Freiheit  vor,  in  prägnannten  Momenten 
der  Bewegung  der  Seele  von  der  gewöhnlichen  Re- 
gel abzuweichen.  Die  Schwedische  und  Dänische 
Sprache  ahmen  die  Brittin  hier  rühmlich  nach.  Die 
Deutsche  aHein  (nach  ihr  sogleich  die  Holländische) 
stellt  unter  allen  übrigen  die  Worte  mehr  nachdem 
Eigensinn  des  Gebrauchs*  als  nach  dem  natürlichen 
Ideengange:  und  verliert  dadurch  unter  alle«  am 
meisten  an  der  Deutlichkeit»  < 


_  * 


■   1       1  • 


Allgemeine  Schlufsanmerku^g. 


Was.  wir  in  der  vorigen  Anmerkung  ypn  dem 
Artikel  sagten,  dafs  er  nämlich,  nicht  von  einigen- 
besonders  feinen  Geistern,    als  eine  vorzügliche*' 
Feinheit  der  Sprache  erfunden,  sondern  Ursprung« 
lieh  senon  in  den  frühern  Sprachenbau  als  nothwen* 
ftjges  Ausdruckszeichen  gewisser 


1  •     .  , 
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Begriffe  verwebt  gewesen  —  das  gilt  auch  von  dem 
größten  Theil  der  übrigen  Feinheiten  einer  Sprache* 
vorzüglich  von  den  grammatikalischen.  Es  ist  bei- 
nahe lächerlich ,  zu  hören ,  wenn  der,  übrigens  so 
scharfsinnige  Engländer  Monboddo,  dem  niemand 
eine  tiefe  Kenntnifs  der  Litteratur  der  Griechen  und 
Römer,  und  besonders  der  Griechischen 'Sprache 
•streitig  machen  wird ,  von  den  Erfindern  der  Grie- 
chischen Sprache,  als  von  einer  Gesellschaft  von 
Philosophen  und  Kritikern  spricht.  —  Wie  ists  , 
möglich,  dafs^rgend  ein  Mensch,  oder  auch  eine 
engere  Gesellschaft  —  eine  Völckssprache  erfinde? 
Und  welche  bewundernswürdige  Feinheit  des  Gei-  ' 
«es  müfsre  den  ersten  Bildnern  der  Griechischen 
Sprache,  also  z.  B.  einem  Orpheus ,  Lintis,  u- s.  f. 
eigen  gewesen  seyn?  Woher  kam  ihnen  ,  in  jener 
Epoche  der  Rohheit,  eine  so  hohe  Geisteskultur? 
und  wenn  sie  nun  eine  so  feine  Sprache  erfunden 
hatten,  wie  machten  sie  dieselbe  gangbar?  nvie 
.übertrugen  sie  sie  in  den  Mund,  und* noch  mehr,  — 
in  den  Geist  einer  Ration,  und  ganzer  Generatio- 
nen?— Wie  schwer  hält  es  nicht,  selbst  in  neuern 
Zeiten ,  wo  do!h  die  Mittheilung  der  Ideen  durch 
Buchdruckerey,  allgemeinen  Lesegeist  u.  »s.  fV  so 
sehr  erleichtert  ist,  —  irgend  ein  etwas  fremdes 
Wort  gangbar  und  *  allgemein  verständlich,  zu  ma- 
chen? Man  denke  nur,  z.  B.  an  das  Deutsche  Wort 
»entsprechen  welches  immer  noch  von  einem 
grofsen  Theil  der  gemeinen  Leser  nicht  verstanden 
und  daher  von  keinem  populären  Redner  oder 
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Schriftsteller,  und  unter  andern  auclj  von  keinem 
Prediger  gebraucht  werden  sojlte.  Haben  wir  nicht 
Beispiele,  dafs  Römische  Kaiser,  mit  aller  Macht, 
und  allem  Einflüsse  ihrer  Willkühr ,  doch  nicht  im 
Stande  waren ,  auch  nur  ein  Wort  oder  einen  Buch- 
etaben einzuführen? 

Alles ,  was  Sprachbildner  oder  Schriftsteller 
thun  können,  beschränkt  sich  darauf,  dafs  sie  das 
einzelne  verallgemeinem,  das  unbestimmte  be- 
etimmen ,  das  bis  dahin  nicht  unterjchiedene  unter* 
scheiden ,  und  jede  Art  von  Jtekhthum  einer  Sprache 
an  Worten  und  Wendungen  ödet  an  glücklicher  An- 
lage zur  grammatikalischen  oder  lexikalischen  Bild- 
samkeit,  weislich  benutzen.  So  machten  es  alle 
grofse  Sprachbildner,  Dichter,  und  Philosophen! 
So  — -  Homer,  Plato,  Aristoteles,  und  die  andern 
Original  -  Dichter  und  Philosophen  der  Griechen^ 
So  —  Danfe,  Petrarch,  Ariost,  bey  den  Italienerrl— 
so  Klopstock ,  Lessing,  Wieland  u.  s.  f.  bey  den 
Deutschen.  Wenn  die  Griechische  Sprache  an  gram« 
matikalischer  Feinheit  alle  Sprachen  übertrifft,  wenn 
aie  z.  B/  einen  Dualis,  wenn  sie  so  viele  Conjuga- 
tionen  hat,  wenn  sie  durch  ihre  Aoristos,  durch 
doppelte  und  dreifache  Futura  die  Zeiten  sp  fein  un- 
terscheidet, wenn  sie  in  dem  Besitz  einer  solchen 
Menge  von  Participien  ist:  so  leite  ich  diesen  benei- 
denswerthen  Reichthum  an  grammatischen  Feinhei- 
ten daraus  ab,  dafs  die  Griechen,  in  so  viel  kleine 
Völkerschaften  zertheilet  waren,  deren  jede  einen 
eigenen  Dialekt,  verschiedene  Declinationen ,  ver- 
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schieden©  Conjugatienen ,  einzelne  durchaus  ver- 
schiedene Wörter  nnd  Wendungen  der  Rede  hattest. 
Wodurch  dann,  je  mehr  sich,  die  Nation  zu  einem 
Ganzen  vereinigte  ,  (und  also  auch  die  Sprache  sich 
immer  mehr  durcheinandermischte)  der  Dichter, 
der  Redner,  .der  Philosoph  und  Kritiker  um  so  viel 
leichter  in  den  Stand  gesetzt  wurden»  den  Ueberflufa 
von  Dedinationen,  Conjugationen  und  Wendun-, 
gen  nach  den  Gefetzen  der  Sprachrollkoxnmenheit 
zu  brauchen,  und  wie  wir  eben  gesagt,  das  einzelne 
zu  verallgemeinern  ,  das  unbestimmte  zu  bestim- 
men u.  5.  f.  So  brauchten  siez.  B.  von  den  xnannig- 
faltig-cWijugirten  Prateritis  eines  darzu,,  um  unbe- 
stimmt eine  vergangene  Zeit;  ein  anderes ,  um  — 
bestimmt,  oder  eine  gwi**t  vergangene  Zeit  Anzu- 
ieuten.  Eben  so  auch  mit  den  dreiFuturis,  mit  dem 
sogenannten  Medio  u.  s.  w.  Der  bestimmte  Gebrauch 
gewisser  grammatischen  Feinheiten ,  die  im  ganzen 
Schon  gangbar  sind,,  lafst  Uch  ohne  Zweifel  leichter 
einführen  ,  als  neutrfutidene  Feinheiten.  So  machen 
es  z.  B.  alle  Schriftsteller  einer  Nazion  mit  den  Syn- 
onymen der  Sprache,  denen  sie  nach  der  Analogie 
derselben,  einen  bestimmten  Sinn  unterlegen,  und 
sie  so  allmäiich  in  Umlauf  bringen.  Bei  den  Grie» 
chen  war  diefs  um  so  viel  leichter,  —  wo  die  Red- 
ner öffentlich  sprachen,  —  wo  die  Philosophen  6/- 
{entlieht  Vorlesungen  hielten  und  eine  Menge  von 
Schülern  bildeten ;  —  wo  die  Dichter  öffentlich  ihre 
Gedichte  absangen  oder  recitirten.  Üebrigens  ist  ei 
auch  möglich,  dafs  die  Griechische  Sprache  manche 
dieser  Feinheiten  (denn  welche  Sprache  hat  diese 


nicht?  und  ist  diese  Erfindung  und  Bildung  dar» 
Sprache  .überhaupt,  nicht  von  je  her  nnj;  zu  den  er- 
sten Meisterstücken  des  menschlichen  feistes  gerech- 
net worden?)  schon  durch  ihren  ursprünglichen  Bau 
hatte.  Hat  doch  der.Rufse  (siehe  nachher)  aufser, 
dem  Imperfecto  —  vier  Tempora,  mit  welchen  er 
die  vergangene  Zeit  bezeichnet?  Und  doch  hat  der 
Rufse  (so  wie  in  seiner  ganzen  Sprache,  aufser  eini- 
gen  Buchstaben)  von  den  Griechen  durchaus  nichts 
entlehnt.  Ja  die  Nation  der  Abiponen.  so  gar  in 
Amerika  hat  eine  Menge  von  Prateritis ,  wie  der  Abi 
jCigli  in  seiner  Sforza  americana  beweiset.  Dafs  aber 
ehvgrofseT  Theil  von  den  grammatischen  Feinheiten 
der  Griechischen  Sprache  auf  die  ^eben  erklärte  Art 
«einen  Ursprung  erhalten,  beweise  ich  unter  andern 
auch  daraus  vorzüglich,  dafs  der  Gehrauch  der  Aori- 
sten,  der  doppelten  und  dreifachen  Futuren,  der 
Medien,  u.  s.  f.  so  unbestimmt  ist,  und  selbst  von 
dem  nemlichen  clafsischen  Schriftsteller  nicht  selten 
vermischt  wird  :  so,  dafs  die  jdncrn  Unterschiede  — 
in  der  allgemeinen  Bedeutung  —  der  vergangenen 
oder  der  künftigen  Zeitf  oder  der  Handlung  über- 
haüpt  —  hinschwinden,  als  zu  deren  Bedeutung  sie 
ursprünglich  bestimmt  waren.  Die  gemein«  Volcks- 
clafse  wird  jene  Feinheiten  gewifs  noch  seltener  be* 
obachtet  haben.  '  v- 

Zuletzt  betrachten  wir  noch : 

« 

IV.  Bm  Wohlklang.  ^  -  ' 

So  wie  es  gewisse  Töne  giebt ,  die  auf  jedes  un« 
verdorbene  Gehörorgan  angenehmen  Eindruck  ma- 
Jieni  (als  worauf  die  ganze  Tonkunst  gegründet  ist)  so 


- 
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giebr^es  auch  in  dem  wörtlichen  Ans&nkk&der  Ideen* 
in  deV  Sprache,  gewisse  Töne,  die  allgemein  als 
wohlklingend  oder  al? mißtönend  anerkannt  werden* 
.  Unser  äußerlicher  Sinn  kann  sich  allerdings,  so 
wie  der  innere,  gewöhnen,  gewisse  Dinge  schön 
oder  auch  widrig  zu  finden,  die  es  •  durch  _  ihre 
Natur  nicht  sind,  und  es  eben  so  wenig  andersge- 
wöhnten Sinnen  sind.  So  pflegt  auch  z.  B.  jede 
freunde  Sprache,  wenn  wir  sie  zum  erstenmal  spre- 

x  chen  hören,  einen  unangenehmen  Eindruck  auf  im« 
ser  Ohr  zu  machen ,  wenn  sie  auch  vielleicht  wohl- 
klingender  ist,  als  diejenige,  an  welche  wir  gewöhnt 
sind.  Allein  einem  geübteren  Ohr,  so  wie  jedem 
erweiterten,  äufcern  oder  innern  Sinne,  ist  es  leicht, 
jene  Zufälligkeiten  des  ersten,  oder  des  ungewöhn- 
lichen Eindrucks von  dem  wahren,,  natürlichen  zu 
unterscheiden  ^  und  z.  B.  diejenigen  Laute  einer 
Sprache,  die  durch  ihre  Natur  und  durch  das  Ver- 1 
hältnifs  zu  der  unverdorbenen  Organifation  des 

>  menschlichen  Gehörs,  wohlklingend,  sind,  auch 
wirklich  wohlklingend  zu  finden.  Gefühl  für  Mu- 
sik  und  für  Wohlklang  der  Sprache  dürfte  daher, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  dar?,  mehren theils  in 
einem  Paare  gehen.  Würden  wir  dem  auch  nur  ehuV 
ges  Gefühl  für  Harmonie  zutrauen  können,  dem 
der  Unterschied  des  Klanges  folgender  Stelle  aus  dem 
Virgil,  und  der  Deutschen  Uebersetzung  derselben  von 
dem  Grafen  Christian  von  Stoilberg,  nicht  auffiele? 

<JuaUs  populea  moerens  Philoraela  suh  tirobia* 
Anüssos  «jutritiu:  foetus,  )uos  iurua  arator  ' 

D 

* 

♦ 

V  ♦ 
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x  Ob&rVans  riido  Jmplumes  Jenäxit*    ät  iHa* 
Flet  nootem,  ramoque.  aedena  miierabile  c  Linien*  , 
Integrat,  et  jnue«us  late  loca  ^uc^ibus  iniplet. 

Deutsch : 

- 

Vvie  im  Pappelschattcn  die  klagende  Philomele 
ihre   verlornen  Kinder    beweint-,   die  ein  grausamer 


Lanthnanrc  .* 


*ah,  und  federlos  entrifs  dem  Neste  ;  die  Mutter  ,  .. 
jammert  die  ganze  Nacht  ihr  weinendes  Lipd  erneuernd/ 
und  erfüllt  die  Gegend  umher  mit  trauernder  Klage. 

Das  LateinischeX)rigfnal  hat  eine  glückliche  Mi^chnng 
von  Vocalen  und  Consonanten  —  und  diese  Consö-s 
nanten  Selbst  srrrd  von  denen,  welche  von  unserni 
Sprachorgan  ohne  Anstrengnng  und  mit  Gemach-' 
tichkeit  gebildet  werden  können :  unterdefs  in  der 
Deutschen  Uebersetzung  viel  Consonanten  mit  we* 
n ig  Vocalen  gemischt,  und  zu  gleicher  Zeit  von  der 
Art  sind,  dafs  die  Zunge  sie  nicht  anders  als  mit 
einein  gewissen  Zwang  aussprechen  kann.  Man 
vergleiche  z:  R  ,jamissos"  und  „entrifs"  —  „po- 
pulea  sub  umbrä  "  und  „  Pappelschattcn , "  —  „  in* 
tegrat"  und  „erneuert'*  —  „nfclo"  und  „Nest.4* 
Eine  glückliche  Mischung  der  Vucalen  und  Conso- 
ltanttn.)  und  die  v/eiche  Beschaffenheit  der  letztem  hiW 
den  daher  die  Elemente  des  Wohlklanges  einer  Sprache? 
Durch  zu  viele  Vocale  wird  die  Sprache  weidlich; 
durch  zu  viele  Und  schwer  auszusprechende  Conso* 
nanten  hart.    Durch  eine  glückliche  Mischung  von 
beiden  wird  sie  nicht  allein  iin  Ganzen  wohlklin- 
gend ,  sondern  auch  zu  dem  hörbaren  Ausdrucke 
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Wirker  öder  angenehmer  Bilder,  sänfter  oder  heftig 
ger  Belegungen  der  Seele ,  geschickt. 

Der  Wohlklang  einer  Sprache  ist  so  innig  in  ih- 
ren ganzen  Bau  verwebt,  dafs  er  zu  ihren  Ursprung- 
liehen  Eigentümlichkeiten  gerechnet  werden  mufs t 
und  der  feinste,  mit  dert  Regeln  der  Harmonie  ver- 
trauteste Schriftsteller,  kann  einer  Sprache  eher  jede 
andere  geistige  Vollkommenheit  geben ,  die  sie  bis 
dahin  noch  nicht  hatte,  als  den  Wohlklang,  wenn 
ihr  derselbe  nicht  ursprünglich  eigenthüinlich  ist, 
Die  wohlklingendsten  Keime  eines  Pope ,  —  der 
nach  den  feinsten  Regeln  des  griechischen  Sehönge- 
fuhls  gebaute  Hexameter  eines  KlopstOck,  —  wer- 
den einem  Spanischen ,  Italienischen  Ohr  ,  werden 
selbst  einem  Engländer  oder  Deutschen  (wofern  ihr 
Sinn  füi  Harmonie  erweitert  genug  ist)  —  werden 
den  genannten  Dichter* selbst,  diesen  Meistern  der 
Harmonie  —  mifsklingert  r  Weil  einmal  die  Eng*, 
lische  und  Deutsche  Sprache  in  ihrem  ganzen  Baue 
so  wenig  Harmonisches  haben» 

Ein  rauhes  oder  itfildes  Cliuia,  rauhe  oder  milde 
Sitten  eines  Volk» ,    kö^en  viel  beitragen,  die 

Sprache  sanft  oder  hart  zu  machen*    Aber  fast  eben 

♦ 

so  oft  hängt  auch  diese  Eigenschaft  der  Sprache  von 
Mofsen-  Zufälligkeiten^  ab :  und  unter  andern  beson* 
ders  von  den  ersten  Wurzelwörtern  der  Sprache  und 
ihrer  gröfsern  oder  geringem  Bildungsfähigkeit* 
So  —  hatte  der  JH^er  in  seinem  sanften  Clima 
(sanft ,  wenigstens  in  Vergleichungc mit  unserui  nor- 
dischen Hixumel)  eine  sehr,  rauhe  Sprache.;  so 

Da 


noch  jetzt  der  bei  weitem  gi  öfcte  Theil  der  Morgen- 
ländischen  Völker :  und  der  rauhe  ,  kriegerische  ftö« 
mer*  in  einein  Clima,  welches  damals  nteht  viel 
sanfter  war',  ajs  es  nun  in  einigen  der  mittlem  Ge- 
genden vbn  Deutschland  ist,  redete  eine,  nächst 
der  Griechischen,  am  weichsten  tönende  Sprache»  *> 
Eben  so  ist.  der  Hochdeutsche  Dialekt,  dessen  sich 
doch  die  feinsten  GeiBter  der  Nation  bedienen ,  weit 
härter,  als  der  Niederdeutsche  oder  auch  Plattdeut* 
sehe,  —  dieser  Dialekt  der  ungebildeten  Volksciasse. 
In  Ansehung  des  letztern  merken  wir  an ,  dafs  eben 
die  Nachlässigkeit,  mit  welcher  dieser  Theil  der  Na- 
tion seine  Sprache  redet,  und  besonders  die  trag* 
Gemächlichkeit,  mit  welcher  er.  sie  ausspricht,  mit 
eine  Ursache,  der  Weichheit  ist,  die  sie  von  der 
Sprache  des  gebildeten  Theils  unterscheidet:  So  wie 
Auch  unter  den  Lateinischen  Töchtersprachen,  das 
Italienische  und  Spanische  insbesondere,  dadurch, 
dafs  es  dunfc  den  Mund  des  gemeinen  Volks  und  zwar 
der  rohesten  Menge ,  gebildet  worden ,  eine  vorzüg- 
liche Weichheit  erlangt  hat,  und  eelbst  die  Lateini- 
eche  .Muttersprache  an  Weichheit  (oder,  vielmehr 
Weichlichkeit)  übertrifft.  .  ;  . 

1 

mjmmmmi ■•— — — ' i^m mm* mm mmmmm mmmmmmmmmmm«»^ 

* 

4  ft  P 

*)  Die  Klagen  eines  Cicero,  Quintilian's  und  anderer 
Römischen  Schriftsteller  über  die  Rauliigke.it  ihrer  Sprache» 
(wir  werden  künftig  mehr  davon  erwehnen),  rrmssen  im* 
mer  nur  im  Parallel  mit  der  unerreichbar  -  melodischen  6pra- 
«b*  des  Griechen  beurtheilt  weiden; 

! 

» 
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So  fein  auch  die  Regeln  des  Wohlklanges  sind, 
so  leicht  und  fühlbar  ist  doch  der  Eindruck ,  den  der 
Wohl-  oder  Mitklang  einer  Sprache  auf  uns  macht. 
Man  dar!  daher  hoffen,  durch  Beispiele  aus  den  zu 
vergleichenden  Sprachen  das  Urtheil  des  Lesers 
hierüber  leicht  bestimmen  zu  können.  Ich  werde 
allerdings  auch  hier  und  dort  mich  in  die  feinem 
Regeln  der  Aussprache,  besonders  da,  wo  sie  einiges 
Licht  über  den  Wohlklang  einer  Sprache  überhaupt 
Verbreiten  können,  einlassen«  Da  aber  der  Ein- 
druck des  Ganzen  hier  mehr,  als  einzelne  Feinhei- 
ten entscheidet,  fo  werde  ich  auch  jenen  vorzüglich 
2u  bestimmen  suchen. 


Ende  des  theoretischen  Theils. 


D  3 
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Die  Sprachen,  welch^,  nunmehr  bestimmt  ge- 
prüft werden  sollen .  sind  folgende;  die  Griechische, 
Lateinische,  Italienische,  Spanische,  Portugiesische, 
Französische,  Englische,  ^  Deutsche  r  Holländische, 
Dänische,  Schwedische,  Polnische,  Litthauische  und 
Russische*  Man  wird  es  mir  hoffentlich  nicht  als 
Unvöllständißkeit  ausdeuten ,  wenn  ich  bei  den  be- 
rühmtesten und  an  schriftstellerischen  Originalwerken 
^reichhaltigsten  der  genannten  Sprachen,  am  längT 
sten  verweile;  diejenigen  aber,  die  bis  dahin  wenig 
bearbeitet  worden,  und  kaum  ein  oder  das  andere 
Geisteswerck  bis  jetzt  aufzustellen  haben,  bei  eini- 
gen Abschnitten  nur  berühre.  Von  allen  aber ,  be- 
sonders den  unbekannteren  ,  werde  ich  hinlänglich«  ' 
schriftstellerische  Proben  aufstellen.  *) 


*)  Anmerkung.  Ich  halte  es  für  sehr  wichtig, 
irgend  eine  einzelne,  besonders  aber  eine  feinaus- 
gebildete  Sprache,  z.  B.  die  Französische,  mit  unse- 
rer Deutschen  Muttersprache  bis  in's  Kleinste  der 
Wortbildung,  der  Sylbenbiegung  und  aer  Redewen- 
dungen, philosophisch -kritisch  zu  vergleichen.  Die 
Philosophie  über  den  menschlichen  Geist  und  sein? 
verborgensten  Eigentümlichkeiten  gewinnt  durcl^ 
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seiner  Kraftäufserungen  mehr,  als  -durch  alle  meta-  , 
physische  Hypothesen  und  Speculationen  a  priori.  > 
Gleich- "wesentlicher  Gewinn  aber  geht  auch  aus 
solchen  speciellen  Untersuchungen  hervor  für  die 
Bereicherung  einer  an  sich  sehr  bildsamen  Sprache,  , 
wie  zu  in  Beispiel  imsre  tteu  tache    t ,  die  eben  durch 
diese  ihr  eigentümliche  Bildsamkeit  im  Sunde 
ist,  Wörter,  Sylbenbiegungen  und  Redewendungen 
fremder  Sprachen  nachzuahmen,   Häher  würde  ein 
•Wbrk,  welches  eine  bis  in's  kleinste  Detail  eindrin- 
gende Parallele  der  Italienischen,  Spanischen,  Fränr 
tischen  und  Englischen  5£rache,  besonders  n>it 
unserer  Deubchen 'Muttersprache,  lieferte,  für  diese 
höchst  wichtig  gewesen  iseyn  ±  und  dem  Verfasset/ 
dieser  Prefcschrift  *  sehr  wahrecheintfeh  *  haben  den 
J\ang  ablaufen  konnerr.    Efi«  verschiedenen  Gesell- 
schaften zur  Verbesserung  und  Reinigrtng  der  Deut- 
schen Sprache  mögen  sich  künftig  (Gegenstände  die- 
ser Art  ium  Ziel  ihrer  Untersuchungen  wählen ! 1  Der 
Ver£  dieser,  Abhandlung 'liebt  die  Ansicht&l  int Grrf* 
fsen,  und  diese  Vorliebe  für  Ansich/en  der  Art  be- 
stimmte den  Ideengang  /  den  er  Verfolgt  hat«  Eben 
daher  würde  es  lächerlich  seyn,  es  ihm  zum  Vorwurf 
zumachen,  „dafs  er  hier  und  dort  wohl  noch  mehr 
iri's  Kleine  hatte  gehen  können !  <*  (Seist  und  Zweck 
seiner- Abhandlung  leiteten  ihn  anders,  und  er  be- 
gnügt sich  ,  die  Idee  zu  jenen  höchst  verdienstlichen 
Untersuchungen  über  Spracttparallehn  irC &  Kleine ,  lüef 
yor^ezeichnet  zu,  haben. 

* 

■ 
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Zweyter  Theil, 

•  •  • 

fri)fung  der  berühmtesten  alten  und  neuern  Euro~ 
paisc/ien  Sprachen  nach  den  aufgestellten 

Grundsätzen. 


4  •*  * 


» 


verwandte  Sprachen  auch  gewöhnlich  in  ihrer 
Bildung,  so  wie  das  Genie  der  Völker  selbst,  dem 
eie  angehören,  sich  'einander  mehr  als  allgelmein- 
ähnlich  zu  seyn,  und  gewisse  eigentümliche  Be- 
rührungspuncte  zu  haben  pflegen ,  (ein  Satz. ,  den 
wir,  bekannt  an  sich ,  im  .folgenden  durch  That Sa- 
chen noch  mehr  ins  lacht  setzen  werden):  so  wol- 
len wir  uns  diese  höchst  vielseitige  Vergleichung 
dadurch  erleichtern,  dafs  wir  die  berühmtesten  Euro- 
päischen Sprachen  nach  ihrer  Verwandschaft  zusam- 
men ordnen,  um  auf  diese  Welse  die  Vergleichungs- 
puncte  zu  vereinfachen,  und  dem  Auge  näher  v* 
bringen« 

Wir  werden  also  bey  unsern  Parallelen  zusam- 
menbefassen :  ,  , 

a)  Die  Griechische  und  Römische  unter  dem<Na> 
mert  der  alten  Sprachen.  Denn  die  Römische  Litte- 
ratur  verhält  sich  zu  der  Griechischen  (jeder  Kenner 
weils  es)  wie  die  Copje  zu  dem  Original.  Ueber- 
dem  haben  auch  beide  Sprachen  in  Rücksicht  der 
neuern  viel  JLigenthümüchkeiten  gemeinschaftlich* 
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b)  Die  italienische,  -Spanische,  Pormgiesiacbe  und 
Französische  begreifen  wir  mite  rd  er  Benennung  La- 
tänische  Tochtersprachen.  Denn  alle  vier  erkennen 
die  Sprache  der  Römer  für  ihre  Mutter.  - 

c)  Die  Deutsche,  Englische  *),  Holländische,  DäniV 
sehe  und  Schwedische,  nennen  wir  die  Germanischen: 
weil  sie  die  Abkömmlinge  der  Sprache  des  grofsen 
Volks  sind,  welches  unter  dem  vielumfassenden 
Namen  „  Germanen  "  in  der  Geschichte  berühmt  ist. 

d)  Die  Polnische,   Litthauische  und  Russische 

uns  die  slavontichen ,  als  die  Abi 
kömmlinge  der  Sprache  der  Germanisch-Scythiachen 
Nation,  Slaven  genannt.         ,  ,       -     *  f< 

Bei  manchen  kleinem  Abschnitten,  wo  die  Ver- 
gleichnngspuncte  durch  die  Najur  der  Sache  sich  von 
selbst  auseinander;  rucken,  oder  auch  zusammen- 
dräng«., werden  wir  diese  Ein tbeilung-nicht  genau 
beobachten,  und  dadurch,  für  den  gegebenen  Fall, 
nur  'desto -  deutlicher  werden.  Denn  bei 
einer  so  umfassenden  und  vielseitigen  Parallele  muk 

1  1  - 

'  *  .  y  ...      -  ^  «   «  V       *       '«H»  "'i    ,  * 

-  *)  Die  Englisebe  Sprache  enthält  vielleicht  um  ein  Drit- 
tel, Lateinische,  oder  bester,  Lateinisch- Romanische  Wör- 
ter. P*  aber  der  gröfsere  Theii,  Angelsächsisch,  und  mit 
unter  such  Dänisch  oder  Ah  «Isländisch,  d.  h.  mit  einem 
Wort,  Germ änisch ist ,  und  überdem  Bau  der* Sprache  und 
Genie  der  Nation  den  Germanischen  Sprachen  und  Völkern 
offenbar  ■naher  verwandt  -sind,  als  den  Südlichen  Völkern 
Euro^ens  J  so  ist  meine  Eifttbeilung  hinlänglich  gerecht« 
fertiget. 

o  5 
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ins  Deutlichkeit  und  Zusammenri^c&üng  *'Jer  ge* 
xneinschaftiichen Beruhnxngspuncte  —  eine*  der 
ersten  Gesetze  seyn. 

Wir  vergleichen  also  nach  den  oben- aufgestell- 
ten Grundsätzen  — '  -:'  /i 

Erster  Abschnitt, 
Den  Reichthum  der  benannten  Sprachen.  ' 

►  t  4  ■  -  *  *  I  | 

1       '        ♦        »  *  »  *  '  \        1       '     4  l 

%  ■  •  *  f  *      *  -         1   *       ■  * 

Extensiver  Reicht  hum* 

v  i       \  :.  r . ,  i    ;  - 1 »  i       i  • 

r 
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Griechen  und  Römer  standen  in  Rücksicht  der 
Cultur  des  menschlichen  Geistes,,  so  wie  Jes  prakti- 
schen Lebens  (wenigstens  in  Rücksicht  der 'Allge- 
meinheit und  der  Verbreitung  dieser  €ultur)  auf 
einer  unvergleichbar- niddrigerri  StKfeV  ids  die  be- 
rühmtesten neuem  und  fast  alle  —  Europäischen 
-Nationen.  Da  sie  überdem  nur  wenige  Gegenstände 
wissenschaftlich  bearbeiteten  ,  und  darüber  schrie- 
ben; so  ists  von  selbst  klar,  dafs,  so  gering  auch  (we- 
gen der  kleinen  An^hl  derjenigen  schrifdidieii 
Denkmäler,  die  uns  von  der  Hand  der  Zeit  aufge- 

»  .........  -„         .    ..       .    .  .  _     t     „       J(J  J 

spart  worden  )  unsere  Kenntnifs  ihrer  Sprachen  seyn 
mag, beide,  sowohl  die  Griechische  als  die  i\ö- 
niische,  in  Ansehung  tief  Menge  der  durch  Worte  bk- 
Zeichneten  Gegenstände,  den  neuern  Europäischen 
Sprachen  nachgestanden  haben  müssen.  1 

Allerdings  hatten,  beide  Nationen  viele  Künste, 


T 

m 

mit  der  ajten  Welt  gemein,  —  die  in  4«r-Folgp 
▼edoren  gegangen. 
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Aber  line  so  uniibersehbare  Menge  von  neuen 
Erfindungen ,  in'  dem  Fachender  Wissenschaften  so- 
wohl* » ak  im  Handel ,  in  den*  Mariufacturen ,  in  der 
*  Kriegskunst  und  s.  f.  — ^ — •  die  Entdeckung  eines 
neuen1  Welttheils,  —  die  durch  diese  Entdeckung  be- 
wirkte Erweiterung  des  Verkehrs  der  Europäischen 

i 

Nationen  mit  allen  Theilen  der  Welt;  —  der  allge- 
meine Zusammenhang  der  Völker  unseres  Welttheils) 
untereinander;  —  die  durch  die  Buchdruckerei  so 
sehr  erleichterte  Mittheilung  der  höhern  Geistes- 
cuitur  sowohl ,  als  jeder  Art  von  Verfeinerung  des 
praktischen  Lebens;' —  die  wissenschaftliche  Bear- 
beitung fast  aller  Gegenstände  des  menschlichen 
Denkens  und  Handelns;  —  der  allgemeine  Geist  der 
Philosophie  und  der  Schnftstellerei  —  der  so  eigen- 
tümliche gelehrte  Stand  ( der  bei  den  Griechen  und 
Römern  keine  Selbständige  Existenz  hatte);  — 
die  Akademien  und  gelehrte  Gesellschaften  u.  s.  f. 
Alles  dieses  hat  den  meisten  unter  den  neuern  Euro- 
Püschen  Sprachen  einen  lexikalischen  Reichthum 
zugeführt  |  über  welchen  die  grofsen  Schriftsteller 
der  Griechen  und  Kömer  selbst  erstaunt  seyn 
würden.  ' 

Jede  Ucbersetzung  eines  Original  werks  der 
Neuern  in  eine  der  alten  Sprachen,  besonders  in  dem 
wissenschaftlichen  Facbe ,  ist  daher  mehren  theils 
Verstümmelung^  und  ein  grofser  Theil  der  neuern 
[ätteratur  ist  durchaus  keiner  Ueber tragung  in  die 
Sprache  der  Griechen,  und  noch  weniger,  der  Rö-  s- 
mer,  fähig. 

* 

Ii  '  > 

i 
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Selbst  Werk«  der  Dichtkunst,  der  Philosophie, 
der  Geschichte,  (deren  Verfasser  sich  doch. gewöhn- 
lich in  der  Schule  der  Alten  bildeten,  und  oft  .sich 
dieselben  ausdrücklich  als  Muster  voratelleten ) , 
athinen  einen  so  etgcnthüinüchen  Geist,  dal*  auch 
hier  —  t  Uebersetzungen  in  die  Sprache  der  Alten, 
kauni  etwas  mehr,  als  das  Verdienst  von  Schulübun- 
gen  haben  können.  Der  ächte  Kenner  der  Alten 
findet  darin  zu  viel  neue,  der  blofse  Kenher  der 
Neuern  zu  viel  alte  Wendungen.  *)  * 

Wenn  aber  der  extensive  Reichthum  einen  un- 
terscheidenden  Vorzug  der  neuern  Europäischen 
Sprachen  ausmacht;  so  ist  ihnen  derselbe  doch  nicht 


,    *  )  Dafs  übrigens  Feinheit  des  Geistes  und  des  Geschmacks 


auch  in  solchen  Uebersetzer Übungen  sich  sehr  glücklich  zei- 
gen könne ,  werde  ich  nie  läugnen.  Einer  der  glücklich- 
sten Nachbilder  der  Alten,  so  wie  feinsten  Kenner  ihrer 
Sprache  und  ganzen  Geistes,  war  der  berühmte  Biitte  Ad« 
dison  (sie^h  die  „Musae  Anglicanae"  zwei  Bande).  Sein 
'  gelehrter  Landsmann  Jones,  dem  wir  so  viel  herrliche  Auf- 
Schlüsse  über  die  Asiatische  und  besonders  auch  über  die 
Hindostanische  Liiteratur  verdanken,  hat  in  seinem  ge- 
lehrten Werke  „Commentar.  in  Poesin  Asiaticam"  einige 
bewundernswürdig  -  glückliche  Uebersetzungen  neuerer 
Schriftsteller  in  das  Griechische  und  Lateinische,  z.  B.  des 
berühmten  Monologs  im  Hamlet,  in  das  Griechische  ge- 
wagt. Einen  nicht  minder  glücklichen  Versuch  dieser  Art, 
schätzen  alle  Kenner  in  der  Lateinischen  Uehersetzung  des 
Kleisüschen  Frühlings  von  dtk  feineu  Hand  des  Herrn  Pro* 
fessor  Spalding  in  Berlin. 
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in  gkichem  Mafae  eigenthümlich.  Sprachen,  die 
seit  langet  Zeit  ■  schon  wissenschaftlich  bearbeitet 
worden, oder  die  von  vielen  Millionen  Menschen 
gesprochen  werden ,  —  oder  die  einem  Volke  eigen. 
thüiiiHch  sind,  welches  sich  entweder  durch  ein. aus-, 

• 

gebreitetes  Verkehr  mit  andern,  oder  durch  eine 
ausserordentliche  Vorliebe  für  die  gelehrte  und  wis- 
senschaftliche Bearbeitung  der  Gegenstände  des 
menschlichen  Denkens  und  Handelns  auszeichnet,«-« 
oder  welches,  alle  diese  Vortheile  im  grüfeem  oder 
geringem  Mafse,  verbindet  J—  Werden  hierin,  der^ 
Vortritt  haben ,  vor  denjenigen ,  die ,  von .  einer 
Nation  geredet  werden ,  welcher  die:  genannten 
Vortheile  entweder  alle,  oder  wenigstens  zumTheil, 
entgehen.  .  -     v  »•  .  h  . 

Unter  eilen  Europaischen  Sprachen  vereinigten 
sich  die  meisten  der  genannten  Vortheile,  und  in, 
der  günstigsten  Mischung,  für  die  Engtische,  i  ... 

Sie  ist  die  Sprache  von  mehr  als  eüf  Millionen 
Menschen,  die  durch  den  Handel  den  ausgebreitet 
sten  Verkehr  mit  allen  Weltthe,ilen  und  allen.  Na- 
tionen haben,  und,  durch  ihre  Regiemngsiorm  be«* 
sonders,  in  der  lebhaftesten  Spannung 'für  alles  das» 
wa&  -das  allgemeine  Wohl  des  Lande«,  und  der 
Menschheit  überhaupt  angeht ,  erhalten  wird«. 

Sie  zeigt  uns  in  ihrem  Chaucer,  der  wenige  Zeit 
nach  Petrarch  und  Boccaz,  also  im  Anfange  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  lebte,  so  wie  besonders}, 
in  den  unsterblichen  Werken  eines  Spencer  und, 
Scheekespear  aus  den  Zeiten  der,  Königinn  ^lisajbeth,, 


- 
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d.  h.  aas  der  Epoche,  wo  Europa  sich  zuerst  zu  bil" 
den  anfing,  'schriftstellerische  Meisterstücke  auf:  sie 
hat  seit  dieser  Zeit,   zwar  »mit  einiger  Unterbre- 
chung, aber  dennoxh  fortdauernd  sich  gebiÖet^  — 
gebildet  unter  den  Händen  von  Originalgeistem, 
die  fast  alle  in  der  Schule  der  Alten  erzogeil  wareru 
Die  von  jeher  uneingeschränkte  Prefsfreiheit ,  deren 
Brittanien  genofs,  weckte,  belebte  und  unterhielt 
den  Geist  der  Philosophie  ^  und  der  Schriftstellerei 
jeder  Gattung.        Alles  dieses  zusammengenoih- 
jnen,  welches  sich  bei  keiner  Nation  jemals  vereini- 
get hat,   noch  )ettt  vereiniget,  —  verbunden  mit 
d  ein  JGeist  der  Nation ,  welcher  Schnell  -  und  Tiefge- 
fühl, Phantasie  und  Urteilskraft,  Talent  lind'Ge-' 
lehrsamkeit,  in  einem  ungewöhnlichen  Grade  verei* 
lüget  i  —  möchte  ich  fast  behaupten*  (so  viel  An- 
niafstittg  auch  eine  solche  Behauptung  vorauszuae* 
tzen  scheint)  dafs  die  Englischt  Sprache  unter  allen 
Europäischen  Sprachen,    d.  h.  unter  allen  Sprachen 
der  WeAt9  den  grpfoten.extensiven  Reichthum  hau  ■ 

Die » ^Italienische  ,  Spanische  und  Französische 
Sprache  siffd^  (wenn  es  vielleicht  noch  zweifelhaft 
seyn  dürfte*  welcher  von  ihnen,  untereinander  ver- 
glichen V  der  Vorzug  gebühre)*  durch  die  Gröfse 
und  alt«  Berühmtheit  der  Nationen,  deren  geistiges 
IWittheUüngs-Organ  sie  sind,  durch  die  unbestreitbare 
Wichtigkeit  einer  jeden  dieser  Nationen  für  die  Bil* 
dung  des'  ganzen  Europas1,  und  durch  ihre  frühe 
und  glückliche  wissenschaftliche  Bearbeitung  —  be- 
sogleich  nach  der  Englischen  c|ie  Stelle 
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einzunehmen*  Di«  Portugiesin  kann  sich  wegen  der 
ladt  immerdaüernden  Ruhmlosigkeit  der  Nation, 
wegen  der  Eingeschranktheit  ihres  Gebrauchs ,  we- 
gen des  geringen  Interesse  dieser "Nation  für  die 
Gultur  des  Geistes ,  und  wegen  der  in  allen  diesen 
Ursachen  gegründeten  geringen  Anzahl  von  Schrift- 
stellern/ keiner  ihrer  Lateinischen  Schwestern  an  die 
Seite  stellen«  Wenn  anders  nicht  die,  später  als  sie 
alle ,  ausgebildete  Deutsche  Sprache  ihnen  den  Vor-* 
zug  streitig  macht  *),  und  zwar  wegen  der,  (noch  im- 
mer  nicht  genug  genützten)  unerschöpflichen  Quelle! 
ihrer  mannigfaltigen  Dialekte,  wegen  ihrer  —  auch 
dein  extensiven  Reichthum  so  vor t hei J haften  gram- 
matikalischen Bildsamkeit,  in  welcher  sie  (S^un* 
ten)  alle  genannten  Sprachen  übertrifft,  wegen  ih- 
rer ganz  eigentümlichen  Bearbeitung  in  gewissen 
wissenschaftlichen  Fächern  z.  B.  in  der  Metaphysick, 
Technologie ,  Statistick*  -r  wegen  der  Kühnheit  der 
Sprachbildung  einiger  ihrer  groben  Otiginajgeister  — ' 
z.  B.  Klopstocks,  Herders,  Göthe  —  wegen  des  — 
nirgend  als  in  Deutschland  ,  so  allgemein  herrschen- 
den Geistes  der  Schrifts teilerei »  — •>  und  endlich  we- 
gen  des  von  jeher  so  berühmten  Deutschen  Fleilses 
unserer  Schriftsteller ,  die,  durch  eine  ausgebreitete 
Kenntnifs  der  Sprachen  aller  berühmtesten  Natio- 
nen, ihre  Muttersprache^  gewissermafsen  mit  den 
Schätzen  aller  fremden  bereichern* 

Die  Holländische  Sprache  ward  fast  noch  vor  der 
Deutschen  schriftstellerisch  bearbeitet,    und  die 

■ 

*J  Jeut  noeh  nicht,  aber  in  der  Zukunft. 


Epoche  der  berühnite&eto  ihref  wenigere  Original- 
Autoren  ,  eines  Cats ,  Grotius ,  van  Hodfc,  Vondel, 
van' der  Goes,  fiel  in  eine  Zeit  (XVII.  Jahrhundert  und 
Anfang  des  XVill.)  wö  Deutschland,  aufser  der  Lu- 
therischen Uebcrsetzung  der  Bibel ,  aufser  einigen,, 
melu*  der  Zeit,  als  des  Genies  wegen,  berühmten  Ge- 
dichten in  der  kleinem  . Gattung,  —  und  den  Wer- 
ken Opitzens  und  Logaus  ~  so  gar  kein  sehr iftstel- 
serisches  Werk  von  Bedeutung  aufzuzeigen  hatte,, 
und  hernach  auch  sobald  wieder,  und  für  so  lange 
Zeit  ,  ('bis  auf  die  Gofcschedbche  Epoche)  in  die  alte 
Geschmacklosigkeit  zurückstürzte.  Diese  frühe  Be- 
arbeitung  .der  Sprache,  welche  die  Carthager  Euro- 
pens, nackdeni  Zeugnisse  der  Geschichte,  ihrer  küh- 
nen Lowreifsung  von  dem  Spanischen  Joche,  und  ü 
rer  uneingeschränkten  Toleranz ,  verdankten , 
hat  demungeachtet>  nicht  den  Mangel  einer  allgeinei-  x 
nen  Ausbreitung  derselben  ersetzen  Jiönnen.  Der 
kaufmännische  Geist  der  Nation  liefs  unter  den  Paar 
Millionen,  von  <lenen  diese  Spräche  geredet  wird, 
nicht  viel  Genies  in  den  Wissenschaften  und  schönen 
Künsten  aufkeimen;  die?  selbst  noch  jetzt  so  sehr 
herrschende  Gewohnheit,  den  wissenschaftlichen 
Vortrag  auf  den  hohen  Schulen  in  der  Lateinischen 
Sprache  zu  halten,  war,  und  ist  noch,  ein  wichtiges* 
Hindernifs  ihrer  Fortbildung;  —  und  ihre  Vorliebe 

* 

für<lie  Deutsche  Litteratur,  die  der  neueste  Gegen- 
stand der  Verehrung  des^  gebildeten  Theils  der  Na- 
tion  ist,  ist  es  eben  so  sehr;  wenn  anders  nicht  die 
Uebersetzung  einzelner  Originalwerke  der  Deut- 
schen 
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«cheh  öder  iüch/Anderer  Nationen  dazu  dlineh  'wird, ' 
•die  Flammen  des  Genies  in'  einigen  Geistern  der 
Uation  anzufachen.  ' 

"  Viel  später  als  die  .Holländische  bildete  sich  die 
JJänischt Sprache ;  denn  nur  der  Geist  ihrer  erhabe- 
4  sieh  Schwester,  der  Deutschen,  scheint  den  bis  da* 
hin  todten  Körper  derselben  beseelt,  und  ins  Leben 
gerufen  zu  haben.  Da  sie ,  besonders  in  der  Kühn, 
heit  der*  Wortbildiing,  die  Deutsche  nachgeahmt 
hat,  mit  der  sie  bis  zur  Nebenbuhlerei  wetteifere* 
-wie  keine  Sprache  jemals  mit  der  andern  gewetlei- 
fert  bat:  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dal*  sie  die 
Holländische  weit  zurücklassen  wird,  der  «sie,  an 
der  Anzahl  der  Schriftsteller  und  an  allgemein  -rei4 
breiteten!  schriftstellerischen  Geist,  schon  jetzt  üben- 
legen  ist.  Das  hohe  Ideal  allein  schon,  nach  wel» 
ehern  Sie  sich  bildet *  berechtiget  den  Sprachforscher 
zu  jenen  und  noch  viel  gröfseren  Erwartungen,  wenn 
gleich  der  Kenner  der  Geschichte  des  Geschmacks 
nicht  ganz  die  Berübrungspuncte  erkennen  kann, 
die  Herr.Thaarup  ohnlängst  in  seiner  vortrefFli* 
chen  Schrift:  „de  Danske  Tilskuer"  zwischen  den 
Schriftstellern  seiner  Nation  und  der  Deutschen» 
gezogen  hat* 

« .  Die  Schwedische  mit  den  nämlichen  Anlagen» 
«rWartet,  nach  einzelnen  sparsamen  Proben  in  ver- 
schiedenen Gattungen ,  nur  noch  mehrere  Original« 
Genies  in  den  schönen  Wissenschaften ,  deren  sie  in 

den  ernstem ,  höhern  —  so  viele'und  so  grolse,  her« 

> 

vorgebracht  hat/ 

E 


r 
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Die  Fblnischk  und  Russische  Sprache  Sind  mit 
ihren  so  glücklichen  Anlagen  bis  dahin  zu  wenig  be- 
arbeitet, als  dafs  Wir  über  ihren  Reichthum  zu  ür» 
theilen  wagen  könnten.  Aber  ihr  Alterthuin  sowohl,  " 
«ls  die  Grö£se  der  Länder,  deren  Volssprache  sie  sind, 
verbürgen  ihren  extensiven  Reichthum.  Die  Xif- 
thauische ,    die  nur  ein  einziges  schriftstellerisches 

•  *  * 

Werk,  nemlich  eine  Uebersetzung  der  Bibel  vorzei- 

>  *    *  * 

gen  kann,  ist  eine  der  ärmsten  Sprachen,  und  wird  # 
es  auch  wegen  des  höchst  eingeschränkten  Bezircks 
ihres  Gebrauchs  immer  bleiben. 
•  Meine  Herren  werden  hier  von  mir  nicht  veiw 
langen,  obige  Behauptungen  von  dem  extensiven 
Reichthum  der  Sprachen  noch  wekläuftiger  auszu* 
,  führen,  indem  eine  wörtliche,  Virgleichung  allergo 
nannten  Sprachen  in  dieser  Rücksicht,  die  Kräfte 
eines  Menscheu  übersteigt,  und  am  wenigsten  für 
den  eingeschränkten  Raum  dieser  Abhandlung  ge- 
macht ist« 

m,  f 

Characterifltischer  für  die  Sprache,  für  die  Ge- 
schichte der  Cultur  und  für  den  Geist  der  Nationen  ' 
ist  der  intensive  Reichthum. 

Da  wir  uns  über  den  intensiven  Reichthum  der 
Sprachen,  als  über  den  wichtigsten  Theil  dieses  Ab* 
aduirttes,  so  weidäuftig  verbreiten  werden  ,  so  han- 
deln wir  dielsmai  erst  den  Reichthum  durch  die  Bild- 
samkeit  ab,  ^    -  | 

Herr  Trendeinburg  in  seiner  oben  genannten 
Schrift,  stellt  folgendes  als  das  Resultat  seiner  mit 
eben  so  viel  Mühe  ab  Scharfsinn  ausgeführten  Un- 
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tersuchung  übe*  dfe  Bifastmkeit  der  Griechischen,* 
Latcinifchten  und  Deutschen  Sprache  auf.  „Ick 
möchte  den  sehen,  der  es  wagen  dürfte i  durch 
„einen  Machtsprufch  Riet  kategorisch  emer  Sprache 
„den  Preis  tu  ertheüeh'.  Jedii  Spracht  Hat  ihr  et- 
„genthümHches  Gute,  welches  der  anderri  die  Wage 
„hält"  So  urtheilt  et  vpn  den  drei  geharititeri  Spra- 
chen und  setzt  die  Lateinischer  der  Griechischen  unü 
Deutschen  blofc  in  der  Freiheit  def  Wörtzüsimmen- 
setzung  nach« 

Ehi  seh*  teere*  ÖruxiöVrur  die  höhere  BMdsaiö- 
keit  der  erhen,  bde*  für  die  geringere  der  andern 
Sprache,  ist  es,  wenn  man  irgend  4iri  einzelnes 
..Wort,  irgend*  eine  FnraSrf  oder  Wendung  der  einen,/ 
Sprache  aushebt/  und  dann*  zeigt,  dafs  die  andere 
kein  einzelnes  Wort,  und  keine  einzelne  Wendung 
hat,  die  jenen  in  eberi  der*  Kürze  oder  xnit  gleichem 
Nachdruck  entsprachen«  Isf  die  Hebräische  » 
Spräche  nicht  eine  der  ärmsten?  und  doch  würde 
ich  jeden  Kenner  derselben  nur  langweilen,  wenn 
ich  hier  einzelne  Worter  oder  Redewendungen  aus 
dieser  so  armen  Spräche  aufstellen ,  und  zeigen 
wollte  ,  (Wie  diels  von  einer  grofsenMenge  bewiesen 
werden  könnte  )  dafs  ihnen  weder  im  Griechischen, 
n^ch  im  Lafeiniacheft ,  noch  im  Deutschen,  Worte* 
und  Wendungen  mit  gleicher  Kurze,  gieichemNach- 
jlrucke  entsprächen«  * 

Wer  würde  aber ,  auch  wenn  ich  nun  diesen  Be- 
weis für  eine  grofse  Menge  Hebräischer  Wörter  und.  , 
ftsdewtodungen  geführt  hätte,  den  ScfaluA  z'teta» 


Digitized  by  Google 


wollen*  dafs  die  Sprache  der  Mosaischen  JNomaden 
bUdsamex  oder  reicher  sey,  als  die  Sprach«  des  Grie- 
chen, des  Römers,  des  Deutschen? 

Dem  ungeachtet  haben  viele  Sprachparellelisten 
x,  B.  Stephan  und  Bouhoura,  wie  wir  oben  *chor* 
anmerkten,  nicht  Bedenken getragen,  durch  solche 
/  Gründe  den  höhern  Grad  der  Bildsamkeit,  und, 
was  noch  mehr  sagen  will,  .den  gröfsern  Reichthum 
einer  Sprache,  zu  beweisen.  Wenn  ich  daher  die 
Bildsamkeit 

A.  «fer  alteir  Sprache^  y$ rgleichen  wollte  ,  .wozu  ' 
würde  es  dienen,  hier  zu  zeigen,  dafs  den  Grieche 
gehen  .Endungen  /  ,,: 

.     «s$W,  vhos.  tfiot,  wog  ,  ow,        u.  s.jf. 

die  Lateinischen : 

...  z  . 

osus,  ilis,  idus,  is,  us,  u.  s.  f. 
entsprächen?  Ein  anderes  wärs,  Sinn  und  Nach» 
druck  einer  jeden  der  genannten  Endungen  in  bei- 
den Sprachen,  zum  Behuf  der  philosophischen  Kri* 
tik  derselben  zu  bestimmen  ,  um  dadurch  allenfalls 
die  Elemente  zu  einem  philosophischen  Wörterbuche 
beider  Sprachen  (welches  wir  noch  nicht  besitzen) 
vorzubereiten.  Darzu  kann  aber  wohl  hier  der  Ort 
nicht  seyn.  ;  M1  m( 

Wenn  ich,  so  wie  alle  Kritiker  vor  mir,  der 
Griechischen  Sprache  dengröfsern  Grad  der  Bildsam« 
keit  vor  der  Kömischen  zugestehe  ,  so  beruht  jener 
Vorzug  nicht  so  wohl  darauf,  dafs  der  Grieche  eine 
so  viel  gröbere  Menge  von  Endsylben  für  die  lexika«. 
UscheÄldsamkeit  seiafierfiprache  hätte,  als  dir  Rö- 

v    ■  .  '  .  •  i   .  . 
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mer,  (wenn  'auch  bei  einer  nahem: Vefgjeicbung 
dein  Griechen  eine  oder  die  andere  BiLdungssylbe 
mehr  bleiben  sollte  >  sondern  darauf,  dafs  der  Grie. 
che  als  der,  'der  seine  Sprache  früher ,  feiner,  und  viel- 
seitiger  bearbeitet  hat,  als  der  Bbmer,jene  Bildungs- 
sylben  öfter  und  bei  mehrern  Nomen,  Verben,  Adjec- 
tiven  ü.  s.  f.  brauchte  j  und  brauchen  mufste,  tun  seine 
feinern  und  vielseitigem  Begriffe  auszudrücken,  als  der 
Lateiner,  der  seine  Sprache  erst  so  spät,  künstlich 
zu  bearbeiten  anfing  und  dann  in  dieser  Bearbeitung 
immer  so'  einseitig  war.   Man  vergleiche  nur  die 
Menge  von  Dichtelm  und  Philosophen,  welche  die 
Griechische  Sprache  bildeten,  mit  den  wenigen  Ori- 
ginalgeistern, von  welchen  die  Sprache  der  stolzen 
Weltbeherrscher  bearbeitet  ward !  und  folgere  dar* 
aus  den  Schlufs  für  die  extensiv  -  und  intensiv-  grö- 
ssere Menge  der  Begriffe  und  Nüanzeh  vonBegrifFen, 
die  der  Grieche  vor  dein  Römer  auszudrücken  hatte, 
und  eben  defswegen  auch  seine  Sprache  darnach  bie- 
gen mufste!  Zum  Beweise  davon  schlage  man  irgend 
ein  allgemein  gebrauchtes  und  fruchtbares^Wurzel- 

wort,  z.  JL  TT wa>  (ich  mache)  im  Griechischen 
und  das  ihm  entsprechende  „facio"  im  Lateinischen 
Wörterbuche  nach:  und  man  ^rird  erstaunen  über  die 
Menge  von  Biegungen,  Ableitungen,  und  Zusam- 
mensetzungen, deren  sich  die  Griechische  Sprache 
vor  der  Lateinischen  rühme  Ich  erspare  mir  die 
Mühe,  diefs  lange  Verzeichnifs  hier  abzuschreiben, 
und  meinen  Herren,  es  zu  lesen,  in  dem  ich  von 
einer  so  bekannten  Sache  keinem  derselben  nähere 
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Beweise  yörlegen  zu  dürfen,  mir  schmeicheln  kann* 
Diese  eine,  so  wie  mehrere  lexikalische  Proben, 
überzeugen  uns,  da£s  et  der  Sprache  des  Römers 
nicht  so  wohl  an  Biegungssylben ,  als  .vielmehr,1 
durch  die  EingescbrSncktheit  seiner  ganzen,  Art  zu 
denken  und  zu  empfinden,  an  Gelegenheit  und  Ver- 
anlassung fehlte,  diese  so  oft  und  so  vielseitig  zu 
nützen ,  als  der  Grieche. 

„  Aber  der  Lateiner  4m  doch  die  Werke  der 
„Griechischen  Philosophen  und  Dichter,  bildet« 
„Geist  urid  Sprache  nach  denselben,  und  hielt  es 
„für  seinen  höchsten  Stolz,  der  Lehrling  des  Grie- 
„chen  zuaevn?w  ; 

Sehr  wahr !  Allein  nie  hat  der^  Lateiner  gewagt, 
die  Schriften  eines  Pia to,  eines  Aristoteles,  oder 
auch  die  unsterblichen  Gedichte  eines  Homer  ganz 
und  wörtlich  zu  übersetzen :  an  einzelnen  Fragmen- 
ten '  dichterischer  und  philosophischer  Werke  der 
Griechen  allein  —  versuchte  er  sich.  So  übersetzte 
Z.  B.  Cicero  das  Gedicht  des  Aratus  von  den  Sternen, 
so  Ennius,  Naevius,  Pacuvius  einzelne  Dramen  der 
Griechen  u.  s.  f.  Aber  auch  in  diesen  Uebefsetzun- 
gen  fühlte  der  Lateiner,  wie  diefs  Cicero,  Lucrez, 
Horaz ,  wiederholentlieh  gestehen ,  seine  Sprache  so 
tief  unter  der  Griechischen, 

s  Warum  aber  bildete  der  Lateiner  seiner  Sprache 
nicht  die  Geschmeidigkeit  der  Griechischen  an?  — * 
Warum  schuf  er  nicht  neue  Worte  für  neue  Begriffe, 
oder  bediente  sich  wenigstens  neuer  Vor-  pder  End« 
ayibeu  zudem  Ausdrucke  derselben  ? 
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Diefe  konnte,  dirfs  durfte  er  nicht,  aus  der  Dr- 
sache ,  die  wir  oben  schon  in  dem  ersten  Theile  der 
Abhandlung  unter  dem  Abschnitte  von  der  Bildsam- 
keit  derSprache  angeführet  haben ,  — '  nämlich:  der 
gelefcHj^Äteiner  —  der  Dichter,  Philosoph,  Red- 
ner — Effeld  die  Sprache  der  Nation  schon  zu  weit 
vorgebildet,  als  dafs  er  auffallende  Aenrlerungen 
oder  UmschafFungen  hätte  wagen  können,  —  In 
nnsern  Tagen ,  wo  Schriftsprache  und  Sprache  des 
Umgangs  so  ganz  verschieden  sind ,  wären  Umschaf- 
fangen  der  Art  einem  Schriftsteller  nocÜ  eher  fee- 
stattet, als  in  Rom;  und  doch,  wer  kennet  nicht 
(siehoben)  die  Eingeschränktheit  auch  eines  neue- 
ren Schriftstellers  in  dieser  Rücksicht?   Und  nun 

t  «. 
—  in  Rom ,  wo  dem  Schriftsteller  gewissermafsen 

viva  vox  populi,  d.  h.  das  redende  Publikum  Sprach, 
lehrer  war;  —  wo  das  Parterre  (nach  einem  bekann- 
ten Zuge  der  Römischen  Theater* Geschichte) .mit 
io  feinem  Ohr  den  falschen  Accent  einer  Sylb«  be- 
merkte; — •  wo  der  Redner  sich  durch  ein  neue» 
oder  auffallendes  Wort  dem  Gespött  oder  Gelächter 
des-  Volkes  auszusetzen  besorgen  mufste  —  welche 
enge  Gränzen  steckte  diefs  alles  der  Bildsamkeit  der 
Sprache!    Vergebens  fühlte  z.B.  der  Römische  Phi- 
losoph bei  seinen  Untersuchungen  die  Unentbehr- 
lichkeit  der  Wörter:  „Wesen,  Möglichkeit,  Wirk- 
lichkeit," vergebens  fand  er  die  Stammwörter, 
„esse,  pösse,  res"  in  seiner  Sprache :  —  die  so  nahe 
liegenden  Ableitungen  „ebenda,  possrbilitaa,  reaft* 

'  E  4    t  m  • 
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tas«,  dürfte  «r  nicht  wagen  —  dam  Ohr  des  reden« 

den  Pablikums  klangen  sie  zu  fremde.    .     x  , 

Und  an  mannigfaltige  Wortfügungen  und  Sy& 
benbiegungen  war  der  Römer  mit  seiner  einfachen, 
aus  Wenigen  Dialekten  zusammengesetzten  Sprache 
gar  nicht  gewöhnt.  Denn  der  Bezirk  des  Rädchen 
Gebiets  bis  zu  der  Zeit  hin,  wo  die  Sprache  sich  schon 
gleichsam  aus  dem  gröbsten  gebildet  hatte,  war  sehr 
eingeschränkt,  und  die  Nation  selbst  war  im  Ver- 
gleich  mit  den  aus  so  vielen  und  verwandten  Völ- 
kern gestehenden  Griechen;  sehi  einfach,  und  hatte 
so  wie  Eine  Sprache,  also  auch  gewissermafsen  nur 
Einen  Dialekt.  » 

Daher  —  die  so  vielfache  und  zusammengesetzte 
Declination  und  Conjugation,  (besonders  aber  Con- 
jugation)  der  Griechen,  ihre  verschiedenen  Tempora, 
Modi,  Participien,  —  dagegen  in  der  Sprache  der 
Römer  in  allem  diesem  eine  grofse  Einfachheit  herr- 
echet. Daher  —die  mannigfaltigen  Sylbeubiegun- 
gen  und  Wortzusammensetzungen  des  Griechen :  — 
und  die  Eingeschränktheit  des  Römers  auch  in  die- 
ser  Rücksicht.  Denn  die  Dichter  und  Philosophen 
derGriechen,  als  die  eigentlichen  Sprachbildner,  die, 
wie  wir  wissen ,  sehr  verschiedene  Gegenden  Grie- 
chenlandes  als  ihre  Geburtsörter  anerkannten,  ver» 
'schmelzten  allmählig  und  allmählig  einen  Dialekt 
(und  mit  diesem  zugleich  auch  Declination,  Conju- 
gation, Wendungen)  des  einen  und  des  andern  ein- 
zelnen Griechenvolks,  nahmen  an,  warfen  weg, 
aus  diesem  Dialekt  diefs,  aus  jenem  das  andere;  wie 
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dapn .  einige  Dialekte  nichts  al»  eine  Mischung  aus 
verschiedenen  andern  waren.  Z.  B.  der  sogenannte 
Jpnische  Dialekjt  des  Homer- war  nichts  anders,  als 
eine  solche  Mischung  der  verschiedenen  Dialekte  Grie-i 
chenlajides:  ohngefähr  wie  die  sogenannte  „lingua 
francä"  unter  den  handeltreibenden  Nationen  an  d< 
Küsten  des  mittelländischen  und  rothen  Meeres, 
eine  Mischung  von  Neu  -  Griechisch ,  Französisch, 
Türkisch  und  Arabisch  ist.  Hier  fliefsen  verschiedene 

Sprachen  in  Eine,  dort  verschiedene  Dialekte  in  Ei-  \ 

« 

nen  zusammen.   Denn  dafs  Homer,  in  dessen  Ge- 
dicht ,  wie  jeder  Renner  weifs,  die  verschiedensten 
Griechischen  Dialekte  durcheinander  vorkommen» 
absichtlich  aus  allen  Griechischen  Dialekten  immer 
die  wohlklingendsten,  ausdruckvölisten  Worte  odtfr 
Sj Ibenbiegungen  gewählt,  und  daraus  sein  Gedicht» 
gleichsam  wie  eine  bunte ,  vielfarbige  Mosaicke  zu- 
sammengesetzt habe,  —  das  ist  höchst  unwahr* 
scheinlich,  und  daher  auch  von  allen  neuern,  (nicht 
abergläubischen)  Kritikern  des  Griechischen  Bar« 
den , .  einem  Heyne,  Wolf,  Koeppen,  mit  Recht  be- 
zweifelt worden,    Eben  hieraus  geht  dann  aüch  her- 
vor —  theils  der  naturliche  Ursprung  der  mannig- 
faltigen, in  ihren  Art  so  einzigen,  grammatikali- 
schen Feinheiten  der  Griechischen  Sprache  —  (wie 
wir  oben  in  der  Schlufsanmerkung  von  der  Deuu  ( 
lfchkeit  entwickelt )  theils  der  ,  eben  dieser  Spraene 
so  eigenthümlicbe ,    hohe  Grad  der  Bildsamkeit», 
Denn  durch  die  mannigfaltigen  Zusammensetzung 
gen  der  Dialekte,  deren;  Eigentümlichkeiten  picht 


Diaiti, 


Wofs  in  der  Aussprache,  sondern  auch  inbesondertr 
.Wort«-  und  Sjlbenbiegungen  bestanden,  ward  das^ 
Ohr  des  Griechen  gewöhnt,  dieses  Wort  so,  jenes 
so,  diese  Srlb*  so  oder  anders ,  biegen  oder  zusam- 
jnensetzen  zu  hören.  Und  Gewohnheit*  besonders 
Gewohnheit  bei  der  ersten  und  rohes  ten  Bildung  d$r 
Sprache  —  entscheidet  für  ihre  BUdsamkeit  am 
jneisten. 

Wäre  z.  B.  das  Ohr  des  Römers  schon  frühe 
durch  mancherlei  Dialekte  seiner  Sprache  zu  ver- 
schiedenen Wort«  und  Sylbenbiegungen  gewöhnt* 
gewesen:   warum  sollte  er  die  Wörter  possibilitaa,. 
essentia,  realitas  so  übelklingend  gefunden  haben, 
wenn  er  die  Primitiven  —  posse,  esse,  res  schon 

besafs  ?   Warum  sollte  er  es  nicht  eben  so  wohl  sei-  « 

*  — 

.  nem  Dichtisr  verstattet  haben,  zu  sagen  „multistre- 
pens"  wie  der  Grieche  dem  Seinigen  iroXvtpXoifßof, 
oder  „pulchribrachia4*  wie  derGriecheXwxaAives'u.s.f, 
Denn  einzelne  Spuren  der  Zusammensetzung  der 
Wörter  hat,  bei  aller  Einschränkung,  auch  das  la- 
teinische —  z.  B.  mortifer,  fidicen,  agrjcola.  *  In 
den  Fragmenten  eines  Ennius,  Pacuvius  und  ande- 
rer altern  Lateinischen  Dichter  finden  wir  sehr  häu- 
fige und  kühne  Zusammensetzungen  der  Wörter* 
durch  welche  sie  die  poetische  Sprache  der  Griechi- 
schen Dichter  in  der  Lateinischen  Uebersetzung 
naWrilden  wollten.  Selbst  bucrez  hat  davon  noch 
einige,  obgleich  sparsame  Spuren  m  seinem  Gedichte 
de  rerum  natura.  Aber  das  Römische  Ohr  scheint 
sich  daran  nicht  haben  gewöhnen  zu  können:  und 
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Virgil,  Hpraz  und  die  andern  Römischen  Dichter 
schränkten  sich  auf  sehr  wenige  Wortzusammen- 
Satzungen  ein.  x '  • 

'  '    I  ' 

Höraz ,  dem  doch  Quintilian  wegen  so  mancher 
andern  Nachbildung  Lateinischer  Wendungen  nach 
den  Griechischen}  eine  „felix  aüdacia"  beilegt, 
aagt  von  der  Lateinischen  Nachahmung  des  Pindar, 
und  gewiß  auch  insbesondere  von  seinen  dithyram* 
tischen  Wortzusammensetzungen 

Pindarum  .quisquis  atudet  aemulari 

Nititur  pennia,  vüjeo  datyraa 
Nowin*  pomot*P 
Dae  —  immtmut  mit  profundo 

Pindartia  ore  — 

4  * 

'■  b  und 

per  audaces  nova  dithyrambo* 
verba  devolvit  —  — 

zielt  offenbar  auf  die  kühnen  Wortzusammen- 
aetzungen  des  Griechischen  Barden.  Diese  grofse 
Freiheit  in  der  Zusammensetzung  der  Wörterf 
welche  der  Griechischen  Sprache  vor  der  Römischen 
eigenduimUch  ist,  macht  daher  auch  jede  lieber- 
Setzung  eines  Griechischen  Dichters  in  das  Lateini- 
sche höchst  schleppend.  Denn  eben  durch  diese  Zu» 
sammensetzungen ,  deren  sich  die  Dichter  der  Grie- 
chen so  häufig  bedienen,  halten  sie  der  aufgeregten 
Einbildungskraft  verschiedene  wuf  oft  sehr  ungleichar- 
tige Bilder  auf  einmal  vor  das  Auget  und  erhöhen  da- 
durch  Bild  und  Empfindung  in  einem  besondern  Grade: 
unterdefs  der  Uebersetzer  mit  einer  ungescbmeidi» 
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gern  Sprach*,  Begriff,  und  Bild  zerstückeln,  und 
dadurch  den  Totaleindruek  schwächen  mufs. 

Die  Beweise  dafür  findet  man  auf  jeder  Seit4 
d>r  Uiai  und  Odyfsee,     B.  \   ?  ;; 

Omnes  autem  concutiebantur  radices  riguaefonttbus Idae 

'  —  /*n  '#i  vrigd-if  / 

r*t«f  «v«g;«{f*l  Jr«o1*V«*f  iMri^d-ATF 

ne  et  supcrne 

Terraib  raicinderct  Neptunus  qwusator  terra* 

—  •<»<«  Ii  ftfyfj* 

«•  „  —  domusquc  panderentur 
Titu  ttrribilea  f  ^»ttta  sentae. 

Die  angeführten  Beispiele  sind  alle  innerhalb 
55  —  65.   Ilias  XX.  entlehnt. 

Ein  anderer,  noch  mehr  in  das  Ganze  der 
Sprache  verwebter  Theil  der  Bildsamkeit,  ist  die 
Menge  von  Participien ,  die  der  Grieche  hat.  Denn 
eben  sie,  die  Participien,  geben  einer  Sprache  aufseror. 
deutlich  viel  Gelenkigkeit ,  indem  sie,  als  Verbal  »Adje& 
tipen,  Eigenschaft  des  Dinges  und  Zeitbestimmung  zu- 
gleich andeutend ,  den  VortJieil  der  Verben  und  der  Ad» 
jectiven  in  sich  vereinigen  und  dadurch  den  Gebrauch 
der  Relativen,  des,  afc,  nachdem,  indem  u.  d*,  gL9 
wodurch  der  Periode  oft  so  gedehnt  wird,  ersparen. 
Ich  biättre  die  erste  beste  Stelle  im  Demosthenes 
auf :  und  finde  so  gleich  in  dessen  zweiten  Rede  ge« 
gen  den  Philippus  folgenden  Anfang: 

'Otäv,  avliaec  ct&niveu 0/  Acyoi  yyvovreu  netto 
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.«AA'  «f        ffSti  w^etiyfum  rvyx*m  «am»  t« 

«?wv  **'  ****  rot;  item  rtnßcv- 

Kevovrx.  rodwtv  T*  *i%fy<K0m  cVfißovXev'iSeii, 
X*teriarre%ov  eivcu.  ' 

Nfan  versuche  es,  diese  Stelle,  die  noch  lan£$ 
nicht  eine  der  künstlichsten  oder :  participienreich- 
itcn  ist,  ins  Lateinische,  öder  auch  in  die,  äh  Par- 
mcipieW  noch  viel  ärmere,  Deutsche  Spracht  zu  über- 
setzen;  und  man  wird  fühlen,  welch  ein  wesent- 
MerThett  der  Bildsamkeit  und  ganzen  Gelenkig, 
keit  einer  Sprache,  —  die  Participien  sind.  Der  La- 
teiner hat  hier  noch,  so  gleich  nachdem  Griechen, 
ien  Vorsprung  vor  de»  Töchter  *  Sprachen  durch 
*ier  Participien,  und  so  genannte  zwei  Supina, 
tfenn  die  Gerundien  gehören  zu  den  Participien  tut. 
passiv.)  allein  der  Gebrauch  der  letztenrist  sehr  ein* 
geschrankt.*)    :  7 


•)  Das  berdhmte  Werk  des  Ritter  Harris  >  welches  er 
filmet  überschrieben,  ist  fttr  die  Kenntnifs  der  Feinheiten 
ier  Griechischen  Sprache  Hufserst  widitig.  Mit  gleichem 
Aecht  verweise  ich  jeden  tieferfr  Forscher  der  granimäti» 
<che%  philosophisshcii  tw4  besonders  auch  der  diaiektistntft. 


* 

« 


\         ,  ,  ■  * 

Büdiamkeit  der  Lateinischen  Töchter 
'  Sprachen« 

•  Ann»  ^ie  ih*e  Römische  Mutter,  sind  hier  auch 

die  Töchter.   Audi  sie  brauchen  die  Vor  -  und  End- 
fylben,  wodurch  sie»  ihre  lexikalischen  Biegungen 
und  Ableitungen  bewerkstelligen ,  eben  so  wenig 
regebnäfsig,   und  cterchgängig,  als  es  ( nachdem« 
•  was  wir  eben  gesagt)  die  Lateinische  that*  und  las« 
sen  dadurch  nicht  wenige  Begriffe  ,  f  und  Nüanzen 
unbezeichnet ,  ( wenigstens  unbezeichnet  durch  be-  ' 
Stimmte  und  eigentümliche  Wörter,)  die  sie  lieber 
umschreiben.   Ja  wenn  sie  neue  Begriffe  oder  Nüan- 
zen  derselben  bezeichnen  wollten,  die  ihre  Mutter 
•       schon  unbezeichnet  gelassen ,   so  bildeten, ,  sie  ge- 
*  wohnlich  lieber  neue  Phrasen  und  Wendungen  der 
Rede,  als  neue  Wörter,  oder  neue  Endungen  alter 

*  'S 

und  bekannter  Wurzel  Wörter  —  wie  wir  diefs  unten 
in  dem  Abschnitte  von  der  lexikalischen  Energie  mit 
Beispielen  belegen  werden. 

Ein  nicht  unbeträchtlicher  Gewinn  für  die  Bilö/. 
samkeit  dieser  Sprachen  war  die  Aufnahme. vieler 


.  * 


Feinheiten  der  Griechischen  Sprache  auf  das  gelehrte  Werk 
des  Lord  Monboddo  „Ancient's  Metaphysic's  ,  **  besonders 
auf  den  II  und  III  Theil  desselben.   Denn  ich  aweille ,  dafs, 

Jen  ausgenommen* 


in  gant  Europa  jemand  sich  'dem  Lord  Monboddo  an 
tiefer  Kenntnifs  der  philosophischen  und  besonders  der  dia- 
lektischen Feinheiten  der  Sprache  des  Platoa's  und  Aristote- 
les f  sollte  an  die  Seite  stellen  können. 


,  1  *. 
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durch  die  scholastische  Philosophie  gangbar  gewor- 
denen, und  daher  auch  von  den  ersten  SprachbilcU 
nern,  (diefast  alle  Zöglinge  der  scholastischen  Philo* 
Bophie  waren)  den  Lateinischen  Töchtersprachen  ein- 
verleibten  Wörter:  wodurch  sie  dann  mit  vielen 
nnd  wesentlichen  W^rterA  bereichert  worden,  welche^ 
die  Kömische  Mutter  selbst  nicht  hatte.  2.  B.  pbt- 
aibilite',  realU*,  qualite*,  fusceptibilitrf,  passion, 
find  eine  grofse  Menge  inderer,  die  sich  in  jeder  der 
Lateinischen  Töchter  von  der  andern  nur  durch  ver- 
schiedene Endungen,  gleichsam  als  eben  so  viele  ver- 
dorbene Dialekte  der  Lateinischen,  unterscheiden, 
(Denn  auf  die  Celtischen,  Gothischen,  Fränkischen, 
Alemannischen  Wurzelwörter,  deren  sie  so  viele  ha« 
Ken,  nehmen  wir  hier  nicht  Rücksicht)  <  J 

Welcher  ui*er  den  vieren  der  Vorzug  an  JJild- 
samkeit  gebühre,  dürfte  (so  wie,  nach  den  oben  an- 
gezeigten Gründen,,  die  Vorzüge  der  Bildsamkeit 
überhaupt)  schwer  zu  bestimmen  seyn.    Wer  es 
indessen  der  Muhe  Werth  achten  sollte,  ein  Spani-. 
sches  und  Italienisches  Wörterbuch  mit  einander 
zu  vergleichen ,  der  wird  finden,  dafs  beide  Nation 
nen  sich  einander  näher  kommen ,  als  der  Franzose, 
der  hinter  beiden  zurückbleibet ,  und  viele  einzelne 
Spanische  und  Italienische  Wörter  nicht  anders,  als 
durch  Umschreibungen  ausdrücken  kann.  Unmög- 
lich wird  man  folgende  Stelle  eines  Spanischen 
Schriftstellers  anders,   als  durch  Umschreibungen 
ins  Französische  übersetzen  können:   el  despejo  es 
trensscendental  al  vaior,  £  ia  prüden  tia,  a  la  misma 


inayestad.  Es  politico  atajo  en  el  deapefo  y  Wallt» 
ealirde  todö  empenno.  .  Gf^ciatt. 

i,  Geist  und  genialische  Gewandheit  (el'despejo) 
♦^erheben  sich  weit  über  Tapferkeit,  Verstand,  Welt- 
„klugheit  und  über  die, Majestät  selbst  hinaus.  'Sie 
4,  zeigen  dem  Politiker  die  feinen  SchleifWeger, 
sich  aus  alten  Schlingen  der  Geschäfte  heraus 
9,  zuwickeln  .  v  r  . 

Folgendes  ist  eine  Stelle  voll  claudianitch-aippi. 
ger  Mahlerei,  aus  dein  berühmten  Werke : :  el  Criticon 
segunda  Patte  Crisi  priroerfe.    „Es  la  ninnez  fuente 

*  4 

risuenna,  nace  entre  menudas  arenas,  {mede'los 
'  polvos  de  la  nada  salen  los  lodos  del'cuerpo*  brolla 
tan  ciarä  como  senciiia,  rie  loqueno  murmura,  bulle 
entre  campanillas  de  viento,  artillase  entre  pucberos, 
y  cinnese  de  verduras,  que  te  fajai*  Precipitase  ya 
la  mocedad  en  un  impetuoso  fcörrente,  corre,  salta, 
y  searroja,  y  se  despenna,  tropezando  con  las  guijas, 
rifando  con  las  floretf,  va  echando  espumas,  se  en« 
tnrbia,  y  se  enfurece  :  sossiegase  ya  rio  en  la  varonil 
edad,  va  passando  tan  callado,  quan  profundo,  cauw 
dalosamente  vagoroso,   todo  es  fondos,  sin  ruido* 
dilatase  espaciosamente  grave,  fertiliza  los  campos, 
enriquece  las  Provincias ,  y  de  todas  maneras  aprö- 
vecha.    Mas  ay !    que  al  cabo  etc. 

Die  Französische  Uebersetzung  dieser  Stelle  im 
L'homme  de'trompe' ,  traduit  de  Tespagnol  ä  kHaye 
MDCCXXV.  lautet  also : 

*,Notre  enfance  est  une  Fontaine,  quiroulesur  le 
eable,  une  «au  claire  dam  la  shnplicite',  qui.  forme 

<  de 
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de  petita  ruisseanx/  incapables  encore  de  munniirer, 
renfermes  dans  des  lits  etroits,  omez  de  veidure, 
La  jeunesse  se  pre'cipite  comtue  tin  torrent  hupe« 
tueux,  qui'dans  sa  course  irre'guliere  chgque  et  en- 
traine  les  cailloux,  s'irrire  contre  les  fleurs,  s'clance 
et  porte  la  terrenr  pnr  la  furie  de  ses  flots  rapides  ; 
inais  dans  räge  viril,  paisibie  dans  ses  justes  bomes, 
il  paroit  d'autant  plus  tranquile,  qu'il  a  de  profon- 
deur:  on  le  voit  avec  plaisir  conserver  la  majesre  de 
*on  cours,  au  milieu  de  ses  ea,nx  abondantes,  tou- 
jours  egal,  sans  aucun  bruit.  IL  s'elargit  avec  gra- 
vite,  il  arrose  les  campagnes,  et  porte  partout  les 
richesses :  mai.c  helas  !  etc.      *  x 

Nicht  ohne  Geschmack  übersetzt,  —  wie  der 
Franzose  immer ,  —  und  die  Spitzfindigkeit  des 
Spanischen  Originals  glücklich  verwischt;  aber  mit 
dieser  auch  zugleich  solche  ausgesuchten 'Fein hei-, 
ten  der  Iberischen  Römerinn,  als  „campanillas  de 
viento ,  arullase ,  caudalosamente  vagoroso  ,  espa* 
ciosamente  grave,,  etc.  Auch  möchte  ich  wohl  den 
Französischen  Uebersetzer  kennen,  der  für  den 
Ausdruck  dieser  und  der  übrigen  Feinheiten  in  seiner 
Sprache  die  Farben  fände  I 

Ist  nicht  die  Französinn  besonders  reich  an  Wör- 
tern zum  Ausdruck  der  Tändeleien  und  niedlichen 
Artigkeiten  jeder  Gattung?  wenigstens  kann  (wh? 
werden's  künftig  zeigen)  keine  der  Germanen  sich 
hiermit  ihr  messen.  Aber  nicht  Dorat,  nicht  Ber« 
nard,  nicht  Bernis,  nicht  Voltaire  sollen  mir  im 
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Stande  seyn,    folgende  Stanze  aus   der  „Jeruta- 

1 

lerne  liberata"  in  ihre  Sprache  zu  übertragen: 

Teneri  sde^ni,  e  placide  e  tranquille  ^ 

repulse,  e  caii  vezzi,  e  liete  paci, 

sorrisi,    parolettc,    e  dolci  stille 

di  pianto,    e  sospir  tronchi,   e  molU  baci# 

fuse  tai  cose  tutte,  e  poscia  unille» 

«d  al  foco  temprö  di  lente  faci : 

c  ne  formö  qucl  si  mirabil  cinto, 

di  ch?  ella  aveva  il  bei  lianco  succinto. 

Conto  XVI.  Stanz.  t$. 

Das  sind,  besonders  die  ersten  vier  Zeilen, 

Die  leisesten  Hauche  der  Liebe,  gelispelt  von  Ainox* 

eigenen  Lippen! 

Blofs  für  die  Neugier  setze  ich,  lächelnd,  folgend* 
Holländische,  in  ihrer  Art  nicht  zu  verachtende, 
Uebersetzung  dieser  schönen  Stelle  der  Hesperischen 
Sirene  hieher: 

r 

Geveinsdeweigeringen,  verachtelykeliefkooseryen,  lieff- 
lyke  verwytinge,  minneprikkelen  met  glimplaelijens  en. 
tränen  vermengd,  gebroke  zuckten,  door  haarde  hikken  uic- 
geworpen,  schoone  woorden ,  zocte  koesjens,  vaste  omhel- 
zingen,  en  onderlinge  klachten,  maakien  hy  dal  wondert- 
proefstuk. 

Htt  Vtrloostt  Jeruzaltm  van  Torquato  Tasso  *«/•- 
taald  door  J.  Dullart.  tot  Rotterdam  1658. 

Wie  ein  Harmpnika  -  ton  zum  Wagengerasset,  so 
die  Hesperischen  Laute  zu  diesen  Holländischen. 

Man  wird  vielleicht  sagen,  „  In  Französischen 
Schriftstellern  dürften  sich  eben  so  viele  Steljen  fin- 
den, die  der  Italiener,  der  Spanier,  mit  der  nai*«. 
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liehen  Kürze  oder  Rundung  wohl  unübersetzt  las- 
senfmüfeten?"  x 

Das  mag  für  einzelne  Fälle  sehr  wahr  aeyn. 
Allein  jedes  Gedicht  voll  hohen  Schwunges  derPhan- 
N  tasie,  voll  prächtiger  Beschreibungen  und  Schilden 
rungen voll  starker  und  kühner  Metaphern ,  (  wo- 
von, wie  wir  in  dem  Abschnitt  von  dem  intensiven 
Keichthum  ins  besondere  sehen  werden,  die  Italie- 
nische und  Spanische  Litteratur  eine  so  grofse  Menge 
haben)  wird  den  Französischen  Uebersetzer  beleh- 
ren, dafs  seine  Sprache  hier  gerade  so  arm  und  un« 
bildsam  ist,  als  die  Französische  Litteratur  selbst 
an  Gedichten  der  höhern,  schwungvollem  Gattung 
dürftig  ist.  \ 

An  unzähligen  Stellen  im  Ariost,  Tasao  und 
dem,  in  Rücksicht  des  Geschmacks  so  tadelhaften, 
aber  in  poetischer  Diction  und  Pracht  des  Ausdrucks 
bewundernswürdigen,  Adone  des  Ritters  Marino  im 
Italienischen,  so  wie  in  den  epischen  Gedichten  des 
Lopez  de  Vega  z.  B*  in  seiner  sogenannten  cororra 
tragica,  in  der  Jerusalems  conquistada,  in  den  Oden, 
Sonettten  u.  d.  g.  dieses  und  vieler  andern  Spani- 
schen Dichter,  wird  der  französische  Uebersetzer 
vergeblich  allen  Reichthum  und  alle  Bildsamkeit  der 
Französischen  Sprache  erschöpfen. 

Aber  welche  Stelle  in  der  Henriade,  in  den  Oden 
Malherbe's,  oder  Roufseaus  —  sollte  wohl  dem  Ita- 
liener  und  Spanier  unübersetzbar  seyn?  Doch  — * 
man  kennt  ja  die  Klagen  der  Franzosen  selbst  über 
cüese  schwache Seite  ihrer  Sprache,  die  wir  üuSqU 
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genden  noch  öfter  werden  betasten  müssen*  — 
Nichts  bleibt  indessen  gewisser,  als  dafs  die  Fran* 
musische '  Sprache  der  Spanischen  und  Italienischen 
an  lexikalischem  Reichthum  nnd  Bildsamkeit  niemaU 
nachgestanden,  sondern  beide  vielleicht  noch  über- 
troffen  haben  würde;  wäre  sie  auf  dem  Woge  fort- 
gegangen, auf  welchen  Ronsard,  Iodelet,  Theophil, 
Montagne  sie  geleitet  hatten.  Diese,  und  ander« 
gleichzeitigen  Schriftsteller,  (denen,  um  Sprach- 
bildner zu  seyn,  vielleicht  nichts  weiter,  alt 
mehr  Geschmack  fehlte ,  als  sie ,  bei  ihrer  Gelehr- 
samkeit, hatten,)  schienen  der  Sprache  des  Gallien 
die  Griechische  Geschmeidigkeit  und  besonder*  auch 
kühne  Wortzusammensetzungen  anbilden  zu  wol- 
len. "  Sie  sagten  z.  B.  * 

Sommeil  charme  —  soucy,  der  sorgen-versänftendt 

Schlaf.  ^ 

Ventchasse— nue,  der  wolken-zerstreuende  Wind. 

L'abeiile  suce       fleur ,    die  blumen -saugend« 

Biene,  u.  6.  f. 
Allein  die  Sprache  schien,  so  wie  bei  den  La- 
teinern, zu  weit  ausgebildet,  und  das  Französisch* 
Ohr  an  Wortbildungen  dieser  Art  zu  wenig  gewöhnt 
xu  seyh,  als  dafs  es  solche  Kühnheiten  ertragen 
konnte.  Daher  dann  auch  die  Werke  jener  Dichter 
(deren' einige,  besonders  Ronsard ,  Leute  von  wah- 
rem «lichterischem  Geiste,  und  in  der  Schule  der  Al- 
ten gebildet  waren)  bei  der  Nation  so  bald  ihr.An^ 
•ehen  verloren  ,  —  wovon  ,  aufser  manchen  an- 
dern effetybaren  Verstofsen  gegen  den  guten  Ge- 
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•chmack,  die  Ursache  auch  «Um»  lag ,  dafe  sie  jen« 
Sprachkühnheiten  zu  oft,  und  mit  so  weniger  Rück« 
licht  auf  Wohlklang  und  Analogie  der  Nationalsprache 
gebraucht  hatten.  ' 

Wie  reich ,  und,  um  mit  einem  Ausdrucke  der 
EnglischenTtritiker  zu  reden,  vollblütig  damals  di« 
Französische  \Spra che  war,  das  beweisen  unter  an- 
dern die  berühmten  „Essaysde  Montägne",  bei  deren 
Uebersetzung  in  das  neuere  Französische,  fast  in  je- 
der  Periode  sich  unübersetzbare  Stellen  finden,  oder 
wenigstens  wortreiche  Umschreibungen  nöthig  seyn 
würden. 

Ich  werde  nie  das  starke  und  schwungvolle  ewi- 
ger Oden  von  BapusteRoufceau*  Voltaire  u.  a.,  oder 
aucli  das  lacht -lyrische  der  durch  *Ue  Revolution 
rerarrlafsten,  bekannten  Marseüler-Hymne  verken- 
nen.  Aber  ich  wüfste  doch  nicht,  ob  folgende  Stro- 
phen einer  Pindarischen  Ode  von  dem  alten  Dichter 
Ronsard (die  Härten  des  Ausdrucks  abgerechnet), 
Dicht  mehr  Pindarisch  sind  ,  niehr  Begeisterung  und 
Fülle  nialüerischer  Darstellung  athuaen ,   als  all« 

genannten«  % 

Chap.  V. 

*   Diversement,  o  p'aix  heureuse, 

Tu  es  la  garde  vigoureuse 

Des  peuples  er  de  leurs  citex. 

Des  royaumes  des  olefs  tn  porte«,  i 

Tu  ouvres  des  villes  les  porte  sf 

Sevenant  leurs  adversitc». 

Bien  qu'un  prince  voulut  därder 

Les  flots  attnez  de  son  orage, 
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Et  tu  le  vien's  recarder, 
Ton  ©eil  appajse  son  courage; 
I/effort  de  ta  divin ite 
Com  man  de  4  la  necessite 
PJoyant  sons  toxi  obeissance« 

J 

i  %«  t        *  (  t 

Lies  hömmes  sentent  ta  puissance» 
Allechez  de  ton  donx  repos. 
De  Tair  la  vagabonde  troupe 
IA>beit,    et  celle,   qui  coup© 
De  rechine  l'azur  des  flots. 

Antiströphe. 

C'est  toi',   qui  dessus  ton  echine 
Soutiens  forme  cette  machine, 
Medicinant  chaque  Element, 
Qnand  une  humeur  par  trop  abonde, 
Pour  joindre  les  membres  du  monde 
D*un  contrepoids  egalemenu 
Je  te  salue,   heureuse  paix, 

Je  te  salue,    et  resalue:  \ 
Toi  seule,    Deesse,    tu  fais, 
,  Que  la  vie  soit  mieiuj;  voulue.  \ 
Ainsi  que  les  champs  tapissez 
De  pampre,   ou  d'espJcs  hensses 
Desirent  les  Elles  des  nue*s 
Apres  les  chaleurs  furvenues, 
Ainsi  la  France  t'attendoit, 
Doucc  nouniciere  des  hommes, 
Douce  rosee,   qui  consommes 
La  chaleur,    qui  trop  nous  ardoit. 

Les  Odes  de  Ronsard  ä  Paris  MDCXXX. 

Eben  so  sollte  es  mir  sehr  leicht  seyn  (gestat- 
tete es  der  Kaum  )  zu  beweisen ,  dals  jeder  Schwung 
des,  an  Harmonie  und  Reinheit  des  Ausdrucks  dem 
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Ronsard  so  weit   überlegenen,   Malherbe  über 

Reufseauische  oder  Voltairische  Begeisterung  hinaus, 
(und  der  alte  Öicliter  lasset  diese  neueren  beinahe 

In  jeder  Ode  hinter  sich)  fast  immer  nur  durch 

i 

Worte  oder  Redewendungen  geschieht,  deren  sie 
«ich,  wegen  der  eingeschränkteren  Kühnheit  und 
verarmten  Fülle  der  Sprach«,  nicht  bedienen 
durften.  ' 

Stephan  rühmt  es  an  der  Französischen  Sprache, 
-dafs  sie  sich  eines  solchen  Ueberflusses  an  Worten 
feur  Bedeutung  eines  einzigen  Begriffs' z.  B.  eines 
Geizigen,'  „echars,  taqupi,  trop  —  tenant,  chiche, 
chiche       vilain  —  racle  , '  denaire  ,  avaricieux, 
serre  —  denier, .  serre  —  miette'%  entlediget  :•—  aber 
wenn  man  in  die  eigen thümlichen- Bedeutung  der 
angeführten  Altfranzösischen  Wörter  näher  ein- 
dringt ,  so  findet  man  offenbar ,  dafs  sie  den  allge- 
meinen Begriff  des  Geizigen  auf  mannigfaltige  Weise 
modificiren  und  zum  Thoil  unter  verschiedenen 
und  mahierischen  Bildern  darstellen,  z.  B.  trop-te- 
nant,  (der  alles  zu  fest  halt),  racle  -  denaire ,  (der 
das  Gepräge  des  Schilling«?  glatt  greif 0 ,  serre-ttüette, 
(der  ein  Brodkrümchen  zwischen  zwei  Fingern 
fafst).    Daher  solche  und  ähnliche  Wörter  nicht 
zum  leeren  Ueberflusse,   sondern  zum  wirklichen 
Reichthum  einer  Sprache  gerechnet  werden  müssen» 
Aber  freilich,  wenn  es  dem  Franzosen  darum 
ruthunwar,  eine,  alles  nur  allgemein ,  leise,  und 
gleichsam  im  Vor  überfliegen,   andeutende  Sprache 
»haben  —  ein«  Sprache,  die  mehr  iiieisend,  als 
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voll,  mehr  gerundet,  als  nachdrücklich»  mehr  ge- 
schmeidig, als  stark,  und  eben  defswegeh  auch  mehr 
einfach,  als  vielfarbig  seyn  sollte .( und  so  mutete  al- 
lerdings die  Sprache  d$S  cultivirtesten  Volkes  in 
Europa  seyn);  dann  mutete  die  von  Richelieu 
neu  gestiftete  Academie  de, Paris  den  Weg  einschla- 
gen^ den  sie  auch  wirklich  einschlug ;  dann  fenufste 
sie  die  mannigfaltigen,  etwas  ungewöhnlichem 
Sylbenbiegnngen,  die  kühnen  Wortzusammen- 
setzungen, die  vieldeutigen  Synonymen  u.  s.  f., 
als  eben  so  viel  entbehrlichen  Unrath,  wegwerfen. 
Denn  eben  so  ward  sie  die  feinste,  aber  auch  zugleich 
ärmste ,  der  Europäischen  Sprachen.  —  Wie 
xnanohe  Pei  le  indessen  unter  diesem  geglaubten  Un* 
rath  zngleich  weggeworfen  ward,  das  bedauerte 
•chon  mancher  Französische  Schriftsteller,  und  be- 
sonders  Dichter,  —  leider!  —  zu  spät. 

Italiener  und  Spanier  reinigten  und  verfeinerten 
auch  ihre  Sprache,  aber  sie  jäteten  mit  dem  Un- 
kraut nicht  den  Weizen  aus:  sie  schliffen  mit  dem 
Rost  nicht  das  Styber  weg:  sie  vergafsen  über  der 
Correctheit  des  Ausdrucks,  über  der  Klarheit  und 
Bestimmt  heit  der  Begriffe,  nicht  Kraft  und  Fülle  und* 
Nachdruck,  worin  ihnen  die  Sprache  des  Monragne 
und  einiger  seiner  Zeitgenossen  in  eben  dem  Grade 
gleichkam ,  als  ihnen  die  Sprache  der  Fontenelie, 
d'Alembert,  Voltaire,  nachsteht. 

Alle  Lateinische  Tcthtersp  rächen  kommen  in» 
dessen  darin  tiberein,  xlals  sie  weder  in  der  Piuse 
noch  in  der  Poesie,  die  Zusammensetzung  der  Wör- 
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jer  lieben.  Aufcer  den  angeführten ,  mifslungene» 
Verbuchen  dieser  Art  in  dfcr  Französischen  Littera- 
tur,  —  weifs  ich  nicht,  ob  auch  Italiener  und  Spa. 
i^ier  ähnliche  Versuche  der  Wörtzuaammen6etzan- 
gen  gewagt  haben  mögen?  —  Wenigstens  haben, 
weder  Dante  noch  Petrach  bei  den  Iuüenern,  noch 
Juan  de  Mena,  noch  Bofcan  bei  den  Spaniern,  poch 
.andre  ältere  Dichter  dieser  Nation  einige  Spuren  da** 
von.  Selbst  die-  so  kühnen  Sprachschöpfer  der  Ma- 
Tinischen  Epoche  bei  den  lulienern  —  wagten  jene 
Zusnmmensetzungen  nicht»  Es  scheint  also ,  dafs 
die  Töchter  der  Römerinn  von  ihrer  Mutter  in  dieser 
Eigentümlichkeit  nicht  abweichen  wollten.  Und 
dock  haben  auch  sie,  so  wie  diese,  einige  Zusam- 
mensetzungen so  gar  in  dex  schlichten  Prose,  z.  B.  , 
„  crevecoeur  ,  „  cordoglio  "  und  andere. 

In  Ansehung  der  Participien  und  participiali- 
schen  Wendungen  sind  alle  drei  Sprachen  gleich  arm 
und  gleich  reich:  d.h.  sie  haben  jede  ein  Particip 
der  gegenwärtigen  und  vergangenen  Zeit  im  Activ, 
und  inx  Passiv. ' 

Noch  eine  Anmerkung  über  Französische  Lit- 
teratur  und  Sprache-  ist  vielleicht  nicht  unwichtig. 
Wegen  der  Arinuth  an  lexikalischer  Bildsamkeit  und 
der  daraus,  entstehenden  Einförmigkeit  in  Phrasen 
und  Wendungen,  so  wie  nicht  weniger  wegen  der 
durchaus  bestimmten  Wortfolge  der  Französischen 
Sprache,  (den  letzten  Pünct  werden  wir  in  dem 
Abschnitte  von  der  Deutlichkeit  erörtern)  herrscht 
in  den  Werken  aller  Französischen  Schriftsteller, 
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auch  bei  der  auffallendsten  Verschiedenheit  des  Ge- 
'  nies,  mehr  Einförmigkeit  des  Ideenganges,  desrAu*- 
drucks,  und  der' ganzen  Darstellungsart,  als»  dief» 
bei  den  Schriftstellern  irgend  einer  andern  Natiqp 
der  Fall  ist,  und  nach  den  angegebenen  Ursachen 
*  dief  er  Einförmigkeit  seyn  kann.  Daher  wird  es  mir 
die  Französische  Nation  verzeihen,  wenn  ich  ge- 
stehe, dafs  es  mir  von  je  her  leichter  geschienen, 

'  und  immer  scheinen  wird,  ein  guter,  und  selbst 
ein  classischer  Schriftsteller  in  der  Französischen 

*  Sprache  zu  seyn,  als  in  irgend  einer  andern  nicht 
80  durchaus  bestimmten,  und  durch  die  einförmigste 

'Hegelmäfsigkeit  eingeschränkten,  z.  B.  in  der  Deut« 
sehen  Sprache,  die,  wie  wir  künftig  sehen  werden, 
in  dieser  Rücksicht  gerade  das  Widerspiel'  der  Gal- 
9  lierinn  ist.  Denn  der  Französische  Schriftsteller  kamt 
sich  selten  anders,  als  durch  einen  eigenthümlichen 
Ideengang  auszeichnen:  dagegen  der  Deutsche  sich, 
aufser  diesem,  durch  Ausdruck ,  Wortstellung,  Wort- 
bildung,   und  oft  ganz  neue ,    und  überraschende, 

« 

obgleich  immer  noch  analoge ,  Wendungen  der 
Rede  auszeichnen  kann ;  —  wie  dann  auch  jeder 
unserer  Deutschen  Original -Schriftsteller  in  allem 
diesem  seine  charakteristischen  Eigentümlichkeiten 
hat.  Oft  bietet  mir  die  Französische  Sprache ,  (  mir, 
dem  sie  doch  nicht  Muttersprache  ist)  den  bestimm- 
testen Ausdruck  für  eine  Idee  dar,  unterdefs  ich  mit 
dem  Deutschen  Ausdruck  noch  ringe.  Eben  hierin 
liegt,  unter  vielen  andern,  mit  einer  der  wesent- 
lichsten Gründe,  dafs  die  Franzosen  so  viele  gut« 
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tmd  elastische  Schriftsteller,  besonders  aber  ProsaU 
«ten,  und  wir  Deutsche  deren  gar  wenige  haben.  ; 

Die  Portugiesische  Sprache  bietet  uns  in  Rück« 
jicht  der  Bildsamkeit  nichts  vor  ihien  andern  Lateb 
tischen  Schwestern  eigentümliches  dar.  Wir  g£- 
hen  also  weiter  zu  der 

Bildsamkeit  der  Germanischen  Sprache«; 

r  i  \ 
Unter  diesen  würde  man  der  Englischen, ,  auf 
den  ersten  Anblick,  den  höhern  Grad  der  Bildsam- 
keit zugestehen;  indem  siej  als  eine  Zwittergeburt 
der  Lateinischen  und  Germanischen  Sprache,  die 
Bildsamkeit  vqn  beiden  gewifsermafsen  in  sich  ver- 
einiget. So  hat  sie  z.  B.  von  der  ersten  die  an  Ab- 
leitungen so  fruchtbaren  Endungen  al,  ible,  (Lac. 

alis,  ibilis)  cternal,  visible,  und  von  der  andern 

1 

die  y,  füll,  lesf,  isch  etc.,  shady,  chearfull,  fear- 
lesf,  peevisch.  (Deutsch:  ig,  voll,  los,  isch.)  Auch 
ist  nicht  zu  läugnen,  dals  diese  Lateinischen  Endun- 
gen dem  Britten  die  wissenschaftliche  Terminologie 
sehr  erleichtern,  z.  B.  mathematical,  physical,  gram- 
ntatical:  denn  diese  Endungen  klingen  seinem  Qhr 
ganz  einheimisch ,  unterdefs  sie  uns  und  den  andern 
/Germanen  durchaus  fremde  tönen. 

Wegen  der  Verwandschaft  des  Englischen  mit 
dem  Lateinischen  ist  es  daher  dem  Deutschen  Ueber- 
setzer  eines  philosophischen  Werks  der  Britten,  z.B« 
des  Lockischen  „Essay  on  humain  understanding",  oft 
eo  schwer,  den  entsprechenden  Ausdruck  zu  linden. 
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Denn  der  Britre  tffat  dal;  Launische  Wort;  der 
Deutsehe  mufs  eins  aus  eigenem  Vorrathe  schaffen. 
,  Zu  geschweigen  >.  dals  der  Blatte  ein  glückliche« 
*er  und  geübterer  Beobachter  des  Menschenkind  dee 
Ganges  seines  Geistes  und  Hersens  ist,  als  der  Deut- 
scl*e,  und  daher  auch  eine  Menge  feinerer  Begriffir 
und  Gefühls -Schattirungen  in  seiner  Sprache  besitzt, 
welche  der  leider  noch  immer  mehr  metaphysische, 
als  psychologische  Deutsche,  seiner  Sprache  noch 
nicht  angebildet  hat. 

Ohngeachtet  dieser  doppelten  Bildungsqnelle 
aber  sollte  es  dem  Britten  dennoch  schwer  werden, 
einige  der  originellsten  Werke  der  Deutschen  Lite- 
ratur, voll  kühner  Sprachbildungen  z.B.  Klopstocks 
Oden  nnd  seinen  Messias,  Lavaters  (eines  zwar 
nicht  correcten,  aber  in  der  Bildung  der  Sprache 
oft  sehr  glücklichen  Schriftstellers)  Phystognojnjk, 
verschiedene  Werke  von  Herder,  Göthe  und  noch 
einiger  wenigen  andern,  in  seine  Sprache  zu 
übertragen.  Auch  in  der  Uebersetzung  einiger  un- 
serer original  -  philosophischen  Schriftsteiler  von 
der  metaphysischen  Gattung,  eines  Platner ,  Te- 
tens,  Kant,  Reinhold,  würde  der  Britte  hinter 
unserer  Sprache  zurückbleiben,  wenigsten*  oft  neue 
Wörter  schaffen  müssen,  wo  die  des  Deutschen 
Schriftstellers  uns  ganz  gewöhnlich  klingen. 

Der  Königsbergische  Weltweise,  in  so  mancher 
Bücksicht  mehr  als  Aristoteles,  hätte  der  Deutschen 
Nation  bei  etwas  mehr  Aufmerksamkeit  auf  die  Ein- 
kleidung seiner  tiefsinnigen  Ideen,  aucli  durch  Styl 

■ 
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tmd  Ausdruck  Aristoteles  werden  können,  wie  es 
tot  manche  schön ,  gesagte ,  tuidj  mit  bewunderns« 
würdiger  Rändung  ausgedrückte  Stelle  seiner  Werke 
beweiset.  Aber  selbst  die  Griechisch  -  Lateinische 
Terminologie  abgerechnet,  würde  manche  seiner 
Schriften  dem  ferittischen  Ueberseteer  viele  und 
nicht  selten  vergebliche  Mühe  kosten. 

Noch  eine  reichhaltigere  Quelle  der  Sprachbil« 
dung  hat-der  Deutsche  in  den  verschiedenen  Dialek- 
ten des  menschen  reichen  Germaniens.  die  dem  ko- 
mischen  imd  satyrischen ,  so  wie  selbst  dem  ernst* 
haften  Dichter  manchen  Kernausdruck ,  manche  be- 
deutungsvolle,  mahlerische  Phrase  uncl  Wendung 
liefern,  und  selbst  den  philosophischen  Prosaisten 
iu  der  Darstellung  mancher  feinen  Nüanze  vomsinn- 
lichen  Anschauungen  und  .Begriffen  mit  einem  he« 
stimmten  und  kraftvollen  Ausdrucke  versehen  kön- 
nen:  wie  diefo  Herr  Oberconsistorialrath  Gedicke  in 
seiner  Abhandlung  über  die  Dialekte  der  Deutschen 
Sprache,  eben  so  fein  als  gelehrt,  bewiesen  hat. 

Immer  heben  unsere  Schriftsteller  aus  dieser 
Quelle. nur  sehr  sparsam  geschöpft :  und  es  steht  zu 
erwarten^  dafs  die  besondere  Sorgfalt,  welche  manv 
seit  einiger  Zeit  auf  die  Deutsche  Sprache  verwendet, 
den  FLeife  und  die.  Spähkraft  der  Nation  auch  von 
dieser  Seite  schärfen  werde.  i  >< 

Noch  «ine  andre  y  nicht  unwichtige  Bereiche- 
rungsquelle der  Deutschen  Sprache  ist  das-  Studium 
der  alten  Urkunden  unserer  Litteratur.  Z.  B.  der 
Minnesänger,  der  Schriften  Luther 's,  einiger  seiner 
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Zeitgenossen,  u.  a.  m.  aus  welchen  ein  feinerund 
geschmackvoller  Kenner  ein  kleines  Wörterbuch 
kernvoller  Ausdrücke  und  Wendungen  ausheben, 
und  dem  Deutschen  Publikum  ohngefähr  auf  eben 
die  Art  zur  Probe  vojrlegen  sollte,  wie  Herr  Kampe 
es  ohnlängst  mit  der  Uebersetzung  ausländischer 
Wörter  machte.  Denn  freilich  —  Geschmack  undL 
Analogie  der  heutigen  Sprache  müssen  hier  durch- 
aus Gesetzgeber  seyn,  wenn  anders  auch  diese 
Quelle  nicht  —  Schlamm  werden  soll,  wie  sie  es 
unter  so  mancher  ungeschickten  Hand,  die  daraus 
schöpfen  wollte ,  z.  B.  eines  groben  Theils  unserer 
Ritterromanschriftsteller,  schon  geworden. 

Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs  unsere 
Sprache,  mit  allen  diesen  Hülfsmitteln  versehen* 
deren  sich  keine  andere  rühmen  darf,  und  bei  einem 
fleifsigen  und  geschmackvollen  Gebrauche  dieser  Mit- 
tel, eine  der  bildsamsten,  und  vielleicht  die  bild« 
samste  und  reichste  Sprache  Europas  werden  sollte: 
indem  in  der  That  —  neue  Worte  und  Wortbildun- 
gen dem  Deutschen  Ohr  lange  nicht  so  fremde  klin- 
gen, als  einemt' Französischen  oder  Italienischen» 
und  selbst  einem  Englischen.  Denn  alle  diese  Spra- 
chen sind  mehr  fixirt,  als  es  dieunsrigetüs  dahin  war, 
und  ihre  Dialekte  sind  auch  lange  nicht  so  verschie- 
den ,  und  doch  auch  zugleich  so  verwandt  unterein- 
ander ,  als  die  Dialekte  der  Deutschen  Sprache. 
Dafs  ich  es  Herrn  Adelung  allenfalls  gestatte ,  uns 
grammatisch  «richtig,  nicht  aber  uns  dichterisch» 
luchdrücküch,  noch  philosophisch  -  bestimmt  rede» 
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und  schreiben  zu  lehren,  —  das  wird  man  mir  hier 
ohne  meine  Erinnerung  anmerken.  Ich  schätze  den 
Fleifs  und  Scharfsinn  des  Deutschen  Johnson,  abet 
ich  tadle,  mit -so  vielen  andern,  feinen  Eigensinn, 
dem  die  Schriftsteller  einer  grofsen  Nation  sich, 
ohne  einen  Geist  der  Kleinlichkeit,  unmöglich  un- 
terwerfen können.  Herr  Adelungs  eigener  Styl  hat 
das7  unabstreitbare  Verdienst  grammatischer  Richtige 
.keit  und  philosophischer  Bestimmtheit.  Aber  bei* 
des  ist  noch  nicht  genug  für  einen  eigen tlich-classi* 
sehen  Schriftsteller  der  Nation. 

Die  ,  Holländische ,  Dänische  und  Schwedische 
Sprache  sind  sich  in  ihrer  Bildsamkeit  ohngefähr 
eben  so  gleich ,  als  es  die  Lateinischen  Töchterspra- 
chen untereinander  sind.  Ihre  Anfangs- und  End« 
sylben ,  wodurch  sie  ihre  Ableitungen  bilden,  ent- 
sprechen ,  so  wie  durch  den  Klang ,  also  auch  durch 

* 

die  Bedeutung,  den  Deutschen  und  Englisch-Ger* 
manischen.  Wegen  der  eingeschränkten  schriftstel- 
lerischen Bearbeitung,  besonders,  der  Holländi- 
schen und  Schwedischen  (denn  die  Öänische  werden 
wir  in  den  folgenden  Abschnitten 'immer  vorzüglich 
auszeichnen)  ist  ihre  Anlage  zur  Bildsamkeit  lange 
noch  nicht  in  dem  Mafse  benutzt,  als  sie  es  seyn 
könnte.  Da  aber  alle  drei  Sprachen ,  nur  von  einer 
eingeschränkten  und,  mit  der  Deutschen  unver- 
gleichbar geringem ,  Volksmenge  geredet  werden ; 
da  sie  also  auch  bei  weitem  nicht  so  reichhaltig«  Be- 
reicherungsquellen,  z.B.  so  verschiedene  Dialekte, 
als  die  Deutsche,  hab<m :  so  dürften  sie  auch  schwer- 
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lieh  jemalf  an,  die  Bttdsamkeit  ihrer  Urmutter,  der 
Deutschen,  Jiinanreichen. 

Wenn  man  derHoiländischen  Sprache  einen  be- 
sondern Grad  lexikalischer  Armuth  und  Unbildsam- 
keit zuzuschreiben  pflegt:  (ein  nicht  ungegründeter 
Vorwurf,  wovon  wir  in  den  folgenden  Abschnitten 
schicklicher  als  hier ,  die  Ursachen  erörtern  werden) 
so  will  ich  jetzt  ein  Stück  einer  Holland isehen  Ue- 
bersetzung  der  Klonstockischen  Messiade  hierher- 
setzen, zum  Beweise,  dafs  auch  eine  arme  Sprache 
unter  einer  geschickten  tiand,  mehr  leisten  kann, 
als  man  von  ihr ,  nach  dem  Wörterbuche  zu  urthei- 
len,  erwarten  sollte.         v  -\ 

Es  ist  das  schauervolle  Gemähide,  wo  der  To- 
desengel Obaddon  die  Seele  des  Judas  nach  dem 
Kreuze  de« jeterbenden  Erlösers  hintreibt,  und  sie 
hernach  in  den  Abgrund  der  Hölle  hinunter  stöfst. 

Siehe  den  Schluß  des  IX.  Gesangs  der  Messiade : 

Als  hy ,  verre  aan  den  Hemel ,  by  eenen  Heuvel  ora- 
;  laag  aonk,  * 

Steeg,    an  de  andere  ryd«  des  Henvels,    an  bevend« 

StJiimme 

Dotilci-er,  dan  Abadona  omhoog.  De  Ht-melsclicn  za^e» 
Haar,  en  zeiden  de  ecne  legen  den  andren:  Wietstock 
Die  Verworpne,.  die  giiids  van  den  Heuvel  legen  ons 

aankonit? 

Zie,  hoe  de  Hand  des  Gerechts  -haar  t*  Voorhofc  hebbe 

gebrandmarkt, 

Eu  hoe  de  eeuvige  God  de  van  God   vevlaatne  mis- 

Tormdel 

Hot5 
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Koef  bestaat  ij  in  onze  Verzamling  te  vlleden !  Maar. 

i*  geeft  my  ^ 

■ 

Thans  xnyn  Beminden,   geen  wonder!   Ziet  gy  den 

'  \     ftooyen  Obaddon 

Die  dt  Schimme  gebied?     Ach,   het  ia  dt  Geest  de*/ 

,    -  Verraders  ,  .  . 

Die  Seele  des  Verräthers  spricht  den  Todesengel 
also  an:  ; 

Vrteslykste  aller  Englen,  verniel  my  in  et  deezen  ont- 

vlamden 

BILxemwerp enden  Zwaarde!  Ik  beev  roor  den  tetrwigtn 

Rechter! 

Voor  my  toch  nict  naar  zynen  Troon !  .  ♦  .  Gehoorsana ! 

»  verstomm  gy  I 

—   —   dus  gebood  hem  de  Engel  des  Doods  etc. 

Wenn  die  Deutschen  eben  jetzt  anfangen,  ihre 
Sprache  von  allen  fremden  Ausdrücken  zu  reinigen, 


und  die  ausländischen  Wörter,  Kunstausdrücke  u» 

> 

d.  gL  durch  eigene  Wörter  nachzubilden,  so  ist  ih- 
nen der  Holländer  hier  schon  lange«  nnd  beinahe 
seit  der  ersten  schriftstellerischen  Bildung  der 
Sprache,  mit  seinem*  Beispiel  vorgegangen.  Schon 
in  den  Werken  ihrer  frühesten  Dichter  findet  man 
hievon  sehr  glückliche  Spuren.  Wie  lange  ist's 
wohl,  dals  wir  die  Lateinischen  Kunsausdrücke, 
Substantiv,  Verbuin,  Indicativ,  Gonjunctiv,  Im- 
perativ,  Syntax  u.s.f.  mit  Wörtern  aus  unserer  Mut- 
tersprache bezeichnen?  Aber  wie  gangbar  sind 
dem  Holländer,  statt  jener  fremden,  die  seinigen: 
»selystandige  woord,  werk-woord,  toonende  Wys, 
kyvoegendc  Wys,   gebiedende  Wys,  Woerdea- 
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•chikking ! "   Und  eben  so  könnte  ich' den  Deutschen 
Sprachreinigern  ein  langes  Verzeichnifs  glücklich  - 
übertragener  Terminologien  äud  der  Holländischen 
Sprache  hersetzen,  Wenn  ich  diefs  nicht  an  einem 
andern  Orte  zu  thun  beschlossen  hatte.  Öie  Ursache 
dieser  Erüben  Bezeichnung  ausländischer  1* ernüiib- 
logien  mit  einheimischen  Wörtern ,  scheint  bei  den 
Holländischen  Schriftstellern  besonders  darin  zu 
liefen,    dafs   sie,    als    die    populärsten  aller 
5chrifts^eUer,  für  ein  Volk  schrieben,  welches  mit 
den  fremden  Sprachen,  alten  und  neuern,  so  wie 
mit  deh  Wissenschaften  überhaupt ,  immer  nur  we- 
nig vertraut  war,  und  dem  sie  daher  durch  jene 
Uebersetzungen  fremder  Kunstausdrücke  allein  fcur 
allgemein- verständlich  werden  konnten. 

Allen  Germanischen  Sprächen  ist  der  Vorzug 
der  Zusammensetzung  der  Wörter,  (dessen,  wie 
wir  gezeigt  haben,  die  Lateinischen  Töchtersprachen, 
mit  ihrer  Mutter  zugleich  entbehren),  gemein- 
schaftlich. -  - 

So  sagt  der  Engländer:  The  secret  ^  wprking 
hand  of  nature,  in9ect  —  tribes,  all  —  suirounding 
heaven,  deep  —  darting  fun,  welches  der  Deutsche, 
.gleichsam Svlbe  für  Sylbe,  also  nachbildet: 

Die  geheim  -  schaffende  Hand  der  Natilr;  1x1- 
sectefl  -  Geschlechter ;  der  aliuingränzende  Hiünnel; 
der  tief  eindringende  Sonnefistrahl. 

Der  Däne :  „  Elle  -  Skygger ,  Vesteh  -  Vinden, 
Bierg'Trolden,  Halvgud,  Spaarnand."  (Siehe  Bäl- 
den Dod ,  Et  Heroisk  Syngespil  üf  Johann  Ewald 
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Jjne  Zusammensettungen  lauten  im  Deutschen: 
„Erlenschatten,  Westwinde,,  Berggespönster, 
Halbgott,  Wahrsagermann u  (Wahrlager). 

'  Der  Schwede:  Aeralyarning ,  EhrbegierAe; 
Maltider,  Mahlzeit;  Samba!  Isbandet,  Gesell  schafts- 
bände;  Sinnelag,  Sinnenlage,  d.h.  Character ;  Hier- 
telag,  Herzenslage  (Gesinnung);  Tienstaktigheter, 
Dienstachtsamkeit» 

Der  Holländer:  Doddreigend,  toddrohend; 
Harteleed,  Herzeleid;  Jongstgeboorene ,  Jüngstge- 
borner;  blixemwerpend  Zwaard,  Blitze  -  flammend  ■ 
Schwert;  tederhartige  Moeder,  zartherzige  Mutter; 
gods  Jvruchtig ,  ongodsvruchtig ,  gottesfürchtig ,  un- 
gottesfürchtig.  , 

Man  sieht ,  wie  der  Deutsche  Atisdruck  den  Zu- 
sauimensetzungen  aus  ^so  verschiedenen  Sprachen 
meistens  Sylbe  für  Sylbe  entspricht;  Daher  dann 
auch  die  Germanischen  Sprachen  sich  so  leicht  ein- 
ander übertragen.  Auch  wird  ihnen  die  Ueber- 
«etzung  der  an  kühnen  Wort/Aisammenschlingungert 
so  reichen  Di  cht  er  spräche  der  Griechen  eben  defs  we- 
gen leichter,  als  den  Lateinischen  Töchtersprachen 
*-  und  der  Römischen  Mutter  selbst; 

Dieser  so  vorzügliche  Grad  der  Bildsamkeit  der 
Germanisfchen  Sprachen  scheint  seinen  Grund  beson- 
ders darin  zu  haben,  dafs  die  ersten  gelehrten  Bild* 
net  deraelben ,  z.B.  die  katholischen  Heidenbekeh- 
rerund  Mönche,  genöthiget  waren,  die  rohsinnli* 
chen  Ausdrücke  der  Germanischen  Heidensprache, 
durch  Zusammensetzung  der  Lateinischen  oder  auch. 

G  a 


Griechischen,  besonders  der  erstem,  (mit  deaen  sit 
gewöhnlich  mehr  bekannt  waren)  nachzubilden, 
um  mit  ihrer  philosophischem  Sprache  dem  Volke 
verständlich  zu  werden:  wovon  die  speculativenAus-^ 
flrücke  aller  Germanischen  Sprachen  die  unverkenn- 
barsten Spuren  tragen :  z,  B.  Begriff,  Lat.  conceptus. 
Erkenntnifs,  L.  cognitio.    Glaube,  L.  fides.  Um- 
stand, L.  circumstantia.    Erlösung,  L.  redemtio. 
0««V$§3tf#>  Gottmensch.  v     '  • ;    • . 

Alle  diese  und  ähnliche  Ausdrücke  unterscheid 
den  sich  in  allen  Germanischen  Sprachen,  besonder* 
in  der  Deutschen,  Holländischen  und  Schwedischen 
(als  den  rein -Germanischen)  nur  durch  veränderte 

Dialekt  -  Endungen. 

Da  die  frühere  gelehrte  'Bildung  dieser  Sprachen 
fortdauernd  in  den  Händen  der  Geistlichen  und  nach- 
her überhaupt  solcher  Männer  bliebe  die  ihre  Cul- 
tur  aus  den, Werken  der  Griechen  und  Lateiner,  vor- 
züglich aber  der  letztem,  erhielten:  so  wurden*  sie 
der  letztern  auch  immer  mehr  ähnlich  gebildet.  Da« 
an  neue  Wort-  und  Sy Iben  -  Bildungen  gewöhnte 
Ohr  des  Volks  fand  dieselben  also  auch  nie  fremd : 
und  den  Germanische^  Sprachen  erwuchs  auf  diese  Art 
jener  wichtige  Vottheil  der  Bildsamkeit. 

In  Ansehung  der  Participien  sind  sich  die  Ger- 
manischen Sprachen  ziemlich  gleich;  4.h.  sie  sind*- 
vitfe  fast  alle  neuern  Sprachen,  »ehr  dürftig  damit 
ausgestattet:  Alle  haben  nichts  mein-  als  ein  Particip 
Präsens  und  Präteritum.  Doch  ist  die  Deutsche  hier 
die  am  wenigsten  begünstigte :  indem  sie  ihr  Parti- 
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dp  Präsens  mehrentheils  nur  adjective ,  d.  h.  ohne 
verbalidche  Zeitbedeutung,  und  selbst  das  Particip 
Präterit.  lange  nicht  so  oft,  als  ihre  Schwestern ,  ge- 
braucht.   Der  Engeländer  und  der  Holländer  haben 
in  Rücksicht  der  Participien  eine  unvergleichbar- 
gröfsere  Gelenkigkeit,  die  unserer  Sprache  unerreich- 
bar ist.    Wenn  Ferguson  sagt:  The  equality  of  pro- 
perty,  beeing  already  established,  he  would  have 
no  faction  to  apprehend>    So  können  wir  diefs  im 
Deutschen  nicht  anders  als  umschreibend  übersetzen ; 
z.B.  etwa  so:  „Nachdem  die  Gleichheit  in  Sachen 
des  Eigenthums  einmal  festgestellt  war."  —  Da» 
„beemg**,  feyend,  hatte  unsere  Sprache  zu  den  Zeiten 
Luthers  :  aber  der  Eigensinn  der  spätem  Schriftstel- 
ler  hat  uns  desselben  wieder  beraubt.    Und  doch 
hilft  cliefs  „beeing"  hier,  und  in  tausend  andern  Fällen, 
dem  Engeländer  den  für  Flufs  und  Geschmeidigkeit 
der  Sprache  so  wichtigen  Ablativus  consequentiae 
nachbilden;     Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  die  «von 
«inigen  neueren  Schriftstellern  gewagte  Participiäl- 
Wendungen,  als  —  „  die  Gleichheit  des  Eigenthumi 
«ninal  festgestellt,   hatte   er  nicht  Ursache  etc.4* 
—  allgemein  angenommen  würden,  damit  unsere 
Sprache  hier  doch  nicht  ganz  zurückbliebe*  Selbst 
die  gerundialische  Wendung  des  Lateiners  kann  der 
Engeländer  nachahmen,  z.  B.  he  would  hav'  a  anore 
difficultta.sk,  than  any  of  the  former,  in  teaching 
his  Citizens  the  command  of  appetite  and  an  indiffe- 
rence  to  pleasure :  „  es  würrfe  für  ihn  ein  schwereres 
6e*cbäft  geweten  seyn,    seine  Bürger  Herrschaft 

G  s 


»6? 

über  die  Begierde  und  Gleichgültigkeit  gegen  da« 
Vergnügen  zu  lehren;"  wo  der  Lateiner  da«  „in  tea« 
ching"  durxh  docendo  übersetzen  würde. 

Der  Holländer  hat  jenes  seyend  (zynde)  beibe* 
halten;  und  dadurch  für  die  Geschmeidigkeit  der 
Sprache  viel  gewonnen:  z.  B.  Nadien  ik  van  ochtend 
over  de  Markt  ging ,  ontiuoetede  ik  een  vergadering 
van  het  Graauw ;  verbeeid  u  myne  verwondering : 
daar  ziende  eenen  Man,  zynde  bezopen  als  een 
Beest,  omdngelt  van  zo  veel  Jongens". 

„Ais  ich  von  ohngefähr  über  den  Markt  ging, 
traf  ich  auf  eine  Versamlung  von  gemeinem  Volk : 
denkt  euch  meine  .Verwunderung,  als  ich  hier  einen 

i 

Mannsahe,  der  betrunken  war ,  wie  ein  Vernunft« 
loses  Thier,  umzingelt  ect."  daar  ziende  eenen  Man, 
.,hier  sehend  einen  Mann";  — ^  wir  könten's  hier 
offenbar  dem  Holländer  gleich  thun,  so  wie  auch  in 
dem  „zynde  bezopen,  seyend  betrunken**  wenn  wir 
uns  nur  etwas  mehr  an  diese  Wendung  gewöhnen 
wollten,  wie,  auch  einige  unserer  Dichter,  in  Rück- 
sicht der  erstem  Phrase,  glücklich  den  Anfang 
gemacht.  s.  , 

Wir  werden  in  dem  Abschnitte  von  der  Deutlich- 
keit  noch  mehr  über  den  Participialbaü  unserer 
Sprache  zu  sagen  haben.  Da  aber  Herr  Adelung  in 
seiner  Sprachlehre  und  Trendelnbnrg  in  seiner  Preia- 
ächiift  (der  letztere  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die 
»Griechische  und  Lateinische  Sprache)  diesen  Gegen« 
jtaiul  mit  viel  Scharfsinn  behandelt  haben ,  so  wol- 


■ 
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verweisen. 


Auch  der  Däno  braucht  das  Particip.  Präsens  öf- 
ter  mit  der  verbalen  Zeitbestimmung ,  als  der 
Deutsche.  So,  übersetzt  er  die  Stelle  aus  der  XXXVJL 
Qdt  des  1 .  Buch- s  im  Hovaz : 

—      —      —      qua«  generösini 
perire  quaerens,   ncc  muliebiitcr 
expavit  ensem,  nec  latentes 
classe  cita  reparavit  oras. 

.  AUp  ; 

.  ÄTen  htm»  attraende  en  aedlere  Dod,  skratkkedes  liverken, 
paa  Quinders  Vies ,  for  Sverdet,  eller  skyndede  sig 
med  Resten  af  Flaaden  i  en  afsides  Harbngt. 

Horaüus  satntligu  Vaer.ker ,  red.  M.  Jacob  paadcn, 

Kiobenhavn,  1792. 

Die  Schwedische  .Sprache  gleicht  in  Ansehung 
der  Participien  und  participialischen  Wendungen,  so 
wie  in  andern  Stücken  des  grammatikalischen  Baues, 

der  Dänischen. 

-i  -  - 

Bildgamkeit  fJer  Sclayonischen  Sprachen, 
Statt -mich  in  kleine  Zergliederungen  einznlas- 

m 

sen,  werde  ich  Von  diesen,  vom  gelehrten  Europa 
immer  nur  wenig  gekannten,  Sprachen  mehrentheils 
nur  dasjenige  ausheben ,  wodurch  sie  sich  von  den 
übrigen  Sprachen  Europens  besonders  unterscheid  en; 

Die  Polnische  sowohl  als  die  Bussische  Sprache, 
bilden  ihre  Ableitungen  auf  die  gewöhnliche  Art, 
nehmlich  durch  Vorsylben  ^meistentheils  Prapositio» 
nen)  und  Endsylben. 


Digitized  by  Google 


I 

Es  wird  dem  philosophischen  Sprachforscher 
nicht  unerwünscht  seyn,  hier  in  einer  kleinen  Probe 
aus  dem  Polnischen  Wörterbuche  zu  sehen,  wie  der 
Pole  bei  der  Bildung  der  Wörter  überhaupt,  ,  und 
(man  hat  defswegen  ein  an  Ableitungen  speculativer 
Ausdrücke  fruchtbares  Wurzelwort  gewählt)  in  der 
Bildung  abstracter  Ausdrücke  insbesondere  verfährt; 
Gzynie ,  ich  thue. 

Czyn,  —  a,  das  Werk ,  die  Tliat. 

Uczynkowy,  a,  e,  thätig  —  Praep.  U,  bei,  — 

gleichsam  dabei  seyn ,  zugleich  thun. 
Naczynie,  a,  das  Gefäb —  Praep. na, auf,  hinauf,— 
gleichsam  wohinein  man  etwas  thun  kann* 
Poczynam,  ich  fange  an — Praep.  po,  auf — gleich- 
sam ich  mache  mich  dran. 

* 

Poczatec,  tku,  der  Anfang.  — 

Przczyna,  y,  die  Ursache. — Przy,  bei,  hinzu,  das, 

was  macht  oder  wirkt,  das  etwas  geschieht 

i.  e.  Ursache. 
Przczynain ,    sil ,  f ürbitten  —  gleichsam  ich  thue 

darzu,  vereinige  meine  Bitte  mit  der  Bitte 

des  andern«  ^       *    ■  »  f 

Prcynek,  nku,  die  Zugabe.  ~  — 
Uczynny,  a,  e,  willfährig.  —  Siehe  oben  Praep.  U. 
Nieuczynny,  undienstfertig  — ■*  Nie,  negativ,  ne  }a>t. 
Nieuczynnosc,  die  Undienstfertigkeit, 
Zloczynca >  y,  der  Üebelthäter  —  Zlo ,  von,  Zlyt 

schlecht,  —  also:  Schlechtthäter.  - 
Zioczynstwo  — r  a,  die  Uebelthat,  —  iu 
Znack,  u,  das  Zeichen, 

I 
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Znacny,  a,  e,  ansehnlich»  hervorstechend. 

Nacznaczani,  anzeigen.  i 

Przeznaczenie,  die  Vorherbestimmung,  Prädesd«. 
t:      nation,  Przez  vorher  Praep. 

Wznak,    rücklings   w,    Praep.    bedeutet  tra» 
♦ .       verse,  so ,  dafs  die  Zeichen  gleichsam  vermischt 
und  unkenribar  werden. 

Znakömitosc,  die  Wichtigkeit,  der  Vorzug,  i.  e. 
was  auszeichnet. 

Niesnaska,  der  Zank  —  gleichsam,  wo  es  keine 
bestimmte  Zeichen  der  Unterscheidung  giebt. 
Veberhaupt  ist  das  lexicalische  Studium  der  Pol- 
nischen Sprache  sehr  lehrreich  für  den  philosophi- 
schen Etymologen:  und  ich  hoffe,  einst  in  einem 
philosophisch- kritischen   Wörterbuch  der  Deutschen 
Sprache  wichtige  Vortheile  darauf  zu  ziehen :  indem, 
(wovon  ich  mich,  ohne  die  gewöhnliche  Vorschnellig- 
keit der  Etymologen,  allenthalben  Aehn}ichkeüen 
zu  finden,  überzeugt  habe)  die  ursprünglichen  Wur-  ' 
zei Wörter  der  Sclavonischen  und  der  Germanischen, 
besonders  aber  der  Deutschen  Sprache,  dieselben  sind; 
so  kühn  und  befremdend  die$  auch  jedem  Nichtken» 
ner  scheinen  mag. 

In  Ansehung  der  Participien  und  Participial- 
Wendungen  der  Rede  ist  die  Polnische  Sprache  weit 
glücklicher  gebaut,  als  die  Deutsche,  und  glücklicher, 
als,  aufser  der  Russischen ,  alle  neuern  Sprachen. 

Der  Pole  hat  z.B.  einen  sogenannten  Aorist.  In- 
finitivus,  chwaliwszy  „.nachdem  man  gelobt  hat." 
Durch  diesen,  der  unveränderlich  ist,  kann  er  den 
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Ablatiyus  consequentiae  in  allen  «eineil  mannigfalti- 
gen  Wendungen  nachahmen;  —  welche  neuere 
Sprache  kann  diefs?  v 


n 

im 

* 

chwala/^  „lobend,  indem  man  lobt , "  — gleich« 
falls  unveränderlich,  —  und  fast  noch  öfter  vom  Et>- 
len  gebraucht,  als  das  Lateinische  Gerundium:  denn 
der  Pole  setzt  es  allenthalberr,  wo  wir  durch  „als, 
nachdem,  indem,"  umschreiben.^ 

Partidp.   Act.  praes.    Actiy,   chwalgcy,    a,  e, 
einer  der  da  lobt ,  ein  lobender. 

Partidp.  Pass.  praet.  chwaleny,  a,  e,  einer  der 
da  gelobt  worden  ist. 
Dadurch,  dafs  diese  Participien  durchaus  decli- 
nabelsind,  (denn  die  Endungen  y,  a,  e,  bedeuten 
die  drei  Genera )  erhalten  sie  gewissermaßen  einen 
Vorzug  vor  allen  andern  Europäischen  Sprachen ,  die 
sich  selten  mehr,  als  höchstens  in  zwei  Fallendun- 
gen ,  abbeugen.  *  Der  IJeutsclie  kann  nicht  einmal 
•in  Geschlecht  damit  anzeigen*  Denn  er  sagt  im« 
verändert  —  er,  sie  —  liebend,  —  er,  sie  —  ge- 
liebt; —  wodurch  denn  nothwendig  die  Participial- 
Construction  sehr  eingeschränkt  wird. 

So  viel  von  der  Bildsamkeit  der  Polnischen 
Sprache:  die  andern  wichtigen  Eigentümlich- 
keiten derselben,  werden  wir  an  dem  gehörigen 
Orte  eiffiitern. 

Die  Russische  Sprache  ist  der  Polnischen  ohnge- 
fä^ir  so  verwandt,  wie  die  Dänische  der  Deutschen, 
r-  Wurzelwörter,   Declinationen ,  'Conjugationt* 
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sind  aicji  in  leiden  noch  mehr,  als  in  den  genann- 
ten Germanischen ,  und  fast  durchaus  gleich. 

N «ich  meinem  Grundsatze,  von  beiden  Sclavo* 
nieririnen  nur  dasjenige  anzuzeichnen,  wodurch  sie 
auffallend  von  ihren  übrigen  Europäischen  Schwe- 
stern abgehen,  bemerke  ich  von  der  Bildsamkeit 
der  Russischen  Sprache  folgendes  t 

Wenn  man  der  Griechischen  Conjugation  eine 
Menge  von  feiner  Zeitbestimmungen,  als  einen  ho- 
hen  Vorzug  anzurechnen  pflegt,  so  kann  sich  die 
Russische  Conjugation  den  nämlichen  Vorzug  zueig- 
nen, denn  sie  hat  folgende  Tempora :  4) 

Praesens,  hlotaja  r—  ich  schlucke. 

Imperfect.  (die  unbestimmt  vergangene  Zeit)  hlQ«? 

täl,  ich  schluckte. 
Pratterit.  Singul.  Unitat.  (die  einmal  vergangene 

Zeit)  hlonal,  ich  habe  einmal  ge- 
.    schluckt.       N  ^ 
Plusquamperfect.  primum  ~  hlatival  —  ich  habe 

ehedem  mehrmalen  geschluckt. 
Plusquamptrfectum  stcund.  —  bivilo  hlotal,  ich 

habe  vor  Zeiten  geschlucket  gehabt. 


i 

+  )  Ich  werde  das  Russische,  dessen  Aussprache  viel 
leichter  auf  dem  Papier  dargestellt  werden  kann-,  als  das 
Polnische,  allemal  mit  Lateinischen  Lettern,  uud  nach 
den  Gesetzen  der  Deutschen  Aussprache  schreiben.  Das  so 
genannte  Schiwete ,  als  das  wirkliche  Französische  g  vor 
e,  i,  y,  drucke  ich  immer  duTch  ein  sh  aus. 
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Plusquamptrfect.  ttrtiw*  —  bivalo  hlatival ,  ich 
t      hatte  vor*   Zeiten  inehrnialen  ge* 
schlackt  gehabt. 

.  - 

Futur,  imperfectum  —  budu  lüotat,    ich  werde- 

künftig  mehrmalen  schlucken. 
Futur,  simptex   —   hlomi,    ich  werde  einmal 
schlucken.  1 

Eben  so  giebts  ein  Praet.  perfect.  von  pishia,ich 
schreibe,  napishal,  ich  habe  völlig  geschrieben ;  und 
dann  noch  ein  Futurum  perfectum  napischu,  ich 
werde  völlig  schreiben. 

Nach  den  Zeitbestimmungen  richten  sich  auch 
die  Modi,  denn  es  haben  fast  alle  Verba  drei  Prae- 
sens Infinitivi,  eben  so  viel  Imperativen,  fünfPar* 
tteipien  und  zwei  Gerundia  praeterita  —  durch 
welche-beiden  letztern  Stücke  die  Russische  Sprache 
für  Participialische  Kürze  außerordentlich  {gelenkig 
wird.  '  '   '  ' 

Ein  preiswürdiger  Vorzug  ist  beiden  Sprachen 
gemeinschaftlich:  es  ist  dir  Vorzug  dir  Bildsamkeit 
neuer  Wörter  und  der  Wortzusammensetzung  unter 
einander.  Eben  durch  diese  Bildsamkeit  und  durch 
Äiese  Zusammensetzung  wird  es  dem  Schriftsteller 
möglich,  die  feinsten  Ideen  der  Franzosen Englän- 
der und  Deutschen  in  die  National- Sprache  zu  über- 
fragen; und,  wenn  der  Uebersetzer  den  Reichthum 
seiner  Sprache  genugsam  kennt,  und  gehörig  zu  be- 
nutzen weis,  sehr  glücklich  zu  übertragen. 

Daher  dann  auch,  besonders  in  der  Französi- 
schen Littcratur,  kein  Werk  von  Bedeutimg  ist,  von 
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welchem  beide  Nationen  —  fajt  sclavische  Nack«»  ' 
ahmer  des  leichten  Volke»  an  der  Seine  — in  ihrer 
LitteratuT  nicht  Uebersetzungen  aufzuzeigen  hätten. 

Ist  der  Belisaire  des  Marmontel  nicht  ein  Werk 
voll  der  feinsten  Beobachtungen  und  treffendsten 
Zjige  für  die  Charakteristik'  des  Geistes  und  des  Her- 
zens?  Rühint  sich  wohl  unsre  Litteratur  schon  einer, 
der  Eleganz  und  Feinheit  des  Französischen  Originals 
durchaus  würdigen  Uebersetzung  desselben?  —  Aber 
auf  meinem  Pulte  liegt  eine  der  - glücklichsten  Polni- 
schen Uebersetzungen  dieses  Belisair,  die  sich  mit 
fühlbarer  Eleganz  fast  allen  Feinheiten  des  Original« 

* 

anschmiegt. 

Folgende  Stelle  des  genannten  Werks  ist  gewifs 
«ine  Stelle  voll  feiner  Begriffe  und  Wendungen  : 

Mais  le  luxe  fait  plus,  que  d'e'nerver  les  corps: 
il  amollit  et  corrompt  les  ames.  L'hopimc  riche, 
qui  dans  les  camps  traine  le  luxe  a  sa  suite ,  en  donne 

Femulation   au  pauvre,  qui,  pour  eviter  Thmnilia- 

■ 

tion  d'etre  efface  par  son  egal,  cherche  des  ressour- 
ces  dans  le  deshorineur  rneme.  L'estime  s'attaclie 
aux  richesses,  la  consideration  a  la  magnificence,  le 
mepris  ä  la  pauvrete ,  le  ridicule  ä  la  vertu  modesto 
et  desinteress^e,  c'est  alors  que  tout  est  perdu :  * 

Diefs  heifst  in  der  vortrefflichen  Polnische*  Ue- 
bersetzung  also : 

Lecz  zbytek  wiecey  iefzeze  niz  sii  oslabienie 
sprawnie  ;  zmiekcza  y  psuie  umysry.  Bogacz  pro- 
wadza^cy  za  obozem  zbytki ,  pobuaza  ubogiego,  aby 
umkaia^co  w  pc>rownaniu  z  swym  tovvarzyszem  poni? 
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£enia ,  szukai  bogactw  w  saniey  hanbie :  Szacunek 
obraca  sif  ku  dosqtkom  ,  ku  oka^aiosci  powaga 
wzgarda,  ku  uböstwu  posmiewiska,  ku  skromney 
yniechciwey  cnocie.  Na  ten  czas  wszystko  na  leb 
leci  do  zguby.  ^  ' 

Btlizariusz  przez  Marmontzla ,  u  Wizrecwie, 

1769.  p.  178. 

Folgende  Stelle  aus  der  eigenhändigen  Instruc- 
tion der  grofsen  Catbarina  für  die  zur  Verfertigung 

- 

des  Entwurfs  zu  einem  neuen  Gesetzbuche  verordnete 
Commission  —  enthält  sie  nicht  feine  Abstractions« 
Begriffe?  , 

j,Die  politische  Freiheit  triumphiret  alsdann, 
„wenn  die  Gesetze  wider  die  Verbrecher  eine  jede 
j,  Strafe  aus  der  besondern  Eigenschaft  des  Verbre- 
„chens  herleiten.  Denn  so  —  ist  in  der  Strafe  nichts 
„willkührliches  —  als  welche  nicht  von  dem  Eigen- 
„  willen  des  Gesetzgebers,  sondern  von  der  Natur 
„der  Sache  selbst  abhängt;    und  es  ist  nicht  der 

„Mensch,  der  dem  Menschen  Gewalt  anthut,  son* 

- 

„dem  seine  eigne  Thaten. "  ( 

Diese  Stelle  lautet  nach  dem  wörtlichen  Aus- 
drucke  der  Nordischen  Seinirainis  als<\: 

Grashdäns  kaja  wölnostj  togda  torshestwiiyet, 
kogdi  sakoni  na  prestuubnikow  wiwoodjat  wsjäkoje 
nakasame  is  oosoobh'waho  käaschdomu  prestuplenyu 
swöistwa.  Wce,  tschto  ni  jesti  proiswöolnoje  w* 
naloshenyi  nakasaänya,  ne  dolshno  proischöoditje 

ot  prowhoti  sakonopolöoshnika ,  no  ot  samojwesclü 
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tsdki,  i  ne  tschelowiek  dolschen  diel  atj  nasilye  tsche- 
towieku,  no  söobstwenenoye  tschelowieku  djeistwie* 

0  p 

Jtjä  Imperätorskaho  w*U  tschestwa  nakaäs  Kam* 
tnys$ü  ö  sotschnieny  Prothta  novaho  Uloshtnija. 

Gedruckt  Moßau  in  dir  Kaiserlichtn  Universitäts* 

-       '  v 

Buchdruckern,  1767. 
x      Wir  rühmten  oben  van  der  Russischen,  90  wie 
von  der  Polnischen  Sprache,  die  Freiheit  der  Wort- 
Zusammensetzungen.   Hier  sind  Beispiele  davon  j 
Der  Pole  sagt : 
wonno  -  okrezny  —  geruch- umduftet, 
wielowladnepanie,  —  viel  beherrschende  Göttin! 
Bacchu  krasnotwarzy schön  -  geantlitzter 

Bachchus ! 

kaznö-cbieia,  Predigtmächeri  (Prediger). 
Der  Rufse  sagt: 

noovo  •  söösdanenoi,  —  neuerschaffen. 

samo  *  proiswööllnoy,  —  selbst- willkührlich. 

serdtsche  -  Wiedesch,  tlerzeh  Keiiher. 

wce  -  moguschzi,  —  der  Allmächtige. 

Eine  nicht  zu  verachtende  Eigentümlichkeit 
der  Russischen  Sprache  ist  es ,  dafs  sie  eine  gröfsere 
Mannigfaltigkeit  von  Vergröfserungs  *  und  Verklei- 
nerungswörtern besitzt ,  als  ,  vielleicht  irgend  eine 
andere  Sprache.  So  kann  sie  mit  einerJLndsylbe, 
„eine  gröfse  Hand  >  ein  altes  schlechtes  Bier,  ein  al- 
tes niedriges  Weib  u.  s.  f. "  andeuten. 

Von  der  Litlhaü|schen  Spräche  merken  wir  et> 
als  charakteristisch  an ,  dafs  sie  durch  alle  Declina- 
tionen  und.Cenjugaüonen  «wen  Dualis  und  ein  $o£e- 
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nannte*  per fec tum  huoricurii  hat,  und  eben  «o  auch 
in  Participien  glücklicher  betheilt  ist  ,  N  :als  die 
Deutsche«  z.  B.:  *  -  w,»«., 

laüpsinnos,  anti,  der,  die  da  lobt, 
iaupsinclamos,  arria,'der,  die  da  lobete. 
laupsindawes  wusi,  der,  die  zu  loben  pflegte. 
>    laüpsinnes  nusi,  der,  die  gelobet  hat.  / 
laupsises ,  laupsisehti,  der,  die  loben  wird. 

Die  glückliche  Bildsamkeit  der  Litthauischen, 
Sprache  erhellet  unter  andern  aus  der  Uebersetzung 
der  ganzen  Bibel,  A.  u.  N.Testaments  ,  Reiche  1755 
zum  ersten  Mal  ganz  erschien,  und  mit  einer  Vor- 
rede  des  berühmten  Oberhofpredigers  Qvandt ,  zu 
Königsberg  ?  begleitet  ist  Wir  geben  v 
Proben  daraus. 

Wir  vergleichen  ferner: 


* 


Den  intensiven  Reichthum  der  Sprachen, 

Hier. steht  nun  der  Grieche,  wieder  Kiese,  auf 
einer  Höhe,  wo  alle  Nationen,  die  vor  ihm,  oder 
auch  mit  ihm  zu  gleicher  Zeit  blüheten ,  tief  unter' 
ihm  kriechen ;  —  der ,  ihn  in  allem  nachahmende 
Römer,  gleichsam  nur  ein  wenig  über  ihn  her« 
vorragend!  -  *  >\ 

.  .  Eine,  im  Vergleich  mit  so  vielen  andern,  sehr 
unbeträchtliche  Nation,  —  in  einem  rnäfsig-glück- 
iiichen  Himmelsstriche,  —  die  sich  weder  durch 
Handel,  noch  durch  Eroberungen  erweitert,  —  wird 
sich  selbst  die  Quelle  ihrer  politischen  •  moralischen. 

und 


< 
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n&A  philosophischen  Bildung :  denn  nur  einige  Tröpf- 
chen des  trüben  Nilstroms  aus  Aegypten  her,  trau« 
feiten  in  die  Quelle. 

Was  der  menschliche  Geist  in  Gegenständen  des 
Denkens  und  Empfindens  feines,  und  erhabenes 
hat,  —  was  der  forschende  Philosoph  aus  den  Tie- 
fen der  Seele  heran  fspähen,  der  Dichter  in  dem  hoch- 
•ten  Schwünge  der  Einbildungskraft  erfliegen,  die 

1  4 

Kunst  mit  eben  so  feiner  Hand  ausarbeiten,  als  mit 
glücklichem  Genie  erfinden  kann;  —  kurz,  dit 
gepries ensten  Blüthen  der  gepriesensten  Kraftäufserun- 
gen  des  großen  Wesens,  welches  wir  Mensch  nennen, 
—  das ,  und  nichts  geringeres ,  sind  die  ursprüng- 
lichen Bliithen  des  Griechischen  Genies.  Welch  ein 
bewnndernswürdiges  Werkzeug  ist  die  Sprache,  mit 
welcher  Homer  (zu  einer  Zeit,  wo  das  mensch- 
liehe  Geschlecht  in  Rücksicht  seiner  geistigen  Cul- 
tur  gleichsam  noch  Chaos  war  ) ,  in  einem  Gedichte, 
welches  Geschichte,  Kosniographie ,  Philosophie 
nnd  dichterisches  Kunstwerk  zugleich  ist,  eine 
Welt  von  charakteristischen  Menschenseelen,  von  le- 
bendigen und  leblosen  Dingen ,  nach  ihren  feinsten 
Eigenthümlichkeiten  zeichnet ;  mi^  welcher  Ae- 
schylus  und  Pindar  prophetische  Orakelsprüche  ertö- 
nen lassen;  mit  welcher  Sophokles  erhaben,  Euri- 
pides  zärtlich  dichtet;  mit  welcher  Aristophanes 
jede  verzerrteste  Bizarrerie  der  menschlichen  Natur, 
80  wie  Lucian  in  einer  andern  Epoche ,  und  in  einer 
andern  charakteristischen  Manier*  nach  dem  Leben 
mahjt:   eine  Sprache,  gleiehgeschfckt  —  £ür  die 


t 
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naiven  6emähl<te  von  der  leichten  Hand  eines  He-  . 
rodot  —  für  die  erhaben  -  energischen  von»  dem 
starken  Pinsel  eines  Thucydides,  —  und  für  di« 
Guidonisch- sanften  Schildereien  eines  Somatischen 

'Xenophons:  eine  Sprache,  mit  welcher  Perikles 
donnern  und  blitzen,  Dempsthenes  erschüttern  und 
überzeugen,  so  wie  Plato  die  erhabensten  Ideale  des 
Wahren  und  des  Schönen  ausbilden ,  und  Aristote- 
les daö  feine  Getriebe  des  Mechanismus  unseres  Gei- 
stes bei  der  Entwickelung  seiner  Begriffe  und  Em- 
pfindungen ,  dem  Auge  da  liegen  kann :  eine  Spra- 
che endlich,  welcher  die  Dichter   des  an  Geistes- 

'  werken  so  fruchtbaren  Ptolemäischen  Zeitalters  '(un* 
geachtet  mancher  tadelnswürdigen  Künsteley)  alle 
Feinheiten  der  Empfindung,  des  Ausdrucks,  und 
der  Wendung  anschmiegen  kennten  r  die  ein  Mor- 
genländisch-prächtiger Hof,  durch  Griechische  Cul- 
tur  gebildet,  nur  immer  entwickeln  mag.  Denn 
diefs  ist  der  Geist,  der  in  den  wenigen  Ueberbleib- 
seln.  welche  uns  die  ungünstige  Zeit  aus  diesem 
Zeitalter  gesparet  hat,  unverkennbar  herrschet. 

Wir  werden  in  dem  Folgenden  Feinheit  def 
Empfindung  und  Eleganz  der  Wendung  als  eine 
charakteristische  Eigentümlichkeit  der  gebildetsten 
Europäischen  Nationen  der  neuern  Zeit,  der  Italic* 
ner,  Spanier,  und  Franzosen  insbesondere,  sowie 
im  allgemeinen  der  übrigen,  die  sich  nach  diesen 
gemodelt,  auszeichnen.  Aber  wir  werden  auch 
zugleich  anmerken  müssen,  dafs  die,  im  Geiste  der 
Dichte*  des  Ptolemäischen  Zeitalters,  (obgleich  in 
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einer  weit  spätem  Epoche  der  Litteratur)  geschrie- 
benen Griechischen  Romane ,  Theagenes  und  Cha- 
riklea,  Rlitophon  und  Lycippe,  Isinene  und  Isme- 
nias,  die  Briefe  Aristänets  u.  a.  in.  die  'Muster  ge- 
wesen ,  nach  welchen  sich  die  frühesten  und  origi- 
nellsten- Schriftsteller  der  Neuem  in  dieser  feinen: 
Gattung  der  Darstellung  gebildet*  date  die- 
selben allerdings  viele  Fehler  der  genannten  Grie- 
chischen Muster  glücklich  vermieden,  und  mit  man* 
eher  wesentlichen  neuem  Vollkommenheit  die  Gau 
tung  selbst  bereichert ;  aber1  doch  auch  manche  Fein- 
heiten ihrer  fehlerhaften  Originale ,  besonders  da, 
wo  diese  Feinheiten,  unübenragbar,  iri  die  Sprache 
verwebt  sind,  nicht  ganz  erreicht  habena 

Und  überhaupt,  welches  System  in  der  Moral, 
in  def  Metaphysik*  in  der  höhern  Kritik,  in  der  Po- 
litik i  besonders  aber  in  den  beiden  etstern*  und 
zugleich  feinsten  und  erhabensten  Producten  des 
menschlichen  Geistes,  hat  die  heuere  Philosophie 
aufgestellt  *  wo  der  Grieche  ihr  nicht  zuvor  gekom- 
men wäre?  wovon  die  Keime  nicht  in  den  unsterblL 
eben  Werken  eines  Plato*  eines  Aristoteles ,  eines 
Plutarch*  eines  Sextus  Empiricus*  eines  Plotinus* 
oder  auch  in  dem  Fragment  irgend  eines  andern 
berühmten  Weltweisen  dieser  Nation*  enthalten 
wären?  *  -     '      r        '        *    "  ', 

Der  tiefsinnigste  aller  philosophischen  Forscher, 
der  grofse  Verfasser  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  und 
der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  ,  Was  haf  er  mehr 
gethan,  und  was  konnte  et  mehr  thun»  als  dafs  er 

H-ä 
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fci  dem  erswn  dieser  Werke  die  einzelnen  Scharf.* 
blicke  eines  Plato,  und  vorzüglich  eines  Aristoteles, 
(die  von  vielen,  besonders  neuern  Philosophen  für 
Schiefblicke  oder  auch  für  Schwärmerei  erklärt  wa- 
ren),  von  den  Theilen  auf  das  Ganze  der  menschli- 
chen Erkenntnifs  erweiterte?  und  in  dem  zwei- 
ten  —  das  erhabene,  und  der  reinen,  unverfälschten 
Würde  der  Menschennatur  allein  angemessene  Mo- 
ralsystem der  Stoiker  (  welchem  das  in  der  Aristote- 
lischen Ethik  vorgetragene  sich  so  sehr  nähert)  auf 
die  Urprincipien  der  menschlichen  Erkenntnifs  und 
der  hqjien  Anlagen  unseres  Geistes  zurückführte, 
und  es  so  begründete,  erweiterte,  veredelte? 

Eben  so  in  den  andern  schriftstellerischen  Kunst* 
<  werken  des  Genies,  in  der  beschichte,  Redekunst, 
Dichtkunst  —  wie  wenig  hat  die  ganze  neuere  Lit- 
teratur  so  vieler  und  so  gebildeter  Nationen  hervor*  ■ 
gebracht,  was  sie  nicht  aus  Griechenland,  als  aus 
seinem  natürlichen  Boden,  gleichsam  herüber 
pflanzte  ?  wovon  /licht  die  Idee  aus  irgend  einem 
Griechischen  Künstwerke  entlehnt  wäre?  wenn 
auch  Fleifs  ,  Gewandtheit  und  Genie  der  neuem  Ori* 
ginalgeister  noch  so  viel  eigenthümliches  hinzuge- 
than ,  und  die  Gattung  selbst  gewisserniafsen  vervoll* 
kommnet  hätten.  Mit  Äecht  merkt  der  vortreffliche 
Garve  in  seiner  Abhandlung  über  die  Alten  und 
Neuern  an,  dafs  wir  von  einer  Epopee,  einer  Ode, 
einer  Hymne,  einem  Trauerspiel,  vielleicht  nie  die 
Idee  gefaßt  haben  würden ,  wenn  keines  der  Grie- 
chischen,  oder  der  (den  Griechen  nachgeahmten) 


Digitized'by  Google 


**7 


Römischen  Meisterstücke  äuf  uns  heVabgekommen 
wäre?    Unsere  klassischen  Dichter,  unsere  Redner, 
Geschichtschreiher,    wenn  wir  sie  würdigen  wol- 
len, suchen  wir  nicht  immer  unter  den  Alten  (denn 
der  Rogner  ist  nicht  Mitkämpfer,  sondern  nur  rühm- 
licher Nacheiferer  der  Griechen)  irgend  ein  Muste* 
der  Vergleichung  auf,  und,  ermangeln  wir  wohl, 
es  zu  finden?   Sie  selbst,  die  Heroen  der  ganzen 
neuen  litteratur,  die  Dante'n,  Arioste,  Tafso's, 
Montesquioux ,  Bofsuets,  Milton's,  Popen,  Swifte, 
Gibbon's,  Klopstocke,  Ramler,  "Wielandtf,  erklär- 
ten  sie  es  nicht  immer  als  das  höchste  Ziel ,  welches 
«ie  sich  vorgesetzt,  jenen  unsterblichen  Alten  nach« 
zueifern? 

Wenn  also  Dicht-  und  Redekunst,  Logik,  Metaphy- 
sik, Moral  und  Geschichte,  zu  denjenigen  Kraftäu- 
fserungen  des  menschlichen  Geistes  gehören,  beide« 
ren  Erfindung  und  Bearbeitung  er  gleichsam  am 
meisten  aus  sich  selbst  schöpfen  mufs ;  weiin  er  hie* 
durch  Zurückbiegung  auf  sich  selbst  (reflexion)  die 
reinste  Selbsttätigkeit  (Spontaneität)  äufsert:  (Selbst« 
thätigkeit  durch  Uebung  und  Anstrengung  dek 
Beobachtungsgabe;  —  Talente,  die  die  herrlichste 
Aussteuer  unseres  Geistes  ausmachen,  der  sich  eben 
hierin  am  reinsten  abspiegelt)  dann  kann  es  wohl 
nicht  mehr  zweifelhaft  seyn,  welch  ein  beneidens* 
Würdiger  Reichthum  an  den  feinsten  Abstractionen 
und  Reflexionsbegriffen  jeder  Art,  der  Sprache  desje» 
nigen  Volkes  eigentümlich  seyn  mutete,  welches 
alle  die  genannten  Wissenschaften  selbst  erfunden, 
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und  selbf t  yervollkftmmnet  hat,  —  bis  zu  ei*em 

Grad  vervollkommnet  hat,  dafs  den  gebildetesten  Na. 
tionen  nach  ihm  —  nur  wenig  hinzuzuthun  übrig- 
geblieben. , 

In  den*  wenigen,   was  die  gebildetsten  der 
neuem  Nationen  in  Sachen  des  Geschmacks ,  der 
Kunst  und,  Philosophie  (die  eigentlichen  Wissen* 
•chaften  sind  hier  ausgeschlossen,  als  zu  deren  Er- 
findung und  Bearbeitung  mehr  Fleifs  und  Zufall,  als 
Genie  und  reine,  wenigstens  night  ästhetische,  Gei- 
stesthätigkeit  erfordert  wird}  zu  dem  9  was  der 
Grieche  geleistet,  ^hinzugethan,  lernten  sie  nicht  nur 
von  den  Alten  (Griechen  und  J\ömern)  sondern  auch 
sie  selbst,  eine  von  der  andern,  —  lernten  es,  unge- 
achtet der  durch  Handel  und  Buchdruckerei  so  sehr 
erleichterten  Ideenmittheilung ,  erst  sehr  spät,  — 
lernten  es  mit  mancherlei  Unterbrechungen,  und 
eben  so  häufigen  Rückfällen  in  Unwissenheit  und 
Geschmacklosigkeit:  ja  sie  wären,  ohne  den  bestän*' 
digen  Zurückblick  auf  die  unwandelbaren  Ideale 
des  Alterthums  (quos  ultra  citraque  riequit  consistere 
rectum)  vielleicht  Gefahr  gelaufen ,  in  Sachen  der 
Kunst,  des  Geschmacks,  und  der  schönen  Litteratur 
auf  immer  zurücKzubleiben.      Der  Grieche  allein 
schuf  alles  zuerst  und  durch  sjch  selbst.    Er  war 
sich  selbst  die  Quelle  seiner  Cultur  ?    der  MaJ&tab  des 
Geschmacks ,  tfas  Ideal  der  Kunst.   Homer  war  ohne 
Zweifeieben  so  wenig  der  erste  Dichter,  als  Plato 
und  Aristoteles  die  allerersten  Philosophen  der  Grie* 


c&scheu  Nauqn  waren.  «  Aber  welch  eine  Wenge. 
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von  ttefflichen  Dichtem  und  feinen  philosophischen 
Genies  mufste  vorhergegangen  seyn,  dafs  Geist  und 
Sprache  des  Volks  in  dem  Raum  . von  einigen  Jahr- 
hunderten sich  bis  zu  dieser  Höhe  empor  schwingen 
konnte  ?  t 

Von  dieser  Zeit  an  9  bis  zu  der  Epoche  Älexan- 
ders  hin ,     war  Nation  und  Sprache  in  ununter- 
brochenem Fortschritte  der  Bildung;  —  der  Bildung 
zu  dem  höchsten  edelsten  Ideal  des  menschlichen 
Geistes,  der  schönen  Sinnlichkeit,  (Sieh  oben) 
nach      welcher    die    sinnliche    Natur    des  Mert* 
sehen  durch  die  höhern  Bedürfnisse  der  intellectuellen 
geläutert ,  gereiniget ,  —  und  diese  wiederum  durch 
jene,   belebt  und  aufgeheitert;   und  das  Gefühl  für 
Jfatur und  Kirnst ,  für  Wahrheit  Und  Schönheit  in  dem 
harmonischsten  Gleichgewichte  erhalten  wurde.  Daher 
—  die  von  keiner  andern  Nation  je  erreichte  Voll- 
kommenheit  der  Griechischen  Sprache,  in  der  Ver- 
bindung der  höchsten  Abstraction  mit  der  sinnli- 
chen Schönheit  und  Starke  des  Ausdrucks.  Die  feine 
Sprache,  in  welcher Sokrates  und  Plato  philosophir« 
teiif  setzte  de»  Sophokles  und  Euripides  nur  um  so 
viel  leichter  in  den  Stand,  erhaben  und  zärtlich  zu 
dichten. '  Dehn  Plato  und  Sokrates  philosoplurten 
im  Dich terge wände;  und  die  Dichter  entwickelten 
ihr  Genie  in  der  Schule  der  Philosophen.  Der  Theo- 
rist war  mehrentheils  auch  zugleich  Praktiker,  und 
umgekehrt;  —  die  Theorie  leitete  die  Praxis,  se 
wie  die.Praxis  die  Theorie  berichtigte,  » 


I 
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*  t  *  * 

Diese  weise,  für  Geschmack  und  Kunst  so 
nothwendige  Verbindung ,  und  die  daraus  «ich  bil- 
dende, schöne^  Sinnlichkeit ,  hatten  ihren  Grund  in 
dem  durchaus  praktischen  Handlungs-  und  Lebens« 

r 

kreise  des  Griechen ,  der  —  Krieger  und  Staatsmann, 

— - » Bürger  und  Gelehrter  ,  —  Philosoph  und  gemeiner 
•  •  •  ' 

+Mann  —  zugleich  war,    dessen  natürlichste  Gefühle 

keine  fantastische  Religion  einschränkte  oder  verdrehte, 
keine  Schulerziehung  verbildete,,  keine  drückende  Uh- 
gleichheit  der  Stände  erniedrigte,  keine  sclavische  An- 
hänglichkeit an  Weiber  verw eich  Uchte  *)  —  der,  allent- 
halben und  uneingeschränkt,  den  freien  edlen  Kann 
in  sich  fühlte  und  entwickelte. 

Ich  vyürde  dem  offenbaren  Zeugnifs  der  Griechi- 
schen Literaturgeschichte  widersprechen,  wenri  ich 
behauptete,,   dafe  die  eben  gerühmte  Bildung  der 


*)  Die  gesammte  neuere  schöne  Litteratur  aller  Nationen 
athmet  einen  gewissen  Geist  nicht  blofs  weiblicher,  sondern 
weibischer  Tändelei  und  Liebelei,  und  hat  dadurch  für  je- 
den Mann  von  Geschmack,  der  über  die  Jahre  des  Wollust« 
kitzcls  hinaus  ist.  etwas  fades  und  fast  anecke] ndes.  Eben 
<  durch  diesen  weibischen  Geist  ist  jener  reine  Sinn  der 
Menschheit  für  das  Starke ,  Grofse ,  Edle,  und  überhaupt 
für  moralische  Grofse  in  den  Werken  der  neuem  schönen  s 
Schriftsteller  so  unselig  verwischt:  und  diese  erhalten  da- 
durch, im  Parallel  mit  den  Werken  der  Griechen  und  Rö- 
mer,  etwas  unaussprechlich  Kleinliches.  Shakespear,  Mil« 
ton  und  Klopstock,  sind  fast  die  einzigen  schönen  Darsteller, 
die  sich  über  diesen  kleinlichen  Geschmack  der  Neuern  er« 
hoben.  Ich  erkläre  mich  im  Folgenden  weit|aufti$er. 
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Griechischen  Nation  und  Sprache  sichern  älleii  Zeiten 
gleich  gewesen,  —  dafs  jene  Schöne  Sinnlichkeit  un- 
ter  der  Nation  immer  in  dem  harnionischten  Gleich- 
gewichte geherrschet;  —  dafs  nie,  —  selbst  nicht 

• 

in  der  Epoche  der  höchsten  Blüthe,  eine  Abirrung 
von  der  Grenze  der  Natur  und  des  Geschmacks,  A^- 
artung,  —  sey's  der  Abstraction  —  in.  sophistische 
Dialektik,  sey's  der  Kunst  und  des  Geschmacks  — 
ins  ungeheuere,  schwülstige  oder  gekünstelte,  statt 
gefunden  hätte.  Denn  —  hatte  Griechenland  kein* 
Sophisten?  keine  schwülstigen  Dichter  und  G$- 
schichtschreiber?  Die  Heroen  der  Griethischen  Lit- 
terat ur  selbst  —  sind  sie  durchgängig  frei  von  allen 
Fehlern  gegen  den  Geschmack  und  gegen  die  Regeln 
der  Kunst?  Manches  Gemälde  im  Homer  —  be- 
leidiget es  nicht  unser  Gefühl?  Manche  bewun- 
dernswürdige  Stelle  im  Aeschylus,  im  Pindar,  — . 
auch  wenn  wir  keine  Lücke,  .und  keine  falsche  Les- 
art von  der  zerstörenden  Hand  der  Zeitf  darin  ah- 
nen können,  verstofsen  sie  nicht  gegen  die 
Deutlichkeit  und  Gewandtheit  des  Ausdrucks? 
Manche  an  sich  schöne  Sentenz  im  Euripidea 
schwächt  sie  nicht  den  Flug  der  Leidenschaft  ?  Ver- 
irret  sich  Elato  nie  in  seinen  Flügen?  Verlieren 
sich  die  Aristotelischen  Distinctionen  nie  ins  Leere? 
u,  s.  f.  —  Das  wird,  das  mufs  niemand  iäugnen. 

Aber  was  wir  an  den  Griechen  bewundern«  ist 
dieses,  dafs  grofse  Dichter,  Redner,  Künstler  —  der 
Gegenstand  der  allgemeinen  Verenrung,  selbst  des 
gemeinen  Mannes  bei  ihnen  waren;  dafs  die  höher* 

H  5 
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Geistesbildung  Für  das  Edelste  und  Vortrefflichste  des 
Menschen  anerkannt  wurde ;  dafs  der  von  den  ver- 
einten Händen  grofser  Dichterund  Philosophen  ein- 
gedrückte Cnarakter,  der  Charakter  der  schönen  Sinn- 
lichkeit, der  Feinheit,  und  der  Gewandtheit,  der 
Sprache  immer  blieb ;  dafs  Geschmack,  Kunst  und 
Cultur  zu^  aller  Zeit  die  Eigentümlichkeiten  des 
Griechischen  Genies  waren;  dafs  der  Grieche,  als* 
*ach  der  grofsen  Völkerwanderung,  die  ganze 
Welt  um  ihn  her  Barbar  wurde  ,  noch  unter  dem 
Byzantinischen  Himmel  der  geschmackvolle  Geist 
war,  und  blieb,  bis  er  (nach  der  Eroberung  Constan- 
tinopels)  Geschmack,  Kunst  und  Wissenschaft  nach 
dem  aus  jahrhundertlangem  Schlummer  wiederer- 
wachenden Europa  hinübertrug. 

Noch  in  den  Epochen  der  Sophistik  zur  Zeit 
des  Plato;  der  üppigen  Geschmacksüberjeinerung 
zur  Zeit  der  Ptolemäer;  der  fantastischen  Schnür- 
inerei  der  Neuplatoniker ,  der  mühsamen  Kleinlichkeit 
der  Grammatiker  und  Scholastiker  während  der  Byzan* 
tinischen  Herrschaft,  —  durch  alle  diese  Epochen 
müssen  wir  —  selbst  in  den  Werken ,  wo  die  Ver- 
irr ungen  von  Wahrheit,  Natur  und  Geschmack  am 
auffallendsten  sind,  aufser  den  nicht  seltenen  Spu- 
ren ächter  Schönheiten  und  Feinheiten  des  Aus- 
drucks, immer  noch  die  Nation  bewundern,  die  sieb 
so  verirren  konnte.  Immer  waren  es  die  Verirrun- 
gen  eines  Mannes  von  Geist,  und  feiner  Bildung. 

Wir  werden  nachher  zeigen,  dafs  die  Deutsche 
Sprache  unter  allen  neuern  sich  am  meisten  zur 
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•peculativen  Abstraction  gebildet  hat«  Dem ohn ge- 
achtet ist  nichts  gewisser,  als  dafs  viele  Stellen  im 
Plato ,  ja  ganze  Dialogen  z.  B.  Parnienides ,  Craty- 
lus,  —  ganze  Bücher  im. Aristoteles,  ein  grofser 
Theil  der  grammatischen  und  scholastischen  Werke 
der  spätem  Griechen  u.  s.  w.  auch  selbst  der  Deut* 
sehen  Sprache  unerreichbar  sind:  unterdefs  niemand, 
der  die  den  Griechen  eigentümliche  Feinheit  und 
Gewandtheit  jles  Ausdrucks  kennt,  zweifeln  wird, 
dato  die  Kritik  der  reinen  Vernunft,  die  Metaphysik  der 
Sitten ,  die  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  und  die 
Kritik  der  Urteilskraft  des  Königsbergischen  Aristött- 
ks;  diese  Meisterstücke  der  Abstraction,  —  un- 
übertragbar in  jede  andere  Sprache,  —  in  die  Grie- 
chische am  leichtesten, und  gewandtesten,  übertra- 
gen werden  gönnten,  als  aus  welcher  ein  grofser 
Theil  der  feinen  Terminologie  der  kritischen  Philo- 
sophie  unmittelbar  entlehnt  ist. 

Der  Römer  bleibt,  so  wie  mit  seiner  ganzen 
Cultur,  also  auch  mit  seiner  SpVache,unabsebbarweit 
hinter  dem  Griechen  zurück.  Das 

0 

longo,  —  sed  proxirnus  intervalio.  Virgil. 

können  wir  allerdings  im  Parallel  mit  allen  übrigen 
Völkern  des  Alterthums ,  auf  den  Wettlauf  des  Rö- 
mers mit  dem  Griechen  anwenden :  allein  der  Ab- 
stand der  Söhne  des  \  Mars  von,  dem  Ziel  ist  unge- 
heuer. Die  Römische  Litteratur  erhob  sich,  in  den* 
jenigen  Kraftäußerungen  des  menschlichen  Geistes, 
fUe  für  die  Bildung  der  Sprache  die  wichtigsten 
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sind,  in  der  Dichtkunst  und  iii  de*  Philosophie,  nie 
über  die  Gottschedische  Epoche,  ich  will  sagen ,  nie 
über  das  Ziel  der  Nachahmung  hinaus,  wenn  man 
flie  gleich,  mit  Kl op stock  zureden,  „Nachahmer, 
„wie  Nachahmer  nicht  sind,^  nennen  muts.  Die 
Römer  hatten  Feinheit  des  Geistes  genug>  umeinzuv 
aehen,  dafs  der  von  ihnen  bezwungne  Grieche  auf 
einer  höhern  Stufe  der  Geistescultur  stand,  als  sie, 
Äie  Sieger  ;  dafs  sie  in  allem ,  was  Geschmack,  Kunst 
und  Wissenschaft  hiefs,  ohne  Beleidigung  ihres 
Nationalstolzes,  seine  Schüler  6eyn  konnten".  Da- 
her war  und  blieb  —  Nachahmung  der,  Griechen 

der  höchste  Strebepunct  ihrer  originellsten  Geister. 
*•  >  ■  • 

Lafst  uns  aus  den  Eclogen  Virgils  die  nach- 
geahmten Stellen  des  Theokrits,  —  aus  dem  Ge- 
dicht über  den  Landbau,    die  des  Hesiod  und 
anderer,   nun  verloren  gegangenen  Griechischen 
Dichter,  —  aus  der  Aeneide  die  Griechische  Mytho- 
logie und  Göttercharakteristik,   die  Homerischen 
Gleichnisse  und  Wendungen,  so  wie  die  dem  Euri- 
pides  und  besonders  auch  dem  Apollonius  Rhodius 
nachgeschilderte  Episode  von  der  Liebe  der  Dido 
wegnehmen  —  und  beinahe  die  glänzendsten  Stel- 
len des  Römers  sind —  fremdes  Eigenthum.  Eben, 
.30  finden  wir  fast  alle  Fragmente  der  lyrischen  Dich- 
4er  der  Griechen  in  den  Oden  des  Horaz  wörtlich 
übersetzt:  und  ziehen  daraus  billig  den  Schlufs,  den 
-der  Römische  Lyriker  selbst  als  seinen  Lobspruch  er~ 
,klart,  dafs  er  den  Griechischen  Koryphäen  in  seinen 
iWerken  durchgängig  naebgetreten.  v  * 

» 
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Gewöhnlich  pflegt  man  dem  Lateinischen  Epi- 
ker Eleganz   und  Würde  des  Ausdrucks,  und 

'  'i 
köfische  Feinheit  der  Wendungen ;     so  -wie*  dem 

« 

Horaz  feine  Lebensweisheit  und  Welunannston,  als 
charakteristische  Eigentümlichkeit  beizulegen.  Al- 
lein, beide  Dichter  durften  auch  diese,  wenn  ihr 
Genie  sie  von  selbst  dazu  leitete,  und  wenn  der 
Ton  des  Augustischen  Zeitalters  der  Römer,  der  Ent- 
wicklung ihres  Genies  von  dieser  Seite  förderlich 
war,  nur  nach  den  Griechischen  Mustern,  (des  Pto- 
lemäischen  Zeitalters)  modeln.  Catull,  Ovid,  Ti- 
bull,  Properz,  alle  vier  charakteristische  Genies, 
bildeten,  —  der  erste  seine  Naivität  und  ern- 
ffindsame  Tändelei  —  nach  den  Epigrammen,  Ei- 
dyllien  und  Skolien  der  Griechischen  Dichter;'— 
der  zweite  seine  Metamorphosen  nach  den  Griechi- 
schen kleinern  Epischen  Gedichten ,  die  gewöhnlich 
die  Geschichte  und  Thaten  der  Götter  enthielten, 
und  die  man,  oft  sehr  unschicklich,  Hymnen  zu  be* 
nennen  pflegt,  so  wie  seine Heroiden,  Erotischen* 
Elegischen  Gedichte  und  ganzen  Erzählungston  nach 
den  Dichtern  ues  PtolomäiSchen  Zeitalters ;  —  die 
beiden  letztern  dichteten  ihre  Elegien  nicht  minder 
nach  den  nämlichen  Mustern.  Plautus,  einer  der 
originellsten  Geister  der  Kömer,  belebte  und  stärkte 
leine  „vim  comicam"  durch  die  Lesung  des  ArU 
stophanes,  Menander,  u.a.m.  —  aus  denen 
wir  in  seinen  Lustspielen,  nach  Römersitte, 
ganze  Tiraden  übersetzt,  und  ganze  Charaktere 
nachgebildet   finden.     Denn  vom  Terenz,  wer 
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weife  es  nicht,  wer  sieht/s  ihm  nicht  fast  in  jeder 
Zeile  an,  dals  ihm  von  seinen  Lustspielen  beinahe 
nichts  als  die  Lateinischen  Buchstaben  gehören. 
Scheinen  sie  uns  doch  von  dem  Genius  der  Littera« 
tur  nur  aufbewahret  zu  seyn,  uiu  uns  den  Verlust 
der  Griechischen  Komiker,  besonders  der,  von  dem 
ganzen  Alterthnm  so  goprieSenen ,  der  Unsterblich» 
Jceit  würdigen  Werke  des  Menander,  desto  kränken- 
der empfinden  zu  lassen!  'Die unter  dem  Namen 
des  Seneca  bekannten  Trauerspiele  sind  theils  wört- 
liehe  Uebersetzungen,  theils  schwülstige  Nachah- 
mungen der  Meisterstücke  der  Griechischen  Tragi- 
ker: das  einzige  Stück  darunter  von  Römischem 
Stoff  und  Charakter ,  Octavia,  ist  ohne  Zweifel  dal 
ver(|ienstloseste  unter  allen- . 

Das  ist  also  der  ganze,  Reichthum  der  Römi- 
schen Dichtkunst.  Denn  unter  den  noch  übrigen 
Dichtern  der  Nation,  sind  fast  alle  nur  für  die  philo- 
sophische  Geschichte  des  Geschmacks  und  seiner 
»mannigfaltigen Verirrungen  wichtig.  Lucan,  Juve- 
nal,  Persius,  Silius  Italicus ,  Martial,  Claudian,  — 
besonders  einige  unter  diesen,  haben  starke  Original 
Züge:  man  möchte  sagen,  sie  hätten  die  Griechische 
Feinheit  mit  Römischer  Energie  vertauschen  wollen. 
Aber  eben  datier  ihre  Abirrung  von  der  Regel  der 
N  atür  und  des  Geschmacks  in  dem  ganzen  Charakter 
ihrer  Werke. 

Aber  auch  aus  dieser  allgemeinen  Uebersicht  der 
poetischen  Litteratur  der  Römer  gehet  hervor,  wie 
wenig  die  Sprache  der  Söhne  des  Mars ,  die  Sprache 
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der  Söhne  des  Apollo  und.  der  Musen  erreichte  I 
Wie  sie,  was  sie  'vortreffliches  besiut,  sich  von 
der  Griechischen  angeeignet  hat.  Der  grofse  Ab- 
stand  der  Lateinischen  Sprache  von  der  Griechischen 
zeigt  sich  besonders  bei  den  Uebersetzungen  der 
Griechischen  Meisterstücke  der  Dichtkunst  in  dat 
Lateinische.  Wenige  Gleichnisse  im  Homer,  we- 
nige Epigramme  und  Eidyllien  in  der  Anthologie, 
wenige  Dialogen  eines  Sophokles  und  Euripides,  und' 
noch  weniger  die  erhabenen  Chorgesänge  des  Aeschy» 
lus  oder  Sophokles,  oder  die  lyrischen  Strophen  eines 
-Pindar ,  kann  der  Römer  übersetzen ,  ohne  daCj 
nicht  ein  wesentlicher  Theil  der  Gewandtheit  und 
Feinheit  des  Griechischen  Ausdrucks  verduftet.  Statt 

der  Beispiele  davon  erinnere  ich  jeden  Kenner  an 

*  >  ■ 

jede  Lateinische  Uebersetzung  irgend  eines  Meister- 
Stücks  der  Griechischen  Dichtkunst. 

DaS  schöpferische  Genie  eines  Dante,  eines  Pe* 
trarch,  eines  Milton  >  erlag  tinter  den  Fesseln  einer 
so  eingeschränkten  Dichtersprache,  als  die  Römische 
ist:  und  in  den  Lateinischen  Gedichten  dieser  und 

-t  *  , 

mehreren  grofser  Geister  unter  den  Neuern  vermis« 
sen  wir  fast  durchaus  die  hohe,  göttliche  Schwung* 
kraft  des  Qenies,nnt  welcher  sie  ihre  unsterblichen 
Werke  in  der  Sprache  ihrer  Nation  durchgängig  ge« 
stempelt  haben.  *  ) 


* )  (  Anm  )  Einige  indessen  unter  den  Lateinischen  Ge- 
dichten des  Brittisclien  Epikers  sprechen  laut  den  Vcifasses 
des  Paradise  lost. 
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Uniäugbar  gröfsere  Originale,  als  1h  der  Dicht- 
kunst,  stellet  uns  die  Römische  Litteratur  in  det 
Redekunst,  in  der  Geschichte  und  überhaupt  in  der 
Prose  auf. 

Cicero's  Reden ,  die  historischen  Werke  des  Li- 
vius,  Sallust  und  Tara  tu  s,  dieWerke  der  beiden  Pli- 
nius,  (ohngeachtet  eines  gekünstelten  Styls)  haben 
mir  immei  mehr  eigen thümlichen  Geist  und  genia- 
lische Anlage  ihrer  Verfasser  zu  verrathen  geschie- 
nen,  als  die  Aeneis ,  als  die  Oden  des  Höraz,  und 
alle  Werke  der  Römischen  Dichtkunst.  *  Denn  wenn 
gleich  der  Römische  Consul  mit  aller  Asiatischen 
Ueppigkeit  in  dem  rhetorischen  Schmuck  seiner  Re- 
den nicht  immer  die  06ivorr\g  *)  des  Griechischen  De- 

■ 

magogen  erreicht:  so  erreicht  er  sie  doch  nicht  selten, 
ünd  erreicht*  sie  —  ohne  sein  Original  zu  übersetzen« 
Ein  gleiches  gilt  von  den  Werken  des  Sallust  undTa- 
citus,  im  Verhältnifs' zu  dein  Thucydides,  und  des 
unsterblichen  Denkmals  Römischer  Pracht  und  Ele- 
ganz ,  der  Geschichte  des  Livius,  verglichen  mit 
den  Werken  des  Xenophon  und  Polybius.  Von  Ta- 
citus. und  Livius  glaube  ich  behaupten  zu  können, 
dafs  sie  allein  unter  allen  Römern  ihre  Griechischen 
Muster  hinter  sich  gelassen.    Die  Kunst  zu  erzählen 

und 


*)  Ich  entlehne  dieses  Wort  für  die  „vim  eloquentiae 
Demosthenicani"  aus  dem  Dionyf.  Halikarnafs ,    von  dem 
•wir  eine  vortreffliche  Abhandlung  ti$i  httoTnrtf  r» 
&tixs  haben.  * 
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und  zu  schildern»  erscheint  in  dem  Li  via«,  so  wio 

die  Charakteristik  des  menschlichen  Geistes  und 
Herzens  in  dem  Tacitus ,  weit  vollkommener  (wenn 
gleich  der  Styl  des  letztern  incorrect  seyn  mag  )  als 
in  den  Werkender  Griechischen  Geschichtschreiber  *)l 
Auch  die  Werke  des  Seneca ,  so  wie  die  Briefe  des 
jungem  Plinius  und  seine  Lobrede  auf  den  Trajan, 
athmen ,  bei  aller  Künstelei  des  Styl 9 ,  eine  gewisse 
Originalität,  die,  wie  es  diese  Schriftsteller  durch 
ihre  häufigen  Citationen  der  Griechen  selbst  gestehen, 
in  der  Schule  der  Griechischen  Philosophie  gebildet 
"war ,  aber  auch  charakteristischer  ist,  als  die  von 
den  vielen  Kritikern  so  gepriesene  Originalität  man« 
eher  classischen  Dichter  der  Nation. 

Mehr  als  Dicht-,  Rede-Kunst  und  Geschichte 
liefsen  die  Römer  das  Feld  der  Philosophie,  beson- 
ders der  höhern,  der  Metaphysik ,  der  Logik,  der 
ästhetischen  Kritik ,  unbearbeitet. 

Die  einzelnen  Versuche  des  Gcero  in  der  specu- 
htiven  Philosophie,  des  Seneca  in  dem  praktischen 
Theil  der  Stoischen  Moral,  (denn  den  aufserst  feinen 
speeuiativen  Theil  derselben  liefs  er  unberührt)  >  de» 

■ 

-  *  ;  — ^. 

*)  Ich  weifs ,  ich  rede  hier  kühn?  aber  ich  rede  —  oho» 
Aberglauben  an  Griechenthum.  Denn  den  sanften  Flu fs  der 
Rede,  die  geschmeidige  Feinheit  des  Ausdrucks,  und  den 
melodischen  Klan£  der  Sprache,  werde  ich  den  Griechen  ni« 
abstreiten.  Ich  rede  hier  nur  von  der  charakteristischen 
Originalität  des  Genies,  wo  Herodot,  Xenophon*  Polybin» 
is*  Römer»  de»  Vwpiu  «wr*uj»ea  müssen. 
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Cicero  In  fhi^hcvn  Qrn  J^edfler?  und  des  Quin« 
lilian's  Verjuche  in  der  ästhetischen  Kritik,  —  bei* 
des  ^clifclmiungen  der  Aristotelischen  Rhetorik, 
upd  Poetik,  so.  wie  auch  einige  in  der  höhern  Sprach- 
kritik  vonFigulinus,  Jul.JCasar,  '  Varro,  (von  den 
ersten  haben  wir  freilich  fast  nur  einige  Zeilen  noch 
übrig)  — i-  wie  gar  nicht,  reichen  sie  an  die  Feinheit 
hinan,  mit  welcher  ihre  Muster  ihnen  vorgearbeitet 
hatten1-  Und  weicher  tiefen  Untersuchungen  des 
Philosophen  ist  eine  Sprache  fähig,  der  die  unent- 
behrlichsten Worter  der  Spekulation,  f ,Weseij, Mög- 
lichkeit, WirHlichkeit,  Grundsatz,  Folge  u.$.f.u 
durchaus  fehlen.  Die  Klage  des  als  Sprachbildner 
und  als  Dichter  gleich  -  kühnen  Lucrez  ,  über  die 
Schwierigkeit  der  Behandlung,  seines  Stoffs  in  der 
Höuiischen  Sprache : 

propter  egestatem  linguae  et  rerum  novitatem 
ist  auf  die  ganze  Römische  Philosophie  und  alles  da*  . 
anwendbar*»  waß  Speculation  und  Abstraction  heilst. 

Die  Ujjsmhen  dieses  weiten  Abstandes  der  Cul- 
tur  der  Röuaischen  Nation  Und  Sprache  von  der  grie- 
chischen sind'mamiigfältig. 

Der  Römer  war  durch  sein  Genie  mehr  für  das 
thätige,  als  für  das  contemplative  Leben  gemacht, 
'  —  eine  GeistfcSorganisation,  die  er  mit  allen  Völkern 
gemein  hat,  die,  durch  ein  rauheres  Ciima  C-ta- 
liens  Cliina  war  ehedem  unvergleichbar  rauher  als 
jetzt)  und  besonders  durch  die  Sorge  für  die  unent- 
behrlichen, Bedürfnisse des  Lebens,  oder  für  die  all- 
gemeinen Angelegenheiten » des  Staats,  in  besxändU 

■  • 
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ger  Thätigkeit  gespannt,  —  nur  selten  «foiige  Au> 
genbUcke  des  , ruhigen ,  ungestörten  Selbstgenusset 
übrig  behalten.  .  Denn  der  ruhige  Selbstgenujs  üHeitt 
setzt  ungern  Geistin  den  Stand*  Tora  den  CeßensthndiA 
der  Schöpfung,  die  ihn'vmnngen^  dq$  gröfoinhlkhe 
Interesse ,  weklies  sie  für  ihn  haben  9  abzusondern ,  «nd 
sie  von  derjenigen  Seite  mtuseheli;  ti>6  tie  entweder 
blofs  die  speculative.  Wißbegierde  befriedigen  9  k)der*äas 
ongeborne  Gefühl  für  Wahrheit  9>  Sthbnhetl  mQ  Ver- 
gnügen Kecken  itnd  unteffa&Uen.  So—-  warer*  EL  difc 
Jahrhunderte  der  Völkerwanderungen  und  der  Feit, 
den  zugleich  die  Jahrhunderte  der  Arbeit',  lind  daher 
auch  des  Nichtdenkehs ;  denn  überhaupt,  je  na^ht 
der  Mensch  handelt  y  je  weniger  ist  er  speculativer 
Denker.  v*      -   '  ■,"  *  ;  '    r"       "  : 

Wte  seht  aber  der  Römer,  seitdem  der  erste 
Grundstein  der  Hauptstadt  dir  Welt  von  Bru€terblut 
triefte,  mit  keinem  geringem  Plan  umging ,  ate  mit 
dem,  (den  er  auch  so  glücklich- kühn  ausführte) 
die  Völker  der  bewohnten  Erde  zu  unterjochen,  und 
zu  beherrschen,  terra  rum  marisque  dominus**  — • 
ist  bekannt  und  durch  clie  ganze  Römische 
Geschichte  bestätigt.  Sdbst  die  einzelnen,  unter 
allen  Völkern  und  zu  alle*Zeit  sparsamen,  Genies  — »' 
entwickelten  sich  nicht  eher,  konnten  sich  nicht  eher 
entwickeln,  als  bis  sich  in  dem  Volke  selbst  eiii 
gewisser  bestimmter  Nationalgeschmack  für  die 
Kunst  oder  Wissenschaft  gebildet  hatte,  zu  deren 
Bearbeitung  sie  von  den  Musen  selbst  auserkoren 
waren.    Diese  zu  beleben ,  zu  ermuntern ,  -  fehlte  es 
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den  Römern  an  Volksfesten,  an  Odeem,  ah  Kamp& 
apielen  etc.  Daher  ward  dann  auch,  selbst  in  de» 
blühendsten  Epoche  der  Kömischen  Litteratur,  der 
Geschmack  für  Dichtkunst,  Philosophie  und  Kunst, 
nie  herrschender  Geist,  nie  Nationaleigenthum;  — 
gehörte  nicht,  wie  bei  den  Griechen,  zu  den  selbst- 
gepflegten, selbstentwickelten  Blüthen  des  Genies, 
sondern  zu  —  den  Spolien  des  Eroberers. 

Die  einzelnen  Originalgeister  waren  mehren« 
tbeils  zu  tief  in  die  Geschäfte  des  Staat»,  und  der 
dadurch  erzeugten  Interesse  des  Ehrgeitzes  oder  Ei- 
gennutzes verflochten,  und  beschränkten  daher  die 
Uebung  ihrer  Geisteskräfte  mehr  auf  alles  dasjenige, 
was  sie  entweder  zu  vollkommenen  Geschäftsmann 
nern  oder  zu  angenehmen  Gesellschaftern  bilden, 
oder  auch,  nach  lästigen  Geschäften,  erheitern 
konnte.  Geister  der  Art  sind  nicht  gemacht,  sich 
jnit  Plato  bis  in  die  grenzenlosen  Regionen  des  Em- 
pyräums  zu  erheben,  oder  mit  Aristoteles  in  die 
unergründlichen  Tiefen  unseres  Denk  -  und  Empfin- 
du ngssy  stems  hinabzusteigen.  Eine  moralische  Ode 
von  Heraz  wird  sie  ohne  Zweifel  mehr  unterhalten, 
'  als  eine  Pindarische  Hyinrie  oder  ein  Chorgesang  des 
Aeschylus  und  Sophokles;  die  Iiiade  wird  ihnen 
allenfalls  behagen,  wegen  der  vielen  kriegerischen 
Gemähide;  die  Odyssee  wird  ihnen  zu  geringfügig 
oder  zu  abentheuerlich  dünken.  Den  Phädon  de» 
{'lato  werden  sie  nicht  ohne  Vergnügen  durchhlätf 
tern;    den  Parmenides,  den  Kratyl  und  Tunaus, 

so  wie  den  ganzen  Aristoteles,  die  ßhetorik  ausget 
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Hammen,  ungelescn  lassen.  Ein  Urtheil,  weichet 
durch  die  Zeugnisse  der  Römer  von  dem  Eindrucke» 
den  die  grofsen  Werke  der  Grfcfhen  auf  sie  machten» 
wörtlich  bestätiget  wird-  ■  "» 

Schon  hieraus  erhellet,  wie  und  warum  d'w  i 
Dichtkunst  des  Römers  mehr  schön-  oder  stark  -  gesagte 
Moral  seyn9  als  feine  Empfindung  und  hohen  Schwung 
haben  mufste :  wie  und  warum  ihre  Philosophie  sich 
nie  über  die  Grenzen  der  Lebensweisheit  und  der  popu- 
lärsten  Psychologie  erhob;  wie  und  warum  keine  ein* 
zige  der  schon  genannten  strengen  Wissenschaften 
Ton  den  Römern  angebauet  ward;  wie  und  warum 
der  Redner  und  der  Ceschichtschräber  allein  sich  ein* 
gewisse  Originalform  schaffen  konnte. 

Um  in  irgend  einer  Kunst  oder  Wissenschaft 
durchaus  Original  zu  seynf  mufs  ein  Volk  entweder 
früh  anfangen,  sich  dazu  zu  bilden;  oder  erst  als« 
dann  ,  wenn  es  schon  bedeutende  Fortschritte  in  den 
Künsten  und  Wissenschaften  gethan,  die  Bekannt» 
schart  gebildeter  Nationen  machen,  Denn  sonst  ist 
ein  Originalcharakter  entweder  gar  nicht  möglich» 
•der  er  verwischt  sich  zu  leicht  durch  die  fremde* 
Beimischungen. 

Da  nun  die  Römer  durchaus  keinen  Sinn  fut 
höhere  Geistescultur  jeder  Art  hatten,  alt  bii  Grie« 
eben  sie  damit  tingirten;  so  ergiebt  sich  schon  dar«« 
aus  ihre  Originallosigkeit.         %  \. ' . 

Dennoch  würde  die  schöne  Sinnlichkeit  de* 
Griechen,  die  der  Römer  fein  genug  war,  sich  zum 
WeaJ  vorzusetzen ,  wenigstens  allgemeiner  verbra* 
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tet^orde»s>yi*r/wenn  nicht  die  ungeheuren  Er** 
fyerrm.gen  der  reichsten  und  blühendsten  Länder  der 
bewohnten  Erde  ^   unter  derjenigen  Ctasse  der  Na. 
tion,  die ,  dem  Glück  im  Schoolse,  sich  des  unge^ 
sfcört#sten  Selbstgenusses  erfreute,  eine  schwelgeri- 
sch^ JPrachtliebe  eingeführt  hätte,  und  zwar  zu  de» 
2eit,  >vp  eben  die  Blinhe  des  Geschmacks  .und  c-«r 
schönen  Litteratur  zu  beginnen  schien.  Derm  Pracht 
und  UeppigKeit  mögen  vielleicht  die  mechanische!*. 
Künste  der  Mahlerei ,  der  Bildhauer»,  der  Baukunst 
aufmuntern :  aber  die  schönen  Blnthen  des  Gei$tea 
ejcsjLkken  in  ihrer  schwelgerischen  Hand  —  nur  uru, 
desto  eher,    per,  durch  Reichthuui  und  Ueberfluf* 
zu  dem  grob  -  sinnlichen  Vergnügen  nur  um  so  viel 
ttielu;  gereitzte  Mensch    verliehrt   §inn  und  Ge- 
schmack für  die  feinern  Vergnügen ;   oder  ,  hat  er 
einiges  Interesse  dafür,,  so  ist's  mehr  Phantasie  und, 
Laune,   als  inniges  Gefühl,   was  ihn  dabei  "leitet. 
Der  Dichter,  der  Philosoph,  der  Schriftsteller  über- 
haupt, die,,  wie  es  ohne  epaen  beaondern  gelehrten.  v 
Stand  immer  der  Fall  ist,  von  dieser  Clafloe  doch. 
4ll|iin. nur  gelesen  zu  wenden  hoffen  können,  beque- 
men sich  nach  jenein  fantastischen  Gesclunacke.  Derr 
Pichter  >vUd  envw<eder  weichlich,  oder  schwartig: 
4er  Philosoph  verliehrt  sich  nie  über  das  hinaus,  was* 
W:  ?Ugmueinen  Lebensweisheit  gehört;  der  Schrift-, 
steller   überhaupt    strebt    mehr   nach  falschem. 
§thmuck  des  Ausdrucks,  als  nach  wahrer  innerer 
Ifoe.igie  des  Gedankens  und  des  Vortrags.    Das  ist  — 
Geschichte  .des  Geschmacks  und  der  Litteratur  deri 
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Homer  zu  den  Zeiten  der  Kaiser,  bis  zum  dritten 
Jahrhundert  hinab;  der  Kaiser,  unter  denen  es  ver- 
schiedene schöne  Geister,  Dichter,  Alterthumsfor* 
«eher,  und  so  gar  einen  wahrhaften  Philosophen  gab; 
die  aber  mehrentheils  das  allgemein* Verderbnils  det> 
Ceschmacks  nur  mehr  beförderten. 


Allgemeiner  Charakter  der  neuem  Sprachen* 
besonders  in  Rücksicht  des  intensiven  Reiche 
'  thums,  im  Vergleich  mit  den  Alten. 

So  abstechend* verschieden  auch  die  beiden  alten 
Sprachen  unter  einander  sind,  so  haben  doch  beide, 
hu  Vergleich  mit  den  neuern  Sprachen,  in  ihrer 
ganzen  Organisation  und  Ideendarstellung  eine  ge- 
wifce energische  Sinnlichkeit,  nach  welcher  die 
Schriftsteller  derselben ,  Gedanken  und  Empfindungen 
gleichsam  mehr  praktisch  als  theoretisch ,  mehr  mit  /«* 
baldiger  Anschauung,  als  mit  philosophischer  Bestimmt- 
hit  darstellen,  und  überall,  wo,  der  Vortrag  nicht 
durchaus  speculativ  ist,  sich  mehr  sinnlich,  als  ab* 
tfroct,  mehr  als  Geschäftsmänner ,  als  me  metaphysU 
9che  Denker  ausdrücken.  > 

Ein  ganz  entgegengesetzter  Geist  ist  in  dieser  , 
Rücksicht  den  Neuern,   und  besonders  den  gebil- 
detsten unter  denselben  eigentümlich. 

Alle  athmen  in  ihrer  ganzen  Organisation  und 
Ideendars  teil  ung  einen  gewissen  Geist  der  Meta* 
physik  und  der  Speculation  überhaupt,  nach 
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welchem  die  Schrißiteller  Gedanken  und  Empfindung 
s  -mehr  theoretisch  als  praktisch ,  mehr  ahstract  alfsmn- 
lieh  darstellen ,  und,  wenigstens  im  Vergleich  mit  den 
Alten,  überall  sich  mehr  wie  metaphysische  Denker 
ausdrucken,  als  aus  Erfahrung  und  lebendiger  Art* 
schauung  schreiben.  \  ' 

Mit  diesem  Stempel  der  Metaphysik  und  Ab« 
ttraction  sind  die  kleinsten  uncl  die  gröfsten  unserer 
schriftstellerischen  Werke  bezeichnet  Man  Ve*- 
1  gleiche  einen  Brief  von  der  Sevigne ,  oder  von  Gel« 
lert,  oder  von  dem  antik  -classischen  Cardinal  Ben« 
tivoglio  und  von  jedem  andern  ne  *ern  Briefstel- 
ler, mit  denen  eines  Cicero,  eines  Plinius  unter  den 
Alten ;  man  vergleiche  die  Messiade  mit  der  Iliade, 
eine  Ode  von  Uz  oder  Ramler  mit  feiner  Horazi« 
echen  eine  Aemilia  Galotti  oder  auch  einen  Harn« 
|et  mit  einem  Trauerspiele  des  Aeschylus  oder  So« 
phokles,  ein  Lustspiel,  von  Möllere,  »Lope  de 
Vega ,  Goldorii ,  mit  einem  von  Terenz ;  eine  philo« 
•ophisohe  Abhandlung  im  Epiktet  oder  in  des  An* 
tonins  Selbst betrachtuhgen  mit  einer  Zollikofer- 
schen  Predigt;  eine  Seite  in  der  Cyropädie  des  Xe- 
nophon  und  eine  in  dem  Schulzischen  Roman,  der 
kleine  Moritz  —  und  man  wird  in  allen  diesen  so 
verschiedenartigen  Geisteswerken  so  verschiedener  Na- 
tionen jenen  Geist  der  Metaphysik ,  der  feinern  Abstrac* 
tionf  der  bestimmtem,  mehr  gleichsam  von  innen,  als 
nach  aufsen  dargestellten  Ideen,  als  den  Hauptcharak- 
ter der  neuern  Sprachen,  im  Vergleich  mit  den  Alten  % 
nicht  verkennen.         - , 
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Dieser  Geist  der  Metaphysik  der  neuem  Spra- 
chen und  Denkart  "äufsert  sich  insbesondere  diircfc 
tind  sptculative  Religion ,-'  durch  eine  verfeinerte  Moral* 
Philosophie ,  und  durch  den  Petrarchismus  der  Liebe, 

Die  Religion  war  bis  dahin  bei  allen  Völkern 
Europens  die  Grundlage  ihrer  intellektuellen  und 
moralischen  Bildung;  der  zahlreiche  geistliche  Stand 
äufserte  durch  seine  innige  Verkettung  mit  den  hör- 
gei liehen  Verhaltnissen,  und  als  Depositare  der  in- 
tellectuellen  und  moralischen  Volksbildung ,  den 
mächtigsten  Ein  flu  fs  auß  die  Geister.    Die,  durch 
die  Begriffe  der  Religion  erhöhten ,  veredelten  oder 
wenigstens  verallgemeinerten  und  verbreiteten  Be* 
griffe  von  Werth,1  Wurde  und  Bestimmung  de# 
Menschen ,  sind  bis  in  unsere  mildern  Staa  tsver  fas- 
sungen,    menschlichem  Polizei»  Justiz*  Grhninal-v 
Gesetze   unverkennbar,     so  wie  sie  mit  zu  den« 
jenigen  Grundbegriffen  gehören,  mit  welchen  jede 
Seele  eines  Europäischen  Weltbürgers,  durch  den 
frühesten  Unterricht,    gleichsam   imprägniert  ist. 
Selbst  die  Philesophie,    die  sich  durch  den  über« 
mächtigen  Einflufs  der  Religion ,  oder  vielmehr  der  ^ 
Theologie,  90  oft  unterdrückt  fühlte,  hat  sich  fast 
unwillkührlich ,    von    der  Religion  Gegenstand 
und  Gang  der  Ideen  vorzeichnen  lassen,  —  hat  so 
oft  ihren  Scharfsinn  blofe  dazu  geliehen ,  um  den 
gewagten  Hypothesen  der  Theologie  den  Schein  der 
Vemunftgriinde   anzudichten.     Noch    nach  den 
mannigfaltigen  kühnen  Kämpfen,  welche  die  wie- 
der- ermannte  Philosophie  mit  der  Theologie  so  uro» 
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thig  bestanden,  ist  die  Religion,  so  wie  sie  da  unter 
dem  Namen  der  natürlichen,  durch  die  Lehrer  des 
Chriatenthums  nach  und  nach  gemodelt  Worden* 
die  unverkennbare  Grundlage  der  Philosophie.  Bär 
neueste,  kühnste  und  vielleicht  tiefsinnigste  aller 
Philosophen,  huldiget  in  seinem,  neuesten  Werk: 
Die  Religion  in  den,  .Gränzen  der  Vernunft,"  auf 
die  feierlichste  Weise,  der  Dogmatik  der  Religion, 
und  erklärt  die  Resultate  der  Metaphysik  und  Moral  , 
durchaus  übereinstimmend  mit  den  bis  dahin  aner- 
kannten,  und  in  den  neuern  Zeiten  von  den  Par- 
theinehmern  des  Christen thums  selbst  wieder  ver- 
drängten Grundsätzen  (besonders  der  Moral)  des 
Christenthums.  ' 

Man  denke  sich  einen  Geist,  dem  die  Grund* 
eätze  dieser  Religion  und  dieser  Philosophie  von  sei- 
ner frühesten  Aufkeimung  eingeimpfet  sind :  — 
man  denke  sich  ihn  ferner,  durch  die  immer  mehr 
fixirte  Mechanik  des  f-ebens ,  von  lebendiger  Hand- 
lung auf  die  einförmigsten  Lebensbeschäftigungen, 
durch  den  Gei$t  der  Leetüre  von  lebendiger  An-, 
sehauung  der  Ding«  auf  Grübeln  hingeleitet; 
man  denke  sich  einen  besondern  Stand  (aufser  dein 
geistlichen)  den  gelehrten,  der  bei  den  Alten  im 
eigentlichsten  Sinne  dßs  Worts  nicht  war,  und  dessen 
Bestimmung  es  ist,  blofs  zu  denken,  zu  speculiren; 
lind  von  dem  nachher  alle  höhere  Geistesbildung 
4urch  Leetüre  ausgehet.  —  (Und  di#£s  ist  ja  die  Lage 
der  Dinge  mit  de*  gesainmten  gebildeten  Europäi-  . 
sehen;  Welt. 
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Mufste  da  nicht  der  Geist  der  Menschen  die  ener- 
gische  Sinnlichkeit  der  Denkart  und  des  Ausdrucks 
der  Alten,  der  Griechen  und  Römer ,  mit  feiner  Ab« 
ftraciion  vertauschen?  mufste  er  sich  nicht  gewöhn 
-Ifen,  seinen  Blick  mefar  nach  innen,  als  nach  aufsen 
zu*  kehren,  mehr  theoretisch  zu  wissen,  als  leben- 
dig anzuschauen ,  mehr  zu  denken,  als  zu  ein» 
pfinden:^  . 

Und  wenn  die  Sprache  Organ  der  Entwickelung 
Unserer  Ideen  und  Empfindungen,  so  wie  ihrer  IVJifr 
theilung  ist,  mufste  sie  nicht  den  Charakter  an- 
nehjnen,  den  wir  allen  neuen  Sprachen  im  Vergleich 
mit  den  alten  beigelegt? 

Das  so  verfeinerte  Denk  -  und  Empfindungssy- 
stem zeigt  sich  ferner  auf  eine  höchs^  charakteristi- 
iche  Art,  in  der  ursprünglichsten  und  natürlichsten 
aUer  Empfindungen  und  Leidenschaften,  des  Men- 
schen, in  der. Lieber  und  hat  in  der  Literatur  de» 
berüJimteit^  Europ^cHen. Völker,  ,  so  wteän  ihrem 
Charakter,  eine  der  eigenthümlichsteur Erscheinun- 
gen  hervorgebracht ,  nämlich  den  Petrarchfcmus  de* 
Liebe;  bei  den.  Franzosen ,  Italienern ,  Spaniern  — 
versetz*  mit  Galantem,  bei  den  Engelandarn.,  Deut-, 
sehen  und  den  andern  sp^cb verwandten  Nationen— 
vewchinolzen  in  Empßndsamkät ,  oder  wenanich's 
mit  einem  allgemeinen  Namen  Ben»eR/ soll  r  senti* 

Einem  jeden  Kennender  Geschichte  der  Mensch- 
hd*  mufe  es  auffallen,  dafs  die  Leidetnschaft  der  Liebe 
ia  allem,  wa§  schöne  Kunst  und  Wissenschaft  der 
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feuern  betrifft,  gleichsam  das  Haupteolorlt  be* 
stimmt.  Die  gelesensten  aller  Schriften,  —  Ro* 
mane,  Dramen,  Gedichte,  ein  grofser  und  wesent* 
lieh  er  Theil  unserer  ganzen  Cultur  —  dreht  eiefi  un* 
dieselbe,  als  um  ihren  Mitteipunct. 

Der  Grund  davon  liegt  zuvörderst  in  der  pölitU 
sehen  und  moralischen  Fortbildung  des  menschlichen 
Geschlechts ,  welches ,  jemehr  ihm  durch  weise  odev 
wenigstens  feste  und  ruhige  Regierungsverfassungen, 
durch  stehende  Heere,  und  durch  einen  gewissen 
allgemeinen  Geist  der  bürgerlichen  Tugend,  die 
öffentliche  Ruhe  gesichert  istj  sich  um  so  vielmehr 
allem  dem  überläfst,  was  Gemächlichkeit,  stilles; 
häusliches  Leben ,  und  verfeinerter  Selbstgenufs  dem 
Menschen  eingeben  können. 

Und  hiezu  gehört  Vor  allen  ohne  Zweifelder 
Fortpflanzungstrieb,  dessen  unwiderstehlich- sülser 
Reiz,  in  einem  ruhigen,  häuslichen  Leben  am 
Feinsten  und  innigsten  empfunden  wird:  ja  nach 
und  nach,  (wie  es  auch  der  Gang  der  allweisen  Na* 
tur  mit  sich  bringt)  bleibt  von  den  tausend  und  tau-, 
send  Interessen,  welche  die  immer -unruhige  Seele 
des  Menschen  beschäftigen,  beinahe  nur  das  einzige 
Interesse  für  liebe  und  Familien  glück  übrig.  ' 

Die  aul&llende  Verfeinerung,  welche  die' 
Neuem  der*  Leidenschaft  der  Liebe  mkgetheilfc 
haben,  ist  also  theils  eine  Folge  der  aligemeinen 
Verfeinerung,  theil s  (besonders  in  den  Zeiten  des 
Rittergeistes  und  der  sogenannten  Galanterie)  der 
Verflöfeung  religiöfer  Schwärmerei >  mit  dem  erhaben 
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nen  System  des  Plato  über  das  Schöne ,  Welches  — 
allerdings  weniger  dem  Geiste  des  Jahrhunderts  ange- 
messen —  und  nur  durch  jene  religiöse  Schwärme« 
rei  unterstützt»  —  von  einigen  der  ersten  und  frü- 
hesten Dichter  der  Neuern  in  ihre  Werke  übertragen, 
▼on  ihren  Nachahmern  fortgepflanzt,  durch  Weiber- 
umgang und  Galanterie  genährt,  durch  Leetüre  un- 
terhalten worden,  und  den  sentimtntaHschen  Geist  der 
Nmtrn  fast  mehr  als  alles  übrige  befördert  hat.  •  i  .,  ' 
Obgleich  zu  erwarten  steht»  dals,  (wie  dann 
auch  in  unsern  Tagen  der  Geschmack  daran  so  merk« 
lieh  abgenommen)  jene  Ueberfeinerungen  der  Liebe, 
sich  nach  und  nach %  wie  in  der  Natur*  so  arich  ia 
den  Darstellungen  der  Dichter  und  Schriftsteller, 
hlofs  auf  das,  was  Würde  und  Anstand  heißet  ,  zu- 
rückfuhren werden.  '  \ 
Eine  Folge  von  diesem  Geist  der  Feinheit  und 
der  Abstraction,  der  allen  neuem  Sprachen  eigen- 
tümlich ist,  ist  die  Unübersetzbarkeit  der  anerkannr, 
testen  Originalwerke  der  gesammtexi  neuern  Litte- 
ratur,  in  die  Sprache  der  Alten,  selbst  der  Griechi- 
schen :  unterdefs  die  originelsten  Werke  der  Alten, 
der  glücklichsten  Uebertragung  in  die  neuern  Spra- 
chen fähig  sind :  indem  fast  jede  Europäische  Nation 
tich  einiger  vortrefflichen  Uebersetzungen  der  Grie- 
chischen und  Römischen  Dichter,  Philosophen  un4 
Geschichtachreiber  rühmen  kann,  wie  jeder  Kenner 
der  neuern  Litteratur  hiervon  überzeugt  ist.  Mon- 
tes«juieux  Esprit   des  loix,    Voltaire's   Siecle  de 
Uui«  Xiyt,  JfruJbeauj  Emile  und  Heiowe,  AriQslf 
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Orlando  rorioso,  WielamU  Musarion und  Operon, 
'  «eine Romane,  die  Messiade  u.  s.  f.   wer  wagt  auch 
nur  den  Gedenken,  diese  und ähnliche  Original  werke 
der  Neuarn  in  die  Sprache  *lear  Griechen  und  Römer  N 
übertragen?         '  ■/  «:  »  •«  - 

Und- wer  es  wagte  n  und  selbst  mit  Geschmack 
und  ächte*  Kenntnifs  des  Genius  der  alten  und  der 
neuern  Sprachen  ausführte  ,  wie  viel  müfste  er  von 
dem  wahren  Geist  der  Originale  verduften  lassen  ? 
1  :  Eben  in  JVäoksicht  dieses*  allen  neuern,  -Sprachen 
©igenthümlichen  Denk-  und  Empfindungsgeietes* 
hab'  ich  die  allgemeine  Bemerkung  gemacht ,  dafo 
keiner,  dessen  Geist  dufcW'die  Lesung  der  neuem 
i  Schriftsteller  gebildet  werden  >>  und  der  es  nerrtack 
unternahm,  die  Griechen  und  Römer  zu  lesen,  wev 
der  den  Dichtern noch  den  Philosophen^  noch  den 
Rednern -der  Altert ,  {  einige  Geschichtschr eiber  aus- 
genommen),  Geschmack  angewinnen  konnte.  Alles 
echien  ihm  so  flach  -  gedacht-  •  und  empfunden  ,  und 
zu  ungeschminkt  gesagt.     •  ' 

Ein  Tadelnder  Alten  aus  solchem  Munde,  der 
statt  girier  andern  Beweise  dienen  kann ,  wie  sehr  die 
alten  Schriftsteller  gemacht  sind,  den  kennenden 
Geist  der  Jugjnrt^  zu  bilden  ,  nnd  ihren  Geschmack 
vor  ällem ,  was  Ziererei-nnd  fälschet  Schmuck  neiCsC, 
tu  verwahren !  indem  die  -Schriftsteller  der  Neuern 
#ben  dadurch  dem  Geschmacke  so  verführerisch , 


werden. 


Nunmehr  gehen  wir  in  der  Schätzung  des  in* 
tensiven  Äeichthuui»  der  neuem  Sprachen  über.  Hier 
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Wollen  wir  zuerst  die  briginellsten  Geisteswtrke  der  äl* 
tern  und  neuern  Schriftsteller  (derjenigen  Gafcteswerke 
nämlich,  die  besonders  für  die  Bildung  der  Sprache 
wichtig  sind)  einander  gegenüber  stellen,  —  um  gleich- 
saiu  die  intellectuelle  Kraftmasse  der  alten  und  der 
netiern  Litteratur  mit  einem  Blicke  zu  überschauen  — 
ein  Versuch,  der,  so  viel  mir  bekannt  ist,  bis  dahin 
noch  von  keinem  Schriftsteifer  in  dieser  Allge  rne  in- 
he,it  gewagt  worden:  und  dann  eine  specißsche  Ver- 
gleichung  des  intensiven  Reichthums  der  neuern  Spra- 
tfun  anstellen.  . .  j 

In  dem  ersten  dieser  beiden  Abschnitte,  nennen 
und  charakterisiren  wü>  Wiewohl  immer  nur  im  all- 
g^nieinen,, '  die  vornehmsten  Geisteswerke  der 
Neuern,  (mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  ihnen 
entsprechenden  Werke  der  Griechen  und  Römer). 
Der  zweite  Abschnitt  liefert  tein  raisonnirende*  Re- 
sultat aus  dem  erstem,  und  bestimmt  den  intensiven 
fteichthum  der  berühmtesten  Europäischen  Sprachen 
nach  Mafsgabe,  ihrer  originellsten  Geisteswerke  un- 
ter einander.  . 

Es  sollte  mir  leid  thun,  wennach  meine  Herren 
nicht  überzeugen  könnte,  dafc  allenthalben,  wo 
ich  nur  im  allgemeinen  charakterisipe  oder  urtheile, 
(Indem  es  die  Natur  des- Gegenstandes  nicht  anders 
gestattet),  dafs  mein  ürtheil  das  Resultat  indivi- 
dueller Kenntnis  der  Schriftstellet  u*d  der  Sprachen 
selbst  ist.  ...      v     .  , 
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Vergleichung  der  neuern  Sprächen  mit  den 
Alten  und  untereinander  in  Rücksicht  des 
intensiven  Reichthums. 

9 

V  1 

a)  Durch  eint  allgemeint  Uebersicht  der  originell* 
sten  Geisteswerkt   der  gesammttn  alten  und 
-  neuern  Litteratur. 

In  der  Epischen  Diclithunst  kann  der  Deutsche 
anit  der  Messiade  und  dem  Oberem,  der  E'ngelander 
mit  der  Fairy  Queen  des  Spencer  und  dem  verlornen 
Paradies,  der  Italiener  mit  dem  Dante,  Ariost  und 
Tafso,  der  Spanier  mit  der  Je rusa lerne  conqui&tada 
des  Lope  de  Vega  und  der  Araücana  des  Don 
Eripilla,  der  Portugiese  mit  der  Lusiade,  kühnlich 
eich  dem  Griechen  mit  seiner  Iliade ,  dem  Virgil  mit 

■ 

seiner  Aeneide  gegenüberstellen.  -  Alte  unge- 
schmückte  Natur  und  Heldensitte  wird  den  Homer 
ausschliefsend  charakterisiren ;  aber  an  Plan  und 
anMannigfaltigkeit  der  Charaktere  wird  ihnKlopstock, 
so  wie  mit  Klopstock  Milton  an  Erhabenheit  und  ge- 
nialischem Ideenschwung,  übertreffen.  Ariost  in 
seinen  Schildereien  von  Gegenständen,  von  Gegen- 
den ,  und  interessanten  Situationen,  wird  ihn  errei-  * 
chen,  sehr  oft  hinter  sich  lassen;  so  wie  diefs,  wenn 
gleich  mit  weniger  Correctheit,  in  vielen  Stellen  der 
Jerusaleme  conquistada  und  so  manches  andern  Epi- 
schen Gedichts  der"  Spanier,  der  Fall  seyn  wird. 
Das  befreite  Jerusalem  des  Tafso  und  die  Lusiade  des 
Camoens,  beides  Nachbildungen  der  Aeneide,  kön- 
nen, besonders  das  erste  (in  der  poetischen  Diction 

vielleicht 
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vielleicht  das  eleganteste  aller  neuem  epischen  Ge- 
dichte; so  Wiedas  letzte  durch  einige  grofse  Ideen, 
die  dem  Lateiner  mangeln,  z^B.  durch  das  dichteri- 
sche Pha./tom  des  Vorgebirges  der  guten  Hoffnung 
Und  durch  die  fast  Didonische  Episode  von  der  Icnes 
de  Castro,  d<  n  Lateiner  zuversichtlich  zum  Zwei- 
kampf auffordern. 

An  glücklicher  Kühnheit  der  Sprachbildung 
überragt  die  Messiade  alle  andern  Werke  der  Neuern, 
und  nähert  sich  dadurch  am  meisten  den  Griechen. 
Milton's  energische  Kurze  erreicht  beinahe  unter 
allen  am  glücklichsten  die  Kraft  und  Stärke  des 
antik-classischen  Ausdrucks.  Dante,  Ariost  und 
Tasso  haben,  besonders  durch  die  Versetzung  der 
Worte ,  die  dem  Italiener  mehr  als  den  übrigen  La- 
teinischen Töchtersprachen,  und  den  Germanischen 
erlaubt.,  ist,  eine  gewisse  Feinhek  o\er  poetischen 
Diction,  die  keine  andere  der  genannten  Sprachen 
erreichen  kann,  die  aber  eben  defs  wegen  in  jeder  Ue- 
bersetzung  hinschwinden  würde.  (Daher  z.B.  eine 
wörtlich- treue  Uebersetzung  des  „wütenden  Ro- 
lands" ein  durchaus  unerträglich prosaisches  Werk 
seyn  müfste).  Die  poetische  Diction  des  Spaniers 
gränzt,  in  Ansehung  der  Wortstellung,  an  die 
Schüchternheit  des  Franzosen;  hat'aber,  bei  einigen 
Freiheiten  in  der  Wortstellung,  zugleich  mehr  Flufs, 
Klang  und  Nachdruck:  der  Portugiese  nähert  sich, 
wie  überall,  auch  hier  am  meisten  dem  Spanier; 
und  Calliopens  Tuba  klingt  in  den  Stanzen  der  Lu- 
aiade-  bewundern« würdig  volltönend.   (Proben  de* 


poetischen  Diction  «ieh  in  dem  Abschnitte  von  der 
Energie).  %  r 

In  der  lyrischen  Dichtkunst  hatten  die  Alten  eine 
Menge  Originalwerke,  von  denen  uns  die  Zeit  nur 

,  einen  kleinen  Theil  aufgesparet  hat.  Aber,  grofs 
und  bewundernswürdig  wie  diese  Muster  sind ,  hat 
dennoch  die  neuere  Litteratur  auch  hier  sehr  glück- 
liche Parallele.    Klopstocks  Oden  wetteifern  durch 

%  Schwung  und  Kühnheit  der  Bilder  und  Sprache  mit 
Pindars  Hymnen ,  so  wie  die  Chöre  seiner  Trauer- 
spiele mit  einigen  der  vortrefflichsten  im  Sophokles. 
Ramler  und  Horaz  sind  in  der  lyrischen  Litteratur 
wie  die  Zwillingsbrüder  Castor  und  Pollux,  die  will- 
kührlich  die  Unsterblichkeit  mit  einander  theilen: 
und  die  Deutsche  Nation  hat  hier  den  Ruhin,  zu 
einem  der  bewundertsten  und  allgemein  gelesensten 
Dichter  des  Alterthums  das  vollkommenste  Parallel 
aufstellen  zu  können.  Denn  was  dem  Deutschen  Ho- 
raz  vielleicht  an  den  Satyren  und  Sermonen  des  Rö- 

> 

mischen  abgeht,  ersetzt  er  durch  die  unge- 
meine Weichheit  einiger  lyrischen  Stücke  vom 
der  feinern  Art  z.  B.  die  Elegie  an  den  Frieden ,  die 
Cantaten  u. s. f.  Uz,  Cramer,  Denis,  Kretschmanrk 
haben  in  dem  Fache  der  Lyrischen  Dichtkunst  die 
Deutsche  Litteratur  mit  einem  schätzens würdigen. 
Vorrathe  bereichert ;  und  ein  Theil  der  Barden- 
poesie, besonders  so  wie  sie  imBardit,  (in  der  Her- 
mannsschiacht), in  dem  „Hermann  und  die  Fürsten** 
tönet,  hat  einen  gewissen  Nationalcharakter,  dessen 
keine  andere  Europäische  Nation  sich  rühmen  kann. 
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Die  lyrische  Dichtkunst  der  Engländer  ist  nicht 
ihre  glänzendste  Gattung.  Einige  Stücke  von  Dry- 
den,  z.  B.  sein  Alexanders  Fest,  seine  Trauer- 
Ode  auf  die  Mifs  Kiilegrtew,  und  besonders  sein 
lyrisch. episches  Gedicht:  „ Annus  mirabilis"  sind 
allerdings  Meisterstücke:  von  Addison,  Pope, 
Young,  Gray,  Aikinside,  und  neuerdings  vonHay- 
ley,  Säyer,  Mifs  Robinson  zählt  der  Britte  einige 
Stücke  als  vortrefflich  in  dieser  Gattung. 

Die  "Italiener  besitzen  in  der  lyrischen  Poesie 
einen  glänzenden  Vorrath.  Wahrer  lyrischer  Schwung 
der  Einbildungskraft,  erhabene  Bilder,  Würde  und 
Eleganz  des  Ausdrucks  und  musikalischer  Wohlklang 
ihrer  vielen  und  grofsen  Odendichter,  Chiabrera,, 
Filicaja,  Testi,  Guidi,  Maggi,  erheben  sie  auf  eine 
Höhe,  auf  welcher  die  Deutschen  Kritiker  ihre  lyri- 
sche Dichtkunst,  (deren  Vortrefflichkeit  ich  über- 
haupt nach  dem  obigen  nicht  bestreite),  nur  träumen 
können.  Ich  lasse  dem  Deutschen  Gerechtigkeit  wie« 
derfahren:  ich  halte  Klopstpcken  für  eines  der  ly- 
nschten  Genies :  aber  alle  andere  lyrischen  Dichter  un« 
serer  Nation,  selbst  der  correcte  Ramler  nicht  ausge- 
nommen, stehen  hier  dein  Italienern  an  Genialität 
und  Originalität,  begünstiget  durch  die  für  den  'ton 
der  Ley  errso  vorzüglich  -glücklich  gebauete  Sprache, 
weit  nach. 

Der  Spanier  hat  an  Garcilafso  de  Vega ,  an  den 
Brüdern  d'Argensola,  Lope  de  Vega,  an  Qvevedo, 
an  Manuel  de  Villegas,  an  Gongora,  —  Odendichter, 
deren  Arbeiten  mit  denen' der  Italiener,  ihren  Urbild 
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dem,  sehr  glücklich  wetteifern,  und  sie,  /Wenn 
gleich  an  Schwung  und  Correctheit  des  Ausdrucks  • 
nicht    erreichen,    dennocJi    an    eigen  thünilicher 
Süfsigkeit  .  und  Wehlklang  der  Sprache  vielleicht 
noch  übertreffen.  1  * 

Der  Franzose  bleibt  in  der  lyrischen  Gattung 
hinter  allen  genannten  Nationen  zurück;  seine  zui 

4 

metaphysische  Sprache  ermangelt  nicht  der  Energie 
zur  Prose ,  aber  wohl  des  Schwunges  zu  df  r  hohen 
Ode*.  Seine  Einbildungskraft  schlagt  immer  gleich- 
kam pur  mit  einem  Flügel ,  und  erhebt  sich,  fern  von 
erhabenen  Gleichnissen  und  prachtvollen  Beschrei- 
bungen, höchstens  nur  bis  zu  stark  .  gesagten 
Sentenzen. 

- 

t 

Denn  um  sich  von  der  Ohnmacht  seiner  Spra die 
für  das  Epos  zu  überzeugen ,  darf  lnan  nur  die  Hen- 
riade lesen,  deren  Verfasser  doch  gewifs  (seine  Trauer- 
spiele beweisen'^)  eines  der  energischsten  Genies  der 
Franzosen  war.  Obgleich  nicht  bezweifelt  werden 
kann ,  dafs  ein  episches  Gedicht  von  der  Hand  des 
grofsen  Corneille,  oder  auch  des  tragischen  Crebil- 
löns  —  die  Henriade  weit  im  Rücken  gelassen  ha« 
ben  würde. 

In  der  leichtern  lyrischen  Gattung  der  Elegie» 
des  Liedes,  der  Heroide,  und  im  Epigramm«,  wo 
wir  gleichfalls  nur  wenige,  aber  vortreilliche  Originale 
des  Alterthums  übrig  haben,  stehen  die  Italiener 
oben  an:  nach  ihnen  folgen  die  Spanier,  dann  dim 
Franzosen,  dann  die  Deutschen  und  die  Engländer^ 

♦ 

r 
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Die  Sonnette  Ton  Petrrrrjh  |  Berrfbo, 

Constanze,  die  Madrigale,  Rune,  Canzoni  von  dem 
grölsesten  Theü  ihrer  in  andern  Fächern  der  Dicht« 
kunst  grofsen  Meister,  von  Chiabrera,  Tasso,  Guidi, 
Zappi ,  Metastasio  n.  s.  f.  athnien  eine  Feinheit  und 
JSüfsigkeit  der  Empfindung,  eine  glückliche  Wen* 
düng  des  Ausdrucks,  und  eine  Eleganz,  wie  sie 
kein  Alterthum  aufzeigt,  und  die  der  neuern  Poesie 
einen  der  eigen  thumlichsten  Stempel  aufdrückt. 

Die  Spanische  Litteratur  steht  hierin  der  Italie- 
nischen (welche  sie  sich  freilich  hier  besonders  zum 
Muster  genommen  hat)  nur  an  Menge,  nicht  an 
Classicität  der  Stücke  nach^  die  ihr  ihre  berühmte- 
«ten  Odendichter  geliefert  haben.  Die  sogenannten 
„Deiicias"  desDonEsteyanIVlanueldeyillegas  lassen, 
(das  heilst  viel,  aber  sehr  wahr  gesagt),  selbst  die 
Ueder  des  Teji sehen  Greises  hinter  sich.  Glückli- 
chere Kenner  der  Portugiesischen  Litteratur,  alsein 
Deutscher  Gelehrter  an  einem  Orte  seyn  kann ,  wo 
•elbst  eine  Königlich*  Bibliothek  fast  kern  einzige^ 
Portugiesisches  Werk  der  schönen-  Litteratur  enthält, 
versichern,  dafs  besonders  diese  feinere  Gattung  der 
lyrischen  Dichtkunst  von  den  .Sängern  am  Tajus- 
•troin  mit  aufsei  ordentlichem  Glücke  bearbeitet  wor- 
den. Ich  kenne  nur  die  Oden,  Lieder,  und  Son- 
nette, welche  der  JI  und  III  Thcii  der  Obras  de  Liüs 
de  Cainoens  en  Lisboa.  1759,  enthält,  und  diejeni- 
gen, welche  sich  in  den  jObras  Poericas  dos  melhorei 
tngenhosPcortuguezes,  en  Lisboa.  1721,  finden.  Aber 
weder  an  Menge,  noch  an  Vortreßlichkeit  der  Stücke 
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darf  sich  Wer  der  Pörfcgiese  mit  dem  Italiener  oder 

Spanier  messen. 

Der  Franzose  hat  dieser  leichtern  lyrischen  Gafc» 
tung  den  besondern  Charakter  seiner  Nation ,  näm- 
lich den  der  naiven  Munterkeit,  des  leichten  Witzes* 
der  nicht  tiefen,  aber  wahren  Empfindung  einzuprä- 
gen gewufst;  einen  Charakter,  der  sich  mehr  der 
Griechischen  Feinheit  in  dem  Ptolemäischen  Jahr- 
hundert, als  derjenigen  nähert,  die  sich  in  den 
auserlesensten  Stücken  der  Griechischen  Anthologie 
findet,  welcher  letztere  eine  ernste,  edle,  sanft« 
melancholische  Gemüthsstimmting  bezeichnet. 

Aufser  der  von  Ramler  herausgegebenen  lyri- 
flehen  Blumenlese ,  den  vortrefflichen,  und  mit  Fran. 
zösischer  Gewandtheit  geschriebenen,  aber  mit  Ita- 
lienischer Feinheit  und  Spanischer  Süfsigkeit  em- 
pfundenen Gözischen  Stücken ,  einigen  wenigen  von 
Gleim,  Jacobi,  Weifse,  Nikolai,  Alxinger,  Schatz 
und  Selmar,  würde  die  Deutsche  Li  tteratur  hier  sehr 
arm  seyn.  Aber  die  mehresten  Stücke  dieser  Gat- 
tung sind  Nachahmungen  der  Franzosen,  Italiener 
und  Spanier ;  und  das  Deutsche  Genie  scheint  sie  sich 
gleichsam  nur  gelieben  zu  »haben. 

Bei  den  Engländern  haben  Waller,  Cowley* 
Prior,  Addison,  Gray,  Pope,  Hayley,  sich  in  dieser 
leichtern  Gattung  der  lyrischen  Dichtkunst  glücklich 
versucht:  aber  sie  haben  derselben  weder  die  Weichs 
heit  des  Italieners ,  noch  die  Feinheit  des  Franzosen 
zu  geben  gewufst,  und  bleiben,  einige  wenige  vor- 
treffliche Stücke  ausgenommen ,  oft  noch  hinter  den, 

-  - 
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Wer  06  wenig  Originellen,  £feutechen  zurück,  die, 
/«ich,  nach  allem,  eines  Widafdt  rühmen,  der  il^re 

♦    i  * 

Sprache  in  dem  Fache  der  erotischen  und  überhaupt 
der  sentimentalischen  Gattung,  den  Südländern  und 

L 

besonders  den  Italienern  so  glücklich  nachgebildet. 
(Sieh  den  folgenden  Abschnitt.) 

In  der  Elegischen  Gattung  ist  uns  von  dem  Grie- 
chen, der  diese  Dichtart  so  glücklich  bearbeitete, 
(S.  Les  discours  sur  lesPoetes  Elegiaques,  par  TAbbe> 
Souchay  in  den  Me'moires  de  l'Acad.  des  Inscription» 
Tom.JX.)  aufser  einigen  Stücken  des  Tyrtäus  und 
Kallimachus ,  nichts  übrig  geblieben.  Kein  geringe- 
rer Kenner,  als  Horaz  selbst,  urtheiit  Von  den  Pin- 

—  * 

flanschen  Elegien,  dafs  der  Sänger  von  Theben  in 
dieser  Gattung  nicht  minder  grofs  war,  als  in  de* 
erhaben -lyrischen; 

X^aurea  donandus  Apollinaris 
Seu  per  audaces  nova  dithyrambos 
Verba  devoluit,    seu  —  —  — 

Flebili  sponsae  juuenemquc  raptum 
•         Plorat;    et  vires  anirriumque  moresqü« 

Aureos  educit  in  astra,   nigroque  , 
Jnvidet  Orco. 

So  vortreffliche  Muster  aber  auch  die  Kömische 
Litteratur  in  den  Elegien  von  Tibull ,  Properz  und* 
Ovid,  59  wie  in  den  Heroiden  des  letztern  aufstellt;?. 
«6  kann  sich  doch  die  neuere  Literatur  sehr  würdig 
öut  ihnen  messen.  Der  uns  eigentümliche  Petrar- 
chismus.und  verfeinerte  Empfindungen  des  geselli- 
|en  Lebens  haben  hier  der  neuern  elegischen  Dicht« 
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kunst  nicht  mincT!*  ^ms  der  erotischen,  einen  cha- 
rakteristischen Stengel  des  Zartgefühls  aufgedrückt, 
w  e  er  uns  ati9  den  Werken  der  genannten  alten  Dich- 
ter nur  selten  anstrahlt;  Garcilasso,  und  besonders 
der  zärtliche  Estevan  Manuel  de  Viliegas  unter  den 
Spaniern;  Angeln  de  Costanzo,  Tafso,  Alamanni, 
Bruni,  Crasso  unter  den  Italienern;'  Lasuze,  Des- 
boulieres,  Dorat,  Gresset,  Blin  de  St.  More,  Co- 
lardeau  unter  den  Franzosen;  Dryden  (seine  Elegie 
auf  iVJifs  Killegriew  ist  ein  Meisterstück) ,  Pope  (He* 
loise  an  Abälard),  Hammond,   Shenstone,  Gray, 
Jerningham  unter  den  Britten;  Haller  (seine  beiden 
Elegien  ,  besonders  die  auf  Marianen's  Tod,  werden 
immer  zu  den  vortrefflichsten  gehören),  Kiopstock, 
Geiiinuugen,  Hölty,  Gözze  (die  Elegie  auf  den  Tod 
ein^r  Dame,  und  des  jungen  Glosen,  athmen  petrar- 
chisclies  Zartgefühl)    Vols  unter  den  Deutschen, 
nennen  wir  als  die  vor  treulichsten  Dichter  in  der 
elegischen  Gattung.    Die  Popische  Heroide  dürfte 
tinrer  allen  genannten  diellias  seyn:  vergebens  wird 
man  im  Tibuli,  Properz  oder  Ovid  ein  Gegenstück 
dazu  suchen.,  ( 

Der  lyrischen  und  elegischen  Gattung  schliefsen 
wir  am  schicklichsten  die  Romanzt  oder  Bailadt  an 
f  denn  zwischen  beiden  ist  kein  wesentlicher  Unter« 
echied)  durch  welche  die  neuere  Dichtkunst  den 
Kenner  für  den-Mangel  der  mythologischen  Erzäh- 
lungen der  Griechen  und  Römer  reichlich  entschä- 
diget, und  die  ich  wegen  der  darin  herrschenden 
Tiefe  der  Empfindung ,  Wahrheit  und  Natur }  die 
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«ich  hier  gleichsam  in  der  gs^zeijfulle  ihrer  ange- 
börnen  Biederherzigkeit  zeiget  *vund  wegen  ihrer 
naiven  Volkssprache,  die  Volks-Qden  nennen  möchte. 
JFür  die  ältere  Geschichte,  Sprache  und  Sitten  des 
Volks  gleich  wichtig,  sind  sie  für  den  Dichter  be- 
sonders  durch  ihren  Inhalt  ein  reicher  Quell  zur  Er- 
blindung von  Planen  zu  Trauerspielen,  und  durch 
Ihre  poetische  Darstellung  und  treue  Gemähide  der 
Leidenschaften  sehr  belehrend  zur  Entwicklung  des 
dichterischen  Genies.    Fast  möchte  ich  sagen,  dafc 
•3\omanze  die  einzige  Dichtungsart  ist ,  von  welcher 
-«He  neuere  Poesie  sich  rühmen  kann ,  sie  den  Grie- 
chen und  Römern  nicht  nachgebildet  zu  haben: 
•wenn  gletch  die  mythologischen  Erzählungen  der 
.Alten  füglich  als  ihre  Romanzen  betrachtet  werden 
Itönnen.    So  wie  aber  bei  den  Griechen,  eben  aus 
«Uesen  mythologischen  Erzählungen,  gewisserma- 
ßen die  ganze  Poesie  sich  bildete:  so  wie  sie  gleich* 
4am  der  Einschlag  von  Homers  Epos,  von  Pindars 
Oden,  von  Aeschylus,  Sophokles  und  Euripides 
Trauerspielen  sind:  eben  so  ist  auch  der  Stoff  der 
ersten  Romane,  der  romantischen  Heldengedichte 
und  .  lyrischen  Versuche    der  gesammten  neuern  ^ 
Dichtkunst  aus  Romanzen  und  Volksliedern  entlehnt. 
Die  Spanische  Litteratur  ist  hier  am  reichlich- 
sten betheilt,  wie  diefs  der  „Roman cero  general,"  und 
die  „Romances  varios  de  diversos  autores,"  nebst  so 
mancher  andern  Sammlung,  zur  Genüge  beweisen. 
Denn  kein  Volk  Europens  liebte  so  früh  und  so  innig 
Gesang  und  Dichtkunst,  als  die  Spanier.   In  den 
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Bibliotheken  Italiens  hegt  noch ,  wie  bekannt,  (Siek 
unter  andern  audfcdite  Histoire  des  Troubadours  und 
Crescembini  Istoria  della  vulgär.  Poes.)  ein  grofaer 
Ymd  reichhaltiger  Theil  der  ProvenzaHschen  Gesänge, 
d.  h.  Romanzen,  ungenutzt  verschlossen ;  wie  denn 
auch  die  Italienische  Dichtkunst  aus  dieser  Quelle 
lange  nicht  so  treu  gescKöpft,  als  die  Spanierinn.  Die 
Franzosen  haben  nur  wenig  acht- alte  Romanzen* 
aber  eine  Menge  zum  Theil  sehr  glücklicher  Nach- 
bildungen :  man  vergleiche  den  Nouveau  recueil  de 
Romances,  2  Vol.  Das  ächte  Gepräge  des  Alterthuma 
trägt  ein  Theil  der  „Reliques  of  ancient  Poitry"  de« 
Dr.Percy;  der„01dBallads,  historicalandnarrative" 
von  Evans  u,  a.  bei  den  Britten,  die  über  dem  auch 
einige   höchst  glückliche  Nachahmungen  einiger 
neuern  Dichter  in  dieser  Gattung  besitzen.  Wir 
Deutsche  bleiben  hier  leider  hinter  dem  Spanier  und 
Britten  zurück,  deren  Eigenthum  der  bei  weitem 
gröfste  Theil  der  Herderschen  Sammlung  von  Volks- 
liedern ist.    Einige,  (oft  nachgeahmte,  aber  nicht 
erreichte)  Nachahmungen  der  alten  Volkssprache  und 
Sitte  haben  uns  Bürger,  Stolberg,  und  noch  we- ' 
nige  andere  geliefert.  Nur  dafs  wir  ja  nicht  die  arm- 
seligen Liederlein  unserer  alten  Minnesinger  (einige 
wird  man  immer  rühmlich  auszuzeichnen  wissen) 
den  Spanischen  und  Brittischen  Romanzen  gegen- 
über zu  nennen  wagen ! 

Dem  musikalischen  Geiste  der  Neuern  verdankt 
die  lyrische  Gattung  ihrer  Dichtkunst  eine  neue  Un- 
terart, die  Cantate,  oder  das  Singgedicht,  welches 
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daher  für  die  Ausbildung  dcr^^^A^n  Wohlklang 
wichtig  ist;  wie  man  auch  mitfteclst  behauptet,  dafo 
die  Griechische  Sprache  einen  wesentlichen  Theil  ih- 
rer Harmonie  und  besonders  ihre  regelmäfsige ,  und 
dureh  die  Natur  der  Ausstäche  selbst  bestimmte 
Länge  und  Kürze  der  Sylben,  der  frühen  Verbindung 
der  Ton  -  und  Dichtkunst  schuldig  ist.  Die  Chöre 
der  Trauerspiele,  so  wie  alle  lyrischen  Gedichte* 
besonders  die  von  der  höhern  Gattung,  können  als 
ihre  Ca n taten  angesehen  Werden.  Die  Ausonische 
Sirene  hat  einige  ihrer  melodischsten  Laute  in  deii 
Cantaten  eines  Apostolo  Zeno,  Rolli,  und  Metasta- 
sio  ertönen  lassen.    Die  Ibererin  hat  ihre  Gabe  der 

t 

Melodie,  wie  viele  andere  Gaben ,  zu  diesem  Zw^eck 
lange  noch  nicht  genug  benutzt.  Die  Gallierinn  nennt 
uns,  nicht  ohne  gerechten  Stolz,  einige  Stücke  von 
Quinault  ,  von,  Roufseau ,  dem  Odendichter ,  von 
ßachelier  und  Bernard :  die  Brittinn  Dryden's  Ale- 
xanders Fest,  Milton's  Allegro  und  Penseroso,  und 
noch  einige  liebliche  Stücke  von  Waller  und  Addi- 
son. Teutonia  lächelt  selbstgefällig,  wenn  sie 
die  Silberlaute  von  Ramlers  und  Gerstenbergs  Can- 
taten  über  Ihre  Lippen  hingleiten  läfst,  und  vergifst 
auf  einige  Augenblicke  ihres  Gothischen  Ursprungs» 
Schade,  dafs  Schiebler,  ein  musikalisches  Dichter- 
genie ,  so 'frühe  starb !  Denn  so  lange  Deutsche  Mo- 
zarts ihre  Melodien  an  Schikanedersches  Wortgerassel 
verschwenden  müssen  (nicht  Zauberflöte,  sondern 
Bockshorn  sollten  die  Arien  zu  Mozarts  vollendet- 
stem Meisterwerke  überschrieben  werden)  solang« 
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dürfte  hier  für  DeEfjfce  Sprache  nichts  zu  hoffen 

•eyn.  W" 

Wichtig  für  die.  Ausbildung  der  Sprache  durch 

Reichthum,  Stärke,  und  philosophische  Bestimmt-  1 
heit,  verbunden  mit  poetischer  Sinnlichkeit  des 
Ausdrucks  ,  ist  das  Lehrgedicht.    Zu  bedauern  ist  es, 
dafs  uns  die  Zeit  von  den  vielen  Werken  dieser  Gat- 
tung  in  der  Griechischen  Litteratur  so  wenig  aufge- 
spart: Lehrgedicht  scheint  die  Lieblingspoesie  der 
Griechischen  Philosophen  gewesen  zu  seyn :  Pytha- 
goras,  Empedokles,  Klean th  glänzten  als  Lehrdich- 
ter. Bruchstücke  aus  den  Gedichten  der  beiden  letzt* 
genannten  lassen  den  Kenner  den  Verlust  des  Ganzen 
bedauern.  Denn  die  Gnomen  eines  Py thagoras,  Theo- 
gnia,  Ehocylides  u,  a.  können  nur  als  die  ersten  Ver* 
.  suche  gerundeter  Einfassung  der  gangbaren  Sprüch* 
Wörter  und  Lebensregeln  eines  Volks  angesehen  wer- 
ben :  in  welche  Classe  auch  die  Mimen  des  Publiur  J 
Syius,  die  Distichen  des  Dionysius,  Cato  u.a.  unter 
den  Lateinern  gehören.     Theilen  wir  das  Lehrge- 
dicht in  das  philosophische  und  besdireibende  ein  (denn 
das  artistische,  welches  man  sonst  als  die  dritte  Un* 
terart  anzunehmen  pflegt,  ist  doch  selbst  nur  eine 
besondere  Art  des  beschreibenden,);  so  stellt  uns  das 
ganze  Alterthum  nur  ein  einziges,  aber  vortreffli- 
ches philosophisches  Lehrgedicht  auf,  das  „de  rerura 
natura"  des  Lucretius.    Aber  gesetzt,  es  wären  uns 
selbst  von  den  Lehrgedichten  der  Griechen  einige 
übrig  geblieben,  so  ist's  mir  wahrscheinlich,  daf« 
der  den  neuern  eigenthümliche  Geist  der  Philosophie»  j 
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genährt  und*  erweitert  duilb^i^ftaÄnigfaltigsteii 
Wissenschaften,    und    beletjf  Wnßch    den  hohen 
Schwung  einer  geläuterten  Religion,  den  Alten  hie» 
den  Rang  abgelaufen  haben- würde.    Pope's  Versuch 
über  den  Menschen ,  und  seme  Moral  Essay's ,  Pi  ior's 
Salomon,  Young's  Nachtgedanken,  Akenside's  Ver- 
gnügen der  Einbildungskraft,  Ogilvie's  Vorsehung,- 
Pyl's  Progrefs  of  refinement  —  welche  vortreffliche 
und  zum  Theil  durchaus  originelle  Werke  in  dieses 
Gattung!    Wir  Deutsche  mögen  dem  Pope  den  ein- 
zigen,  immer  noch  unerreicht- dastehenden  Haller, 
und  nach  diesem ,  obgleich  in  weiter  Ferne ,  Withof 
und  Dusch  gegenüber  stellen.    Denn  zu  Young, 
Akinside,  Ogilvie  u.  a.  fehlen  uns  noch  die  Paral- 
lele ,  die  auch  von  unsern  Allmanachs  -  Journal  -  und 
Pränumerationsgedichten  so  bald  nicht  zu  erwarten 
stehen.    Die  Französische  Litteratur  zeigt  uns  zwei* 
in  ihrer  Art  vortreffliche  Lehrgedichte  der  philosophi* 
sehen  Gattung  in  Voltair's  „laloi  naturelle/*  undRa« 
cinen's  „la  religion."  Bei  mehr  Correctheit  des  Aus- 
drucks würde  das  Gedicht  des  berühmten  Hclvetius, 
„ie  bonheur,"  ein  m  seiner  Art  einziges  Gegenstück 
tax  dem  Werke  des  Römers  „von  der  Natur  der  Dinge** 
geworden  seyn.    Italiener  und  Spanier  stellen  uns, 
ohngeachtet  so  mancher  didaktischen  Gedichte ,  kein 
einziges  in  der  philosophischen  Gattung  auf,  zu  de* 
ren  Bearbeitung  sich  doch  ihre  Sprache  durch  vor- 
treffliche Uebersetzungen  der  alten  "und  neuern  Lehr» 
gediente,  z.  £.  des Lucrezwchen  Werkes,  des  Pope» 
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sehen  Versuchs  feber  daft  Menschen  u.  a.  beneiden*- 
werth -glücklich  gereclufertiget  hat. 

Eines  der  glänzendsten  Werke  des  Alterthums, 
und  nicht  nnr  in  der  Gattung  des  beschreibenden  Lehr» 
gedichts,  bleibt  das  Virgilische  Werk  ^Georgika" 
dieses  Urbild  poetischer  Diction,  und  der  für  die 
feinste  Ausbildung  einer  Sprache  so  wichtigen  Kunst, 

angustis  addere  rebus  honorem.  \ 
Horaz  „de  arte  poetica"  hat  mir,  bei  aller  Nachlässig- 
keit des  Versbaus,    immer  origineller  geschienen 
durch  philosophischen  Blick,  lebhafte  Darstellung, 
und  gedankenreiche  Sprüche,  als  ein  Theil  seiner 
Oden,  besonders  derer  von  der  panegyrischen  Gat- 
tung.   Einzig  in  der  Litteratur  des  Alterthums,  ob- 
gleich  nicht  unübertroffen  von  den  Neuern ,  stehen 
die  Ovidischen  Lehrgedichte  de  arte  amandi ,  de  re- 
mediis  amoris  u.  s.  f.  Denn  Hesiods  e^yot  nui  yfA£Qouß 
Arat's  QctivcfJLsva,  und  Oppian's  kKuvmct  und  xv    .  .: 
ttriyeriKU ,  sind  zu  den  genannten  didaktischen  Ge-  ^ 
dichten  der  Römer  keine  würdigen  Seitenstücke. 
Selbst  gegen  des  Manilius  „Astronomicon"  gehalten, 
ist  das  Aratische  Werk  nur  mythologische  Nomen- 
clatur.  '  ' 

AuCser  den  vielen  und  zum  Theil  sehr  glückli- 
chen  Lateinischen  Versuchen  der  neuem  Dichter  in 
der  Gattung  des  beschreibenden  und  artistischen 
Lehrgedichts,  z.B.  des  Vida,  Rapin,  Vanier,  Fra- 
castör,  Addison,  Browne,  Polignac  u.  m.  rühmt 
sich  hier  die  neu  -  Europäische  Litteratur  eines  schäz- 
zenswerthen  Reichthuma  in  den  NatiO(nalsprachen: 

i 
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welche  um  so  viel  mehr  fcefrem£#t,  da  Gedicht« 
dieser'Art,  besonders  von  der  amatijch-  beschreiben* 
den  Gattung,  offenbar. nicht  zu  den  Liebling3gegen> 
ständen  des  lesenden  Publikums  gehören.  Allein  die 
hohe  Bewunderung  derVirgftischen  undHorazischen 
Lehrgedichte,  und  ilner  vielen  und  glücklichen  Nach- 
ahmer, verbunden  mit  dem  Geist  philosophischer 
Theorie  und  Bestimmtheit  der  Begriffe,  der  den 
Neuem  so  eigentümlich  ist,  scheinen  hier  mehr,  als 
der  Gedanke  an  die  Stimmung  des  lesenden  "Publi- 
kums ,  das  Genie  geleitet  zu  haben.  Pope's  „Essay 
on  Criticism, "  Roscommon's  „Essay  on  translating 
verses,"  „the  Flecce"  von  Dyer,  „the  Cyder"  von 
Philipps,  „the  Art  of  preseving  health"  von  Arm- 
•trang,  „the  Sugar  -  Cane"  von  Grainger,  „the  Eng- 
lish  Garden"  von  Mason,"  Hayleys  „Versuche  über  die 
Mahlerei,  epische  Dichtkunst,  und  Geschichte,'* 
zeigen  «die  poetische  Diction  der  Britten  auf  einer 
hohen  Stufe:  und  der  Verfasser  der  Georgika  würde 
einen  grofsen  Theil  der  Episoden ,  Gleichnisse  und 
ganzen  Einkleidung  in  den  genannten  Werken  der 
artistischen  Gattung,  gedichtet  zu  haben  wünschen 
können:  so  wie  Horaz  hier  den  Pope,  Roscommon 
und  Hayley  mit  Ehren  seine  Nebenbuhler  nennen 
würde;  Denham's  „Cooper's  Hill,"  Üyer's  „Gron- 
gar- Hill,"  Pope's  „Windsor  -  Forest,"  überglänzen 
einige  der  schönsten  Beschreibungen  in  den  hier  so 
einzigen  Metamorphosen  desOvids.  AberThomson's 
»Seasons,"  an  Feile  des  Ausdrucks  tief  unter  dem 
Werk  übe*  den  Landbau,  werden  dennoch  durch 
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das  Grofse,  lnAgressaJk  und  Pathetische  der  Ge- 
mählde  und  Schilderungen  der  Natur  in  ihren  ewi- 
gen  ^Gestalten ,  das  Römische  Gedicht  überglänzen. 
Das  leichtsinnige  Publikum  glaubt  jetzt  nicht  mehr 
cn  den  jüngsten  Tag,  und  an  die  Triumphe  der  Re- 
ligion: aber  Youngs  Gedicht  ,,the  last  dayu  wird  es 
nie  ohne  heiligen  Schauer  lesen  können:  und  sein 
didaktisch -historisches  Gedicht  „the  Force  of  Reli- 

■ 

gion"  wird  immer  ein  Denkmal  der  hohen  und  ein- 
zigen 'Geistesgröfse  bleiben ,  zu  welcher  die  Reil* 
gion  des  Chris tenthums  die  Seele  erheben  kann. 
Welches  Griechische  oder  Römische  Genie  schwingt 
sich  bis  zu  diesem  Enthusiasmus?  Ehrenvoll  tritt 
der  Nachkömmling  der  alten  Römer  seinen  grofsen 
Ahnen  mit  den  Lehrgedichten  „la  Coltivazione" 
von  Alamanni,  „gli  Api"  von  Ruccellai,  mit  der 
Poetik  des  Menzini,  der  „Arterapresentativa"  von 
Riccoboni,  *und  so  manchem  andern  feinen  Gedicht 
dieser  Gattung,  unter  die  Augen.  Die  beiden  Werke 
Ton  Alamanni  und  von  Ruccellai  werde  ich  immer, 
nächst  dem  Virgilischen  Gedicht  vom  Landbau,  al« 
Meisterstücke  poetischer  Diction  bewundern.  Men- 
zini scheint  in  seiner  Poetik  mehr  Virgils  glänzenden 
Ausdruck ,  als  Horazens  philosophische  Bestimmt- 
heit  und  Spruchreiches,  sich  zur  Nachahmung  vorge- 
setzt zu  haben;  aber  auch  so  noch  verherrlichet  sich, 
in  seinem  Werk  Genie  und  Sprache  des  von  Deut- 
schem Uehernmth,  besonders  auch  wegen  seiner 
Literatur ,  oft  verhöhnten  Italieners. 

Di» 
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Die  Spanische  Litteratüf^hat  an  der  „Arte  de  Ia 
Pintura"  von  Pacheco,  an  deSl  „Compendio  de  la 
Poetica  en  versos"  von  Christoval  de  Mesa,  nicht  zu 
verachtende ,  an  Yriarte's  Versuch  über  die  Dicht* 
kunst  und  Musik  aber,  sowie  an  der  „Arte  nueva 
de  hazer  Comoedias"  des  Lope  de  Wga,  ein  Paar 
vortreffliche  Gedichte  von  der  didaktischen  Gattung,4 
die  freilich  nicht  die  glänzendste  Seite  der  Spanischen 
Dichtkunst  ist.  *  '  ' 

Bei  dem  Mangel  eines  philosophischen  Lehrge- 
dichts, welches  mit  den  erstgenannten  Werken  der 
Britten,  der  Deutschen,  oder  auch  nur  der  Franzosen 
verglich  n  werden  könnte,  besitzen  beide  Nationen 
«inen  beneidenswerthen  Reichthum  von  beschrei- 
tenden Gedichten  der  hohem ,  besonders  der  epi- 
schen Gattung.  Denn  beide  haben  mit  vorzügli- 
chem Glück  die  didaktisch- epische  Gattung  bearbei- 
tet, welche  wahre  Geschichte,  mit  Dichtungen  der 
Einbildungskraft,  und  philosophischen  Betrachtun* 
gen  in  sinnlich -schönem  Gewände,  verbindet. 
Das  einzige  Gedicht  des  Ritters  Marino  „PAdone," 
(dessen  falschen  Geachlnack  ich  übrigens  nicht  "bil- 
lige) enthält  einen  gröfsern  Reichthuni  der  ausge- 
suchtesten und  mannigfajtigsten  Gemähide  von 
Schönheiten  der  Natur  und  der  Kunst,  als  im  Homer 
und  Virgil,  und  vielleicht  in  der  ganzen  schönen 
Litteratur  des  Alterthums,  gefunden  werden.  Wich- 
tig für  die  Italienische  Litteratur  sind  in  dieser  Rück- 
sicht auch  der  „Orlando  inamorato^  von  Bojardo, 
der  „  Aiuadigi"  des  Bernardo  Tafso,  der  „Ricciardetto** 
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von  Fortiguerra,  u.  aTin.  Nicht  weniger  als,  {wie 
Herr  Diez)  zählt,  TOiifsig Gedichte  dieser  episch- di- 
daktischen Gattung  stellt  die  Spanische  Litteratur 
auf.  Verschieden  an  Werth  und  Gehalt,  wie  eine 
so  grofse  Menge  dichterischer  Erzeugnisse  allemal 
ist  9  mufs  sie  dennoch  als  ein  wesentlicher  Gewinn 
für  die  poetische  Litteratur  der  Spanier  angesehen 
werden,  eben  wegen  der  vielen  und  prächtigen  Be- 
Schreibungen  und  Geniählde  von  grofsen  und  schö- 
nen Gegenständen  der  Natur  und  der  Kunst  im  Ein- 
und  Auslande  (z.B.  Amerikanischen  Sitten,  Natur- 
produkten und  Naturerscheinungen).  „La  Conquista 
de  la  Betica"  von  Juan  de  la  Cueva ,  und  die  „Au- 
Striada"yott  Gutierrez,  gehören  zu  den  vorzüglich- 
sten Spanischen  Gedichten  der  didaktisch- epischen 
Gattung.  Selbst  die  Portugiesische  Litteratur  stellt 
hier  ein  von  den  Kritikern  der  Nation  sehr  gerühm- 
tes Werk  in  der  Henriqueida  des  Grafen  von  Eri* 
ccira  auf» 

Nicht  ohne  Glück  hat  sich  der  Gallier  in  der 
artistisch- beschreibenden  Gattung  versucht.  „l\Art 
poetique"  von  Boileau,  „l'Art  de  peindre"  von  Wa- 
telet,  ,,la  Deklamation  theatrale"  von  Dorat,  „les 
Jardins"  vonDelisle,  „les  quatre Parties  du  jour"  von 
dem  Cardinal  Bernis,  „les  Saisons"  von  St.  Lambert 
und  „l'Art  d'aimer"  von  dem  liebenswürdigen  Ber- 
nard, —  sind  rühmliche  Beweise  dafür.  Das  Boi- 
leauscheWerk  ist  selbst  von  den  eifersüchtigen  Eng- 
ländern immer  dem  Horazischen  „de  arte  poetica" 
an  die  Seite  gesetzt  worden,    Delisle  rechtfertiget 
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«ich  in  dem  seinigen  an  vie^rTstallen  durch  glück- 
liehe  Wendungen,  Gleichnisse  und  Episoden,  so 
wie  durch  edtle  Haltung  des  Verses  und  zierliche 
t)iction;  nicht  blofs  als  würdigen  Uebersetzer  des 
Virgilischen  Gedichts  vom  Land  bau,  sondern  auch 
als  nicht  unedlen  Nebenbuhler  des  Römers.  „Die 
Kunst  zu  lieben"  des  Beraard  aber  werde  ich  immer1 
für  eines  der  mit  dem  Stempel  neu-europäischer  Gei«* 
«tesfeinheit  ausgeprägtesten  Gedichte  der  geflammten 
neuern  Litteratur  halten,  welches  mit  den  Ovidi* 
«chen  Werken  dieser  Gattung  allein  wetteifern  kann. 

Mit  Erröthen,  aber  ganz  der  Wahrheit  der  Sache 
gemäfs,  nennt  der  sonst  so  stolze  Deutsche  Kritiker, 
in  der  Rubrik  des  beschreibenden  Lehrgedichts  *  die 
Versuche  seiner  Nation  erst  an1  dieser  Stelle.  Die 
Alpen  von  Haller,  Kleist's  Frühling,  und  die  Ein- 
samkeiten des  liebenswürdigen  Cronegk,  sind  und 
bleiben  der  kleine  Vorrath  unserer  hier  so  armseligen 
Litteratur.    Oder  glauben  wir  wohl,  durch  Zacha* 
ria's  Tagezeiten  und  ahnliche  Versuche  für  die 
„Jahreszeiten  des  stolzen  Britten"  entschädiget  zu 
•eyn?    Zu  läugntn  ist's  nicht,  dafs  uns  Matthison 
und  Salis,  und  vor  ihnen  schon  Hölty,  manches/ 
schöne  Gedicht  in  der  Manier  von  Denham's  Coo- 
per1s-Hill  und  Dyer*s  Grongar-Hill  geliefert  haben: 
wenn  gleich  zu  wünschen  wäre,    dals  Matthison 
«tatt  der  Gesträuche  und  Mondschimmer  öfter  Em- 
p  findung  und  Seelenphysionomie  gezeichnet  hätte  i 
•worin  er  beides  dem  Hölty  und  dem  Herrn  von  Sali! 
nachsteht. 
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Aber  zu  bediicrn  »t  es  doch  Jährlich,  däfe  clie 
Deutsche  Lntteratur  kein  einziges  artistisch- beschrei- 
bendes, oder  didaktisch- episches  Gedicht  aufstellt; 
Die  Borussia^  (  ein  Gedicht  in  XII  Gesängen  ,  1794) 
könnte  als  ein  Versuch  in  der  didaktisch  ^epischen 
<5attung  angesehen  werden*; /und  die  grofsen  Gegen- 
stände, welche  sich  dem  Verfasser  auf  seinem  Wege 
darboten,  müfsten  ihn  (hätten  ihm  die  Musen  nicht 
ganz  gezürnt)  wenigstens  zu  einigen  nicht  alltägli- 
chen Kraftäufserungen  des  poetischen1  Genies  begei- 
stert haben.  Allein  die  durch  so  viele  andre  Meister- 
werke Deutscher  Dichtkunst  von  der  neuesten  Messe 
zerstreuten  Kritiker  übersehen  mit  Recht  über  die- 
sen Meisterstücken  Jene  Alltäglichkeit,  die  schon 
,  länger  als  ein  Jahr  im  Publikum  ist.  Fast  würde  der 
Verfasser  der  Borussias,  der  zugleich  der  Verfasser 
dieser  Abhandlung  ist,  es  wagen,  hier  seine  Be- 
fremdung  darüber  zu  äufsern ;  wofern  er  sich^nkht 
von  je  her  beschieden  hätte,  dafs  das  neun  und  neun- 
zigste Gedicht  an  den  Mond ,  oder  auf  einen'Rosen-' 
husch,  mehr  Genie  erfordert,  und  mehr  Interesse 
für  das  lesende  Publikum  haben  mufs,  als  die  ganze 
Borussias;  wie  er  dann  auch  ein  ähnliches  Geständ- 
nils in  der  Vorrede  zu  dem  Werke  selbst  abgelegt  zu 
haben  scheint,  nach  deren  Durchlesung  man  ihn 
gewifs'nicht  des  „dichterischen  Eigendünkels"  be- 
schuldigen wird. 

Selbst  der  sonst  so  träge  Holländer  eilt  in  der 
beschreibenden  Gattung  nein  Deutschen  vor;  und 
des  Herrn  van  Goes  Gedicht  „der  Yatrom"  findet  für 
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seine  groEsen  Gemahlde  der. ^fätrrrtind  Kumt  (deren 

Darstellung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  i  Amster- 
dam und  Holland  das  Ziel  des  Dichters  sind)'  für  die 
mit  OvidischemWitz  erfundenen,  und  eben  so  leicht 
und  so  zierlich  ausgeführten  Episoden,  kein  Gegen* 
stück  in  unserer  Litteratur.  Eines  eben  so  benei- 
denswürdigen  Werkes  dieser  Gattung  rühint  sich  die 
Dänische 'Litteratur  in  Tulling  (auch  durch  eine 

* 

Deutsche  Uebersetzung  bekannten)  Gedichte  von  der 
Schöpfung.  Was  und  wie  viel  der  Sc&weide*  der 
Pole,  der  Russe  in  dieser  Gattung  geleistet,  dürfte 
wahrscheinlich  die  Neugier  des  Publikums  wenig 
reizen-  Viele  schriftstellerische  Werke  können  für 
die  Nation,  in  deren  Sprache  sie  geschrieben "sind, 
wichtig  seyn ,  und  die  Ausbildung  dieser  Sprache 
'befördern,  ohne  deswegen  in  die  W'agschale  der  in 
dieser  Gattung  als  Muster  anerkannten  Nationen  zur 
Vergleichung  gelegt  werden  zu  könneüiy<  weichet 
schojfr  mit  einem  grofsen/Eheil  der  von  mix  sehr  ge* 
schätzten  Dänischen,  ja  selbst  auch  der  so  viel  al- 
tern Holländischen ,  Litteratur  der  Fatfciat. 

Veredelung  des  Ausdrucks  für  gemeine  Dinge, 
feine  Schilderungen  des  häuslichen  Lebens  und  zarte 
Gemähide  wahrer  Empfindung  gewinnt  die  Sprache 
durch  eine  glücklichoBearbekung  des  Schäfer gexiichts. 

Theokrit,  Moschus  und  Bion,  glänzen  hier,  ob- 
gleich mit  verschiedenem  Lichter,  an  dem  Griechi- 
schen Himmel.  Die  Erlaubnils,  sich  des  eigentli- 
chen Hirtendialekts  (des  Dorischen)  zu  bedienen, 
muiste  dieser  Gattung,  von  Gedichten  bei  den  Grie«: 

-  -    L  3 
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chen  einen  eigenthüni^chen  Reis  geben,  der  in 
allen  neuern  Sprachen,  wo  nur  Ein  Dialekt,  (der 
der  Büchersprache),  stattfindet,  wegfällt;  ein  Vor» 
ZUg,  den  Theokrit  höchst  glücklich  geltend  zumachen 
gewußt,  Virgils  sogenannte  Eklogen  sprechen  mehr 
den  glänzenden  Dichter  und  Sprachkünstler,  als  die 
schlichte  Landnatur;  und  die  Kömische  Litteratur, 
(wenn  wir  auch  noch  die  Schäfergedichte  Hes  Neme-  . 
aian :  und  Calpurnius  hinzulhun)  war  hier  von  den 
Neuern  leicht  zu  übertreffen.  Ich  kann  es  nicht  ver- 
hehlen, dafs  mir  einige  Eklogen  unter  denen  von 
Vida  und  Sannazar  die  Virgilischen ,  welche  sie  doch 
nachahmeten,  durch  manche  charakteristische  Züge 
voll  Wahrheit  und  Natur  zu  übertreffen  geschienen. 
Des  Pater  Ceva  „Jesus  puer*'  aber  würde,  ohrigea eh- 
ret mancher  Züge  eines  nicht  ganz  geläuterten  Ge- 
schmacks, Thepkriten,  selbst  bahagt  haben,  und 
Virgil  mufete  über  die  Kunst  des  Paters,  kleine  Dinge 
durch  den  Ausdruck  zu  veredlen,  (diese  Kunst,  die 
derselbe  ihm  allein %  und  nächst  ihm,  dem  Ovid, 
abgelernt  hatte)  r  erstaunen, 

Werke  vom.  eigentümlichsten  Stempel  in  der 
Gattung  ctes  Schäfergedichtes  sind  in  der  Italienischen 
Litteratur:  rAminta,  Favola  Pastorale  di  Torquato 
Tasso,  il  Pastor  fido  di  Giambadsta  Guarini,  einige 
bewundernewürdig- liebliche  Stucke  in  den  Werken 
des  Metastasio ,  als:  laDanza,  la  Qalatea,  l'Endi- 
mione?  n?ch  ihnen  folgen,  die  „rime  pastorali"  von 
Manfredi,  Vicini  u.  a,  „11  lamento  di  Cecco  da 
Varlungo«  von  Franceaco  Balduini  dürfte  leicht  unt*t 
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allen  Eklogen  der  gesamten  ^eiiefü  Lieteratur  einem 
theokritischen  Idyllion  am  nächsten  kommen  durch 
Wahrheit  und  Natur  der  Empfindung  und  des  Aus« 
drucks,  und  besonders  auch  durch  die  darin  beob- 
achtete Toscanische  Dorfmündart.  Rühmen  wir  im- 
merhin  unsern  Gcsner :  alle  seine  sogenannten  Schä* 
ferspiele  reichen  nicht  an  Tasso's  Amynt;  und  der 
unverkennbar  -  genialischere  Guarini  hat  für  seinen 
„treuen  Schäfer*1  (einst  von  dem  ganzen  gebildeten 
Europa  gelesen  und  bewundert,  durch  lebendigen 
Dialog  und  manche  pathetische  Scene  unübertreff- 
lich, durch  poetische,  obgleich  inehr  epische,  als 
schäfermäfsige  Dicton,  von  wenigen  erreicht,  ünd 
nur  wegen  mancher  Witzspiele  tadeihaft}  unter  al- 
len Schäferdichtern  der  neuern  Litteratur  noch  imj 
mer  keinen  Nebenbuhler  gefunden, 

Der  Spanier  zeigt  uns  hier  auch  vortreffliche 
Stücke  äuf.    Dahin  gehören  die  empfindtfngsvollen 
und  zärtlichen  drei  Eklogen  von  Spaniens  Petrai  ch, 
Garcilasso  de  Vega,   die  Bukolika  del  Tajö  von 
Qvevedo,  einige  vom  Lope  de  Vega  in  der  Samm- 
lung seiner  Iiimas  und  von  Vincente  Garcia  de  la 
Huerta ;  ob  ich  gleich  von  dem  letztern  nur  die  Fi- 
scherekloge  Aicyon  von  Glauco  kenne,  die  aber  des 
ausgezeichneten  Lobe«  würdig  ist,  welches  ihr  Diez 
ertheilt.   Die  berühmte ,  obgleich  zu  unserer  Zeit 
wenig  gelesene  Diana  des  Monte  -  Mayor ,  ein  Schä- 
ferroman, wird  von  den  Spanischen  Kritikern  mit 
Recht  gelobt  wegen  des  reinen  Flusses  der  Schreib- 
art, wegen  einiger  rührenden  Erzählungen zärtliT 
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eben  $onnetten  tpMt  ghyklich  -  eingewebten  Eklogeru 

Mich  wenigstens. haben  einige  Stellen  dieses  von  der 
neuern  Kritik  nur  zu  sehr  bespöttelten  Romans  oft 
bis  zu  Thronen  gerührt.  Des  Italieners  Sannazar  Ar* 
<;adia ,  ,sein  Urbild  ,  hat  Monte -Mayor  bei  allen  Feh- 
lern seines.  Werks ,  die  mehr  in  dem  herrschenden 
Genius  .und  Geschmack  seines  Jahrhunderts ,  als  sei- 
nes Genies  z\\  liegen  scheinen,  hinter  sich  gelassen. 
Aber  ,GU  Pplp'a  Fortsetzung  der  Diana ,  unter  dem 
Titel, „Diana  enanipfada,','  übertrifft,,  nach  dem  ür- 
theil  dej-  Spanischen  Kritiker  selbst,  das  Werk  des 
Monte-Mayor,  besonders  auch  durch  einen  mehr  ge- 
läuterten Geschmack« 

Auch  die  Portugiesische  Littetatur  soll  einige  in 
ihrer  Art  vortreffliche  Schäfergedichte  stellen ;  vQn 
denen  ich  aber,  da  ich  nicht  glücklich  genug  bin, 
aus  eigener  Kenntnifs  zu  urtheilen,  lieber'  gar  nicht 
urtheiien  will. 

Die  Schäfergedichte  des Racan,  Segrais  und  der, 
Deshoulieres  verdienen  den  Ruf,  in  welchem  sie  bei 
den  JFranzös§n  stehen ,  obgleich  die  Sprache  des  Gal- 
liers hier  lange  nicht  an  die  zärtliche  Biegsamkeit 
der  Italienischen  und  Spanischen  reicht.  Mit  mehr 
Geschmack,  würde  der  alte  Dichter  Ronsard  auch. in 
dieser  Gattung  vorzüglich  gewesen  seyn,  und  be- 
sonders seine  Hirten  eine  gewisse  ländlich -naive 
und  treuherzige  Sprache  haben  reden  lassen;,  (denn 
diesen  theokri tischen  Charakter,  scheint  der  genußvolle 
Mann  den  Eklogen,  die  wir  von  ihm  besitzen,  ein- 
drücken gewollt  zu  ha^enj,.unterde£s  dem  Kenner, 
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felbst  in  den  vortrefflichsten  ^fljbfli  der  erst  genann- 
ten Schäferdichter  der  Franzosen  ,  immer  noch ,  ich 
weiCs  nicht  was,  gespitztes  und  überfeinertes  tönt;. 
In  den  neuem  Zeiten  ward  unser  Gesner.das  Lieb* 
lingsvorbild  der  Französischen  Schäferdichter  , -eines 
Leonard,  Berquinu.a,,  allein  Weit  entfernt,  ihn  zu 
übertreffen,  der  doch  gewifs  einige  fehlerhafte  Seu 
*en  hat,  sind  sie  unter  ihrem  Muster  gehlieben* 

Spencer'«  Shepherd's-Cadqndar,  Philips  Pasto^ 
rals,  Gay 's  Shepherd's  Weeck,  Slienston's,  und  Col- 
lins  (orientalische)  Eklogeg,  beweisen  die  Geschmei- 
digkeit der  Brittischen  ^Sprache  für  diese  feine  Gat* 
tung  von  Gedichten,  Der  alte  Barde  Spencer  ist  bis 
jetzt  noch  immer. der  Tbeokrit  der  Engländer,  und 
dieEklogen  seines  Hirten  -  Kalenders  sind  bei  allen 
Fehlern  allegorischer  Anspielungen,    Satyren  und 


mm 

eines  unbeschreiblichen  Zartgefühls«.  Sitten  und 
Sprache  unserer  jetzigen  Hirten  und  Landleute  dar- 
zustellen, hat  unter  den  neuern  Dichtern  nicht  un- 
ser Vofs  zuerst,  sondern  schon  vor  ihm  Philips,  und 
zwar  nicht  ohne  Glück,  gewagt,  wenn  gleich  Pope, 
(den  die  Feinheit  seines  Geschmacks  ,  in  den  vier 
Wyjten,  die  sich  unter  seinen  Gedichten  befinden, 
xuehr  zur  Virgilischen.,  als  zur  Theokritischen  Nach- 
bildung hinneigte),  den  treuherzigen  Philips  in  einer 
«atyriscb  -  lobpreisenden  Recensibn  des  Guardian 
bitter  aushöhnte.  .'.4.  • 

Uns  Deutschen  bleiben, /bis  dahin  Gesner  un4 
Vofs  die  originellsten  Dichter  dieser  Gattung.  Denn 
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wenn  ich  gleich  ÖlioA  unaufhörliches  Beschreiben 
und  Ausmahlen  weder  der  Dichtkunst  überhaupt, 
noch  dem  Hirtengedicht  insbesondere,  angemessen 
finden  kann,  und,  nur  zu  oft  Handlung  und  Situa- 
tion vermisse ;  so  übertrifft  doch  ein  grofser  Theü 
seiner  Idyllen  alles  das,  was  Italiener,  Spanier,  Fran- 
rose  und  Britte  in  dieser  Gattung  geleistet  haben« 
Für  die  Ausbildung  unserer  Sprache  an  Geschmei- 
digkeit, Zartheit  und  Wohlklang  waren  sie  wesent- 
licher Erwerb.    Seinen  Tod  Abels  dagegen  kann  nur 
ein  eingeschränkter  Geschmack  meisterhaft  finden. 
Vossens  Idyllen  dürften,  bei  allem  unbestreitbaren 
Verdienst  Theokriüscher  Natur  und  Homerischer 
Einfalt  (das  letzte  besonders  in  seinem  neuesten 
Gedicht,  Luise),  nicht  über  allen  Tadel  eines  Po- 
lykletischen  Geschmacks  erhaben  seyn.    Luise  be- 
friediget auch  den  eigensinnigsten  Critiker,  und  gilt 
uns  eine  halbe  Odyssee,  die  Vofs  allein  schreiben 
kann.    Denn  welche  Hand  könnte  so  schön  glätten, 
als  die,  welche  die  zwei  unübersetzbar*  geglaubten 
Werke  des  Älterthums,  die  Ilias  und  Odysseet  so  be- 
wundernswürdig -  treu  in  unserer  Sprache  wie» 
dergab? 

Ich  Kenne  einige  Holländische  und  Dänische 
Schafergedichte;  und  die  Sprache  des  Hollanders 
scheint  durch  ihren  Charakter  der  Einfalt  und  Naiv- 
beitj  so  wie  die  Dänische  durch  eine  eigen thümiiche 
Süfsigkeit  (denn  wir  werden  künftig  zeigen,  dafs 
sie  unter  den  Germanen  die  melodischste  ist)  zu  die- 
ser Gattung  besonders  geeignet  zu  seyn.  Allein  zum 
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Farallel  mit  den  Alten  ©derben*  eben  genannten 
Neuern  sind  sie  nicht  originell  genug,  , 

Die  Polen  haben  unter  dem  TiteU  „Silanki" 
eine  Sammlung  von  Idyllen,  die  von  ajlen  Kennern 
für  eines<der  originellsten  Producte  des  Genies  in  der 
Sprache  dieses  Volks  gehalten  wird ,  und  woraus  ich 
vielleicht  künftig  etwas  mittheile, 

Wenn  die  dramatische  Dichtkunst  keinen  gerbi- 
gern  Schauplatz  hat,  als  das  ganze  Menschenleben? 
wenn  sie  ihre  Rollen  an  alle  Charaktere,  Stände  und 
Meuschendassen  vertheilt;  wenn  sie  diesen  Rollen 
das  Costüme  aller  Jahrhunderte  und  aller  Völker,^ 
(wenigstens  der  berühmtesten)  anpafst;  wenn  ihre 
lebendige^ •  Gemähide  Tugend  und  Laster,  Unarten 
und  Thorheiten  in  ihren  tausendfach,  wechselnden 
Gestaltet*  unsenn  Auge  vorführen :  wie  über  alles 
wichtig  ist  dann  nicht  diese  Dichtungsart  für  die  Aus* 
bildung  einer  Sprache  in  ihrem  vielseitigsten  Ge- 
brauch! Wo  werden  wir  Denk-  Handlung**  un4 
Ausdrucksart  jeder  Classe  von  Renschen  vollständi- 
ger kennen  lernen?  wo  wird  jede  Leidenschaft  ihr« 
eigentümliche  Sprache  richtiger  tönen  lassen?  je*« 
der  Charakter  sich  mit  ausdrucksvollem  Farben^ 
zeichnen?  jede  Nuance  des  Gefühls  von  der  hoch« 
sten  Energie  an  durch  alle  Abstufungen  bis  zu  dem 
hinschwindenden  Moment,  feiner  schattiren?  Wo 
werden  wir  endlich  den  Dialog  nach  allen  seinen 
natürlich -künstlichen  Labyrinthen,  sich  leichter, 
gewandter,  in  und  auseinander  falten  sehen?  Hätte 
fine  Nation,  mit  gänzlicher  Hintansetzung  jede? 
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andern  D  ichtun gs     J -*uch  nichts  mehr,  als  viel« 

und,  vortreflliche  Schauspiele,  so  würden  wir  ihrer 
Sprache  noch,  einen  vorzuglichen  Reichthuini'beile- 

* 

gen^musaen.  .         ....  „;  v. 

Die  großen,  Tragiker  der  Griechen  (denn  die  Rö- 
mische Liuerauir  konunt  hier  wenig  in  Befrachtung) 
haben  unter  den  Neuern  grabe  und  würdige  Neben- 
buhler gelvrnjjen.  Der,  Englische  Shatopcar  allein 
vereinigst  Aeschylus  Energie  mit  SophoklesEi  habend 
heil  un d.Euripides .Natur 5  und. es  fehlt  ihm,  um  sie 
nicht  einzeln,  sondern  um  alle  zu  überragen,  -Dicht* 
Jtols  Correctheit  de4  Geschmacks.  \7iele  Stücke  von, 
Johnson,  Matsinger,  Beauiuont nnd,FJetcher,  Dry- 
den,  Otway,  Rowe,  Lee,  Young,  Tuoiiiäon,  LUlo; 
Moore,  übertreffe1!!  an  Mannigfaltigkeit  und  Ener- 
gie der  Charaktere  die  Griechischen  Stüjclie, :  und 
weichen^  ihnen  nurj  Addison'«  Cato  und  derThom» 
aonsche  Agamemnon  tbeide,  ganz  nach  den  Regeln 
und:  im  S,tyi  der  Alten  geschrieben)  ausgenommen, 
an  Corrfcthek  des  Geschmacks.  j  .1  .: 

,  Nebst  dem  Englischen  ist  das  Spanische  Theater 
am  fruchtbarsten  im  Trauerspiel.  Unter  der  groben 
Menge  von  Stücken  eines  Perez  de  Oliva,  de  Castro, 
de  Virves,  Lope  de  Vega,  u.  a.  findet  sich  kein  einzige* 
durchaus  correctes,  durchaus  nach  den  Regeln  eines 
polykietischen  Richtmafse9  gearbeitetes;  aber  grolse 
und  neue  Charaktere,  interessante  Situationen, 
künstlich -verdochtene  Plane,,  energische  Gemähide 
der  I^id^afchaft,  die  auch  den  eigensinnigsten  Ge- 
achmae^  für  den  unerträglichen  Schwulst  dei  Diction, 
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für  die  Regellosigkeit  derHaißiimg,  und  die  unan- 
genehme Mischung  des  tragischen  uncV  des»  komiu 
sehen,  schadlos  halten  könnten;  das  einzige  correcte 
Trauerspiel  der  Spanier ,  die  Virginia  des  Angustin 
de  Monriano,  ist  leider  mehr  cörrect,  als  voll  wah- 
rer tragischer  Geniezüge. 

An  regelmässiger  Einheit  und  Correctheit  det 
G eschinack*  übertreffen  die  Corneille ,  Racine ,  Cre- 
billon,  und  Voltaire  der  Franzosen  die  Englischen 
und  Spanischen  Tragiker  eben  so  sehr,  alt  sie  an  Man- 
nigfaltigkeit und  Energie  der  Charaktere,  und  an 
achtem  tragischen  Genie  hinter  ihnen  zurückstehen. 

Mehr  wegen  der  spätem  Ausbildung,  als  wegen 
der  mindern  VortrefHichkeit  erwähnen  wir  nach  dem 
Französischen  Trauerspiel  erst  des  Deutschen.  Unsre 
Bühne  besitzt  freilich  noch  nicht  den  Reichthum  an 
tragischen  Stücken,  dessen  sich  die  genannten  Natio- 
nen rühmen.  Aber ;  Kl  op  stock,  Weifse,  Leise witz, 
Lessing,  Göthe,  Gerstenberg,  Babo,  Klinger,  Schil- 
ler haben  einige  geliefert,  die  durch  ihre  innere  Vor- 
trefHichkeit, wenn  gleich  weder  für  den  Reichthum 
der  Englischen  noch  der  Spanischen,  doch  wenig- 
stens für  den  Reichthum  der  Französischen,  tragi- 
schen Bühne  entschädigen  können.  Unter  den  Rit- 
terschauspielen, deren  unselige  Menge  die  drama- 
tische  Litteratur  der  Deutschen  allerdings  eher  bela- 
stet, als  bereichert ,  haben  dennoch  einige  das  Ver- 
dienst der  Neuheit  und  der  Eigentümlichkeit.  Gö- 
thens Iphigenia  ist  untfcr  allen  Nachahmungen  der 
Alten  von  der  Hand  der  Neuern,  unter  welchen 
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sonst  die  Phedre  varl  ft  acine,  die  Merope  yon  Sclpio 
MäfFei  ,  Addison'«  Cato ,  Thomsons  Agamemnon, 
undydie  Elfride  des  Mason  (letzteres  Stück  hat  so  gar 
Chöre  im  Griechischen  Geschmacke)  so  vorzüglich 
glänzten,  eine  ächte  Antike*  hinter  welcher  die  ge- 
nannten Nachahmungen  alter  Tragiker  gröfstentheils 
wie  künstliche  Schnitzeleien  zurückstehen.  Lessings 
Nathan  der  Weise  steht  in  der  ganzen  dramatischen 
Litteratur  der  Alten  und  der  Neuern  da,  einsam  und 
einzig,  ohne  Vorgänger  und  ohne  Nachfolger.  Schil- 
lers Don  Carlos,  weniger  Tragoclie  durch  die  Form  als 
durch  die  Behandlung,  vereiniget  mit  den  tragisch- 
sten und  erhabensten  aller  Situationen  einen  Plato- 
ni«mus  der  Liebe,  so  yVie  der  Philosophie ,  wodurch 
diefs  Drama  ein  Stolz  nicht  blofs  der  Deutschen,  son- 
dern der  gesammten  Dramatik  aller  Nationen  ist. 
Gerstenbergs  in  ihrer  Art  einzige  Minona  ist,  bei  un- 
verkennbaren Fehlern,  von  den  Deutschen  Kritikern 
doch  zu  sehr  verkannt  worden! ! 

•  Obgleich  die  Italiener  in  der  Sophonisbe  des 
Trissino  unter  allen  Europäischen  Völkern  das  erste 
regelmäßige  Trauerspiel,  (so  wie  in  der  Italra  libe- 
rata  eben  dieses  Dichters  das  erste  epische  Gedicht) 
hatten:  so  ist  doch  die  tragische  Gattung  nicht  die 
glänzendste  Rubrik  ihrer  Dichtkunst:  wenigstens 
reichen  die  Namen  Ruccellai,  Dojce,  Manfredi,  To- 
relli,  Maffei,  Willi  lange  nicht  an  den  Ruhm  der 
Namen  Petrarch,  Ariost,  Tasso  hinan;  ob  ich  gleich 
gestehen  mufs ,  dafs  die  ganz  in  der  Manier  der  Alten 
gedichteten  Stücke  des  Ruccellai,  „  Orest  und  Rose« 
■  *  * 

< 
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inonde,"  durch  poetische  Diqtion ,  Charaktere  und 
Situationen,  wenn  gleich  nicht  durch  glückliche 
Haltung  des  Ganzen,  vortrefflich  sind :  welches  auch 
von  dem  Bruto  des  Torelli  gerühmt  werden  inufs. 
Denn  diese  drei  Trauerspiele  sind  ohne  Zweifel  die 
vorzüglichsten  in  dein  „Theatro  Italiano,  o  sia  scelta  < 
di  Tragedie  per  uso  della  scena,"  UTom.  Die  so  sehr, 
gerühmte  Merope  des  Ma(Fei  findet  man  bei  näherer 
Ansitht  mehr  rhetorisch,  als  tragisch  -  schön*  Schade, 
dafs  Metastasio  durch  den  Zwang  der  Musik  verhin- 
dert ward,  Italiens  Euripides  zu  werden*    Denn  zu 
dieser  hohen  Erwartung  berechtigte  er  sein  classisches 
Vaterland    durch  so  manche  grofse  und  glücklich- 
durchgeführte Charaktere,  durch  rührende  und  er- 
schütternde Situationen ,  und  durch  einen,  ganz  der 
Manier  der  Alten),  nachgebildeten,  lebendigen  und 
energischen  Dialog.    Der  edle  und  talentvolle  Schu- 
ler des  Sophokles  und  Euripides  verweigerte  mit  bei-  1 
•pielloser  Demuth  der  von  ihm  selbst  veranstalteten  " 
Pariser  Ausgabe  seiner  Werke  die  so  wahr  -  lobprei- 
sende Kecension  seiner  Geistesfrüchte  von  Calsabigi, 
welche  der  Turiner  Ausgabe  vorgesetzt  ist:  er  scheint 
nur  zu  tief  gefühlt  zu  haben,  wie  viel  seine  drama- 
tischen Arbeiten  dadurch  verloren,  dafs  die  Form  » 
der  Oper  sie  von  dem  schönen  Urbilde  der  Griechen 
so  mifsgünstig  entfernte,  dem  er  sie  ohne  diefs  so 
nahcf  gebracht  haben  würde»    Apostolo  Zeno,  an  Ge- 
lehrsamkeit dem  Hofdichter  Theresiens  weit  über- 
legen ,  ist  ihm  an  Genie  nicht  zu*  vergleichen.  Viel- 
leicht aber  finden  die  an  wahrem  tragischen  Pathos 
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so  vortrefflichen  Stfrcfie  des^  Grafen  Alfieri,  unter  der 
Nation  der  ifaiite  und  Tasso,  einst  noch  mehr  Wett- 
eiferer. 

Die  Holländische  Bühne  hat  an  den  Trauerspie- 
len des  Hooft  und  Vpndel  einige  Stücke,  die,  wenn 
sie  gleich  durchaus  in  dem  tadelhaften  Geschmack e 
der  Tragödien  des  Seneka  gearbeitet,  und  besonders 
auch  gröfstentheils  mit  Chören  versehen  sind ,  den- 
noch durch  einige  starkgezeichnete  Charaktere  und 
acht- tragische  Situationen  beweisen,  dafs  das  Genie 
des  Holländers  bei  mehr  Cultur,  hinter  seinen 
sprachverwandten  Brüdern  an  der  Themse,  am 
Rhein  und  an  der  Donau  nicht  zurückbleiben  würde. 

Die  in  jedem  Fache  der  Litteratur  den  Deutschen 
rastlos -nacheifernden  Dänen,  besitzen  bis  dahin 
einige  wenige ,  aber  vortreflliche  Stücke  in  der  tra- 
gischen Gattung,  an  deren  Spitze  „Balders Tod** 
und  „Rolf  Krage"  von  Ewald,  stehen,  und  die  al- 
lein schon  beweisen  würden  ,  wie  glücklich  sie  sich 
ihren  Germanischen  Brüdern  anschliefsen. 

Wenn  wir  das  Lustspiel  zu  der  komischen  Litte- 
ratur überhaupt  rechnen  wollen,  um  uns  den  Ueber« 
blick-  von  der  neuern  Litteratur  dieser  Gattung,  im 
Vergleich  mit  der  alten  zu  erleichtem ,  so  werden 
wir  überhaupt  ßngen,  dafs  hier  die  Neuern  sich  in 
einer  Ueberlegenheit  zeigen,  deren  sie  sich  in  kei- 
ner andern  Gattung  rühmen  können. 

Durch  die  immer  weitere  Fortbildung  des 
menschlichen  Geschlechts  schliefsen  sich  die  Men- 
sehen  immer  enger  und  enger  in  den  Kreis  des 
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geselligen  Lebens  ein-,  und  fc»*innen  daher  auch 
mehr  und  mehr  charakteristischen  Geschmack  für 
alles,  was  zum  Vergnügen  und  zur  Aufheiterung 
des  geselligen  Lebens  gehört;  und  dahin  rechnen 
wir  vor  andern  Laune,  und  Satyre.  Da  überdem 
äufserlicher  Anstand  und  Schonung  feiner  Rücksich- 
ten zu  den  une riaslichsten  Forderungen  cultivirter  • 
Menschen  an  einander  gehören :  so  ist  Aufspähung 
alles  dessen,  was  gegen  Convenienz  verstöfst ,  und 
dadurch,  oder  auf  eine  andere  Art,  lächerlich  wird, 
eine  der  Lieblingsbeschäftigungen  in  den  Zeiten  der 
Verfeinerung. 

Daher  ist  es  mit  ein  Beweis  der  Fortbildung  des 
menschlichen  Geschlechtes,  dafs  die  satyrische  und 
komische  Gattung  von  den  Neuern  so  ansehnlich  be- 
reichert worden ,  wie  sie  denn  auch  nier  vor  den 
Alten  am  meisten  Original  sind;  indem  die  Grie- 
chische Litteratur  ihnen  allein  andern  Aristophanes*) 
und  Luciah,  so  wie  die  Lateinische  an  dem  £lautus 
und  Terenz,  und  an  dem  feinen  Weltmann,  Horaz, 
(in  seinen  Sermonen  undSatyren),  an  dem  blutig- 

y 

*)  Wir  haben  freilich  von  dem  komischen  Theater  der 
Griechen,  aufser  den  wenigen  Stücken  des  Aristophanes, 
mir  einige  Fragmente.  Allein,  wer  diese  letz  lern  kennt, 
wird  wiasen,  dafs  sie  mehr  sentiraentalisch  als  komisch 
sind  —  ein  Charakter,  der  allen  Stücken  des  Terenz  (dieses 
Griechen- Uebersetzers)  aufgedrückt  ist,  und  der  daher  auch 
gewifs  der  Charakter  des  so  bewunderten  Menander  ge- 
wesen isc 
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geifselnden  Juvenal^jund  an  dem  schlau  «dunkeln 
Persius,  Muster  aufstellet  hat,  Franzosen,- Spa- 
nier, Italiener  und  Engeiänder  zeigen,  wenngleich 
jede  Nation  nach  ihrem  verschiedenen  Charakter, 
eine  Menge  von  Lustspielen  auf,  die  den  Hang  der 
Neuern  zu  der  komischen  Gattung,  so  wie  die  ver- 
mehrten Quellen  des  Lächerlichen,  nach  der  Wie- 
derherstellung der  Wissenschaften  und  der  Entdek- 
kung  von  Amerika  (als  zum  Exempel ,  Schwärme- 
rei, gelehrter  Pedaritispuis,  weihlicher  Umgang, 
Galanterie,  Ahnenstolz  u.s.f.)  zur  Genüge  beweisend 
Schwer  würde  es  seyn,  zu  entscheiden,  welche  von 
den  vier  genannten  Nationen  hier  vor  der  andern  den 
Vorzug  hat.  (Denn  das  Charakteristische  .werden 
wir  nachher  bestimmen).  Wegen  der  Menge  nennen 
wir  keinen  Namen  insbesondere« 

Der  ernstere  Deutsche  steht  hier  den  erwähnten 
Nationen  nach.  Wenigstens  stellt  seine  Litteratur 
bis  jetzt  noch  keinen  Dichter  auf,  dessen  Ruhm  an 
die  Namen  derMoliere,  Foot*,  Cumberland,  Cal- 
derone,  Lope,  Cervantes,  Gozzi  und  Goldoni  hin. 
anreichte.  Allein  eine  Menge  von  vortrefflichen 
Stücken,  besonders  in  der  gemischten  komisch- 
. ernsthaften  Gattung  der  Dramen,  die,  wegen  der 
immer  wachsenden  Liebe  zum  Schauspiel ,  immer 
mehr  bereichert  wird,  macht  auch  hier  die  besten 
Erwartungen. 

Die  Holländischen  Klutschspel  haben  bei  dem 
Mangel  an  komischen  Feinheiten  dennoch  eine  grofse 
Dosis  von  der  „vis  comiea,"  ja  diese  Sprach«  i?t  viel? 
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leicht  unter4  alten  Germäniscfcl!!  durch  die  refübli* 

kanische  Naivheit  ihrer  Wendungen  vorzüglich* 
glücklich  für  das  Komische  geeignet;  obgleich  lange 
nicht  genug  dazu  ausgeschaffen.  -   * '  " 

Die  I)ärc/sc/ie,Litteratur  übertrifft  hier  die  Hol- 
ländische,  so  wie  an  Feinheit,  also  auch  an  Menge 
der  Stücke,  und  schliefst  sich,  wie  überall,  am  mei- 
sten der  Deutschen  an.  Man  hat  uns  auch  eine  „Aus- 
wahl Dänischer  Lustspiele,  erstes  Bändchen,  Zürch 
1794.,"  in  einer  Deutscher  Uebersetzung  geliefert. 

Den  Reichthum  der  Sprache  für  die  Bezeich- 
nung der  pröteusischen  Gestaltungen  derLaunej  (did- 
ses  wahren  Thermemeters  unseres  Geistes),  sd  wifc 
für  die  Darstellung  jeder  Carricaturgeberde  derThor- 
heit  mit  ihrer  tausendfarbigen  Kappe  ,    lernt  man 
vorzüglich  aus  der  satyristhen  Litteratur  eines  Volkes; 
Die  Laster  und  Leidenschaften  der  Menschen  sind 
sich  überall  gleich :  aber  ihre  Thorheitert  tragen  am 
meisten  j  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  dib 
National -Uniform.    Daher  auch  die  satyrjsehe  und 
komische  Litteratur  eines  Volkes  für  den  atisläridi* 
achen  Sprachforscher  immer  der  Schwere  Theil  ist* 
und  am  meisten  Local-Kenntnifs  und  besörlderef  Sit- 
ten-Charakteristik dieses  Volkes  voraussetzt.  Mit  Hecht 
sagt  Voltaire:  „Um  ein  Englisches  Traiierspiel  zii 
verstehen  $    und  nßch  allen  seinen  Feinheiten  zu 
empfinden,  dürft  ihr  nicht  gerade  in  England  gewe- 
sen seyn:  aber,  um  das  Feine  und  Witzige  eine'* 
Brhttschen  Lustspiels  oder  einer  charakteristischer* 
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Satyre  dieser  Nationen*  zu  empfinden ,  müfset  ihr 
wenigstens  ein  Jahr  in  London  gelebt  haben/4 ;  C 

>  * 

In  der  Satyre  also  wetteifern  Buttler,  Dryden, 
Pope,  Swift,  Fielding,  Klinker  unter  den  iLnglän- 
dem;  Regnard,  Boileau,  Hamilton,  Voltaire,  der 
jüngere  Crebillon,  Piron  unter  den  Franzosen ;  Boc- 
caz,  Maclüavell,  Ariost,  Aretin,  Menzini,  Forti- 
guerra  etc.  unter  den  Italienern ;  Cervantes ,  Lope, 
Calderohe,  Qvevedo  u.  s.  f.  unter  den  Spaniern  um 
den  Vorrang,  der  auch  liier,  das  Charakteristische 
der  Satyre  abgerechnet,  schwer  zu  bestimmen  seyn 
würde.   Keine  andere  Gattung  der  Dichtkunst  ist  so 
vielgestaltig  als  die  Satyre,  und  der  Witz  hat,  auch 
blofs  schon  in  der  Einkleidung  derselben,  z.  B.  in 
Erzählungen,  Dramen,  Briefen,  Allegorien,  eine 
Fruchtbarkeit  gezeigt,  die  einen  kritischen  Aristote- 
les oder  Quintilian  unter  den  Alten,  staunen  ma- 
chen würde.    Die  heroisch- komische  Dichtart  ist, 
(die  dem  Homer  zugeschriebene  Batrochomyomav- 
chie  abgerechnet)  ein  ausschliefsendes  Eigenthum 
der  Neuern:  einige  Werke  dieser  Gattung ,  z.B.  des 
Engländers  Butler  „Hudibras,"  desTassoni  „Secchia 
rapita,"  „die  Gatomachie"  des  Lope  de  Vega,  die 
„Pucelle  d'Orleans"  von  Voltaire,  die  „travesürte 
Aeneide"  von  Blumauer  sind  Meisterstücke  der  Gat- 
tung.   Pope's  „Rape  of  Loke"  ist  ein  in  seiner  Art 
so  vollkommenes  Gedicht,   wie  es  die  Homerische 
Ilias  in  der  ihrigen  immer  seyn  mag,  —  ist  zugleich 
der  vollkommenste  Abdruck  der  Feinheit  der  Em- 
"  pfindung,  der  Wendung  und  ganzen  Gei$usgeschlif~ 
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fenheit  der  Neuern,  die  sie  den  Griechen  und 
Römern  so  eigenthümlich  charakterisirt.  » 

Die  Deutschen  Nachahmungen,  von  Zacharia 

* 

Und  Dusch,  (so  tief  unter  ihrem  Englischen  Origi- 
nal!), sind  doch  nicht  unwichtig  für  die  Bearbei- 
tung  der  Deutschen  Sprache  in  dieser  Gattung.  <  Die 
Wilhelmine  von  Thüminel  mag  es  eher  wagen,  »ich " 
dem  feinen  Engländer  gegenüber  zu  stellen. 

In  der  eigentlichen  Satyre  haben  die '  Deutschen 
(aufser  Liscovs  und  Rabeners  Satyren  und  einigen 
Stücken  von  Michaelis  und  Stolberg),  an  einigen 
romantischen  Erzählungen , »  so  wie  noch  mehr  an 
einigen  Wielänclischen  Romanen  Meisterstücke ,  die 
ihnen  andere  Nationen  beneiden  müssen.  Aber  im- 
mer steht  die  Deutsche  Litteratur  in  jier  Satyre  den 
Südländern  Europens ,  so  wie  nicht  weniger  unsern 
Germanischen  Brüdern  an  der  Themse,  auffallend 
nach,  * 

Auch  die  Holländische  Litteratur  zeigt  uns 
einige  sogenannte  Hekelgeclichte  von  Cats ,  Hooft, 
Vondel,  Brandt  u.  a.  m.  die,  wie  das  Komische  die- 
ser Nation  überhaupt,  mehr  Stärke  als  Feinheit 

s 

haben. 

,  Die  Dänen  haben  an  ihrem  Peter  Paar,,  an  Klimm* 
unterirdischen  Reisen  von  Hollberg ,  an  einigen 
Stücken  von  Sneedorf,  Baggesen,  Praam  u>  a.  m. 
hinlängliche  Proben ,  wie  ihnen  auch  die  satyrische 
Muse  nicht  ungünstig  ist.  i  1 

Die  Polen  sind  hier  nicht  ganz  zu  übergehen. 
Zwar  hat  sich  ihre  Satyre  ganz  nach  der  Französischen 

/,  M3 


gebildet,  welchem  Vtike  sie  auch  in  verschiedenen 
andern  Charakterzügen  sehr  ähneln/  Aber  die  Mäu-* 
ßeade  ypn  Krasiky ,  dieses ,  und  des  Naruszewiz  Sa- 
tyren,  haben  doch  zugleich  Originalität  genug,  um 

sie  zu  den  ersten  vortrefflichen  Werken  eines  Volkes 

v  - 

zu  zählen  %  dessen  Geistesentwickelung  nur  durch 
die  unseligste  aller  Regierungs Verfassungen  in  Eu* 
*9Pa  *  gehemmt  werden  konnte, 

Fabel ,  pottisdhe  Erzählung  und  jtpigramm,  meii 
stentheils  satyrischen  Inhalts  ,v  schliefsen  wir  am 
schicklichsten  4er  Satyre  an.  Für  natürlichen  Aus» 
druck  und  reinen,  leichten  Flufs  der  Sprache  sind 
Fabel  und  poetische  Jyrzählung  w ichtig ;  der  grössere 
Oder  geringere  Anbau  dieser  Gattung  indessen  hängt 
beträchtlich -werliger  9  als  der  Anbau  der  bisher -auf- 
gestellten, mit  der  charakteristischen  Cultur  eines 
Volkes  zusammen;  und  ist  uieistehtheUs  nur  An- 
gehänge  der  leichtern  Dichtungsarten.  Lafontaine 
hinter7  den  Franzosen,  Pjgnott*  und  Passerani  unter 
den  Italienern,  ffeffei  und  Licht  wehr  unter  den 
Petitschen,  und  Yriarte  unter  den  Spamern  f  lassen 
in  der  Gattung  der  Fabel  ohne  Zweifel  den  Phaedrus 
weit  zurück.  Die  unter  dem  Namen  des  Aesap 
$uf  uns  herabgekommenen  Griechischen  Fabeln, 
4urch  ihre  antike  Einfalt  noch  immer  einzig ,  dürf- 
ten aucji  in  den  Zeitaltern  der  Verfeinerung  schwer-? 
l^ch  Nebenbuhler  finden.  Die  „Fabulas  litterarias^ 
,  des  Triare  gehören  zu  den  wenigen,  durchaus  cor* 
rccten  und  classischen,  Werken  der  Spanischen  Litte- 
fatur:   so  beneidens würdig  leicht  und  ffiefierid  is* 
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die  Sprache,  so  glücklich* erfunden  und  gehaltext 
die  Charaktere,  so  schön-  und  populair- gesagt  die 
eingestreuten  Reflexionen  und  moralischenSprüche! 
Lessing'*  Fabeln  sind  die  gelungensten  Versuche  sei- 
nes dichterischen  Talents das  er  in  so  mancher  Gau 
tung  (die  dramatische  ausgenommen)  nicht  mit 
Glück  versucht  hat.  Nur  Ein  Muster  in  der  poeti- 
sehen  Erzählung  stellt  uns  das  Alterthum  auf,  die 
Ovidischen  Metamorphosen,  und  einige  mit  Franzö- 
sischer Leichtigkeit  erzählten  Mythen  in  den  „Fasten** 
des  nämlichen  Dichters.  Lafontaine,  (  Hamilton, 
Crebillon,  Dorat,  Gresset  und  Voltaire  würden  hier 
dem  leichten  Volke  an  der  Seine  den  Rang  über  alle 
alten  und  neuern  Erzähler  gewönnen  haben,  wenn 
nicht  das  magische  Genie  unsers  Wieland  das  Mittel 
gefunden  hätte,  in  seinen  Erzählungen  Französische 
/Leichtigkeit  mit  Griechischer  Empfindung,  Italien!« 
scher  Süfsigkeit  ündDeutschem  Geist  der  Philosophie, 
in  einer  von  keinem  seiher  Vorgänger  erreichten 
Harmonie,  zu  verbinden.  Die  Engländer,  in  der 
leiqktern  Poesie  überhaupt  nicht  sehr  glücklich,  rüh- 
men sich,  in  Chaucer's  „Canterbury-Tales,«  seht  wür- 
dige Gegenstücke  zu  den  Französischen  Mustern  die- 
ser Gattung  zu  besitzen.  Warum  wagt  keiner  unter  fter 
grofcen  Anzahl  unserer  Dichter  „mmorum  gentium*6 
eine  Uebersetzung  dieser  charakteristisxhen  Naivheir 
ten  des  alten  Barden?  Eine  gute  Uebersetzung  der-» 
selben  würde  ohne  Zweifel  verdienstvoller,  aber 
auch  schwerer  seyn,  als  „gereimte  liedlein  auf  di« 
Hexken  und  Gesträuche  unseres  Vaterlandes."  N&htt 
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Chaucef  bleiben  Drydeh ,  Prior  und  Swift  Sic  glück, 
lichsten  Erzähler  der  Engländer;  so  wie  unter  den 
Deutschen  nächst  Wieland  der  Petersburger  Nikolai 
seine  Stelle  einnimmt.  Die  Italiener  haben  hier, 
wenige  Stücke  von  den  poetischen  Arbeiten  des  Boe* 
caz,  Machiavell ,  Ariost  und  einiger  andern  ausge- 
nommen, nicht  grofse  Muster,  ohngeachtet  sie  auch 
diese  Gattung  zuerst  anbauten,  und  die  Vorbilder 
der  Franzosen  und  Engländer  waren.  Bei  allem 
Reiththunv  der  Spanier  in  dieser  Gattung  dürften 
wenige  Stücke  zum  Parallel  mit  den  genannten  Na* 
tionen  würdig  befunden  werden, 

Da  es  der  witzigen  Köpfe  mehr,  als  der  eigene 
liehen  Dichtergenies  giebt ;  da  überdem  jedes  dich- 
terische Genie  ein  witziger  Kopf ,  wenn  gleich  nicht 
jeder  witzige  Kopf  ein  Genie  ist;  so  besitzet  auch 
die  Dichtkunst  der  Neuern,  welche  Witz  und  Satyre 
eben  so  ei  gen  thumlich  charakterisiren  ,  als  Ernst  und 
moralische  Weisheit  die  Dichtkunst  der  Alten,  einen 
unvergleichbar -gröfsern  Vorrath  von  Epigrammm 
und  Witzspielen  der  mannigfaltigsten  Art,  als  die 
Alten.  Den  ,*Analecta  veterum  Poetarum  graeco« 
rum"  (3  Vol.)  und  den  Epigrammen  von  Catull, 
Martial,  u,  a.  stellen  hier  Italiener,  Spanier,  Fran- 
zosen ,  Engländer  und  Deutsche  ansehnliche  Samm- 
lungen von  der  Hand  ihrer  schönen  Geister  entge- 
gen ,  deren  selten  einer  in  irgend  einer  andern  Dich- 
tungsart glänzte ,  ohne  «ich  zugleich  in  dieser  zu  ver- 
suchen, ,  Defswegen  find'  ichs  auch  überflüssig,  hier 
Namen  anzuführen.   Von  den  Franzosen  kann  mau 
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mit  Recht  sagen,  da/s  fast  keiner  stirbt,  ohne  in  sei- 


nein  Leben  einen  witzigen  Einfall  gesagt,  oder, 
wenn  er  schreiben  kann,  ohne  ein  Madrigal  oder 
Triolet,  oder  Epigramm  geschrieben  zu  haben.  Der 
Compila tor  4«*  „Fleches  d' Apollon"  (zwei  Bändchen) 
scheint,  mit  einer  unverzeihlichen  Unwissenheit  des 
Reichthums  der  Französischen  Iitteratur  in  dieser 
Gattung,  fast  nur  die  „stuiiip festen  Pfeile  der  cpi* 
grammatischsten  Nation"   zusammengetragen  zu  v 


,  Die  populärste,  und  eben  defswegen  ron  den 
Neuern  so  sehr  bearbeitete  Dichtungsart,  sind  ohn- 
streitig  die  sogenannten  Romar\ef  eine  Gattung,  die,  t 
leider  nur  zu  oft  gemifsbraucht,  im  Ganzen  ein  wich- 
tiges Mittel  der  Cultur  und  Verbreitung  aufklären« 
der  Ideen  und  feiner  Gefühle,  besonders  unter  der 
nüttlern  Volktclasse,  also  der  Menge,  gewesen;  Ich 
würde  diese  Gattung  ansehen  als  Epopeen  des  häusli- 
chen Lebens,    Denn  mitPlan,  Einkleidung  nnd  Cha- 
rakteristik  dieser  dassischen'  Dichtungsart,  verbin- 
det der  Roman,  Populairphilofophie  und  Moral  des 
gemeinen  Lebens,  und  stellt  unser  häusliches  Leben 
eben  so  dar,  wie  die  Odyssee  das  häusliche  Lebern 
eines  Helden  der  alten  Welt.   Liebe  —  ist  freilich 
der  Hauptinhalt  aller  Romane:  aber  keine  Leiden» 
schäft  wirkt  auch  mit  so  allgemeinem  Einflufs  in 
das  menschliche  Leben,  und  in  jede  kleinern  un4 
grö&ern  Verhältnisse  desselben ,  als  Liebe,  Und 
sehen  hieraus  erhellet,  welch  ein  belehrendes,  nütz- 
liches,  und  zugleich  charakteristisches  Werk  ein  Ro- 
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man  unter  der  Hand  eine*  Mannes  veii  Geist  und 
Genie  werden  kann.   Auch  ist  er's  zur  Unterhaltung 
'  und  Belehrung  des  ganzen  denkenden  Europa's  sehr 
oft  geworden.    Wer  nennt  hier  nicht  mit  Hochach« 
tung  die  Namen  Richardson ,  Fielding,  Yorik,  Mife 
Burney,  Smith,  Jnchbald,  Holcroft  unter  den  Eng* 
ländern;   Rousseau,  Marivaux,  Frevot,   Lesaget,  • 
Majmontei  unter  den  Franzosen;  Göthe,  Wieland, 
**  Hermes,  Nikolai,  Müller  von  Itzehoe ,  Meifsner, 
Friedrich  Schulz ,  Anton  -  Wall ,  Veit  Weber,  Laf  on- 
taine  (Verfasser  der  neuesten  Werke  dieser  Art) 
unter  den  Deutschen?   Rousseau'?  Julie ,  Clarissa, 
und  Werther,  so  verschieden  sie  auch  unter  einan- 
der seyn  mögen ,  gehören  mit  zu  den  genie,  vollsten 
charakteristischen  Werken  der  neuern  Litteratur,  auf 
deren  jedes  sie  nicht  minder  stolz  seyn  darf ,  als  auf 
ein  episches  Gedicht.    Wenn  es  unläugbar  ist,  dafs 
die  Neuern  hier  die  Alten  weit  übertreffen,  und  dafs 
die  Romane  des  Hejiodor,  Achilles  Tatins ,  Chari- 
toh,  des  EphesischenXenophon's  u.a.m.  mit  unsero 
Meisterstücken  gar  nicht  zu  vergleichen  sind:  so 
bleibt  unserm  Wieland,  unter  allen  einzig,  der 
Rulim,  in  seinem  Agathon  und  Peregrinus  Proteus 
Werke  voll  ächten  Griechischen  Feinsinnes  und 
Schönheitsgefühls  geliefert  zu  haben,  welchen  die 
Aspasien  und  Diotimen  in  ihrer  Bibliothek  die  erste 
Stelle  eingeräumt,  und  durch  die  Vorlesung  derseU 
ben  die  Perikles,  Sokrate  und  Piatone  nur  noch  ö£« 
te^um  ihre  Toilette  herum  versammlet,  und  entzückt 
haben  würdenÄ 


Digitized  by  Google 


1  *  * 

Italiener  und  Spanier  haben  diese  tSattnag  min*  / 
der;  mehrentheils  nur  unter  dem  Titel  „Novelle** 
das  heifst,  kleine  Erzählungen,  bearbeitet,  und  sich, 
besonders  in  den  neuesten  Zeiten,  meistenteils  mit 
XJebersetzungen  'der  Französischen ,  mit  unter  auch 
der  Englischen  Romane,  begnügt.  Die  Romane 
„Vida  y  Hechos  de!  ingenioso  Hidalgo  Don  Quixatte 
de  la  Mancha"  des  berühmten  Cervantes,  „Historie 
de  la  Vida  del  grand  Buscon"  von  Francesco  Qus-r 
vedo  d^  VUlegas,"  „Vida  de  Lazarillo  de  Tormes" 
von  Hurtado  de  Mendoza ,  und  „Historia  del  fainosq 

m  *  .  -» 
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Predicador  Fray  Gerundio"  vom  Pater  Isla,  bleiben 
demohngeachtet  originelle  und  noch  unübertroffene 
Werke  des  Spanischen  Genies.   Boccaz,  B arid  eil o, 
Argelati,   Sansovino,  Sacchetti  unter  den  Italic* 
nern,  reiche»,  (der  erste,  als  der  Vater  aller  neuern 
Romane ,  ausgenommen)  nicht  an  die  genannten 
-  Spanier.    Uebrigens  wär's  zu  wünschen,"  dafs  einige 
4  unserer  unzähligen  Romanschreiber  Sprachkenntnift 
genug  hätten,  um  manchen  alten  Italienischen  und' 
Spanischen  Roman,  (den  ihnen  das  gelehrte  Werk, 
„dePusage  des  Romans,  avec  une  bihUotheque  de* 
Romans ,  par  Gordon  <le  Pexcel"  nennen  kann)  nach 
Plan  und  Charakter  für  unsere  Zeiten  umzuarbeiten. 
Denn  wenn  einmal  die  leichte  Lese  weit  in  dieser, 
-  Gattung  unersättlich  ist;  so  wünschte  ma^  wenig* 
Atens  der  Ritter?  und  historischen  Romane  bald  ein 
Ende  zusehen:  da  die  erste  Gattung  längst  erschöpft, 
und  die  andre,  eine  unselige  Zwittergeburt  von  Ge* 
schichte  und  Dichtung,  vpUejfSeichügkeit  u^4  ^an^ef 
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'  Weile  ist,  die  aber,  durch  ihre  Leichtigkeit  die 
Deutsche  Litteratur  mit  einer  unfruchtbaren  Frucht- 
barkeit bedroht.  Jeder  Litterator  kennt  das  Schick« 
eal  der  in  ihrer  Art  nicht  schlechtesten ,  historischen 
Romane  der  Franzosen ,  unter  denen  diese  Gattung 
einst  herrschend  war.  Möge  diefs  Beispiel  für  man« 
che«  junge  Genie'warnender,  als  gewisse  lobpreisende 
Becensionen  aufmunternd  seyn !  Einiges  Gute  wird 
man  auch  hier  auszuzeichnen  wissen( 

Die  Holländer  —  hier  auch  nur  Uebersetzer^ 
haben  in  den  neuern  Zeiten  in  ihrer  Litteratur  auch 
eine  Epoche  der  sentimen talischen  Romane  ange- 
fangen, z.B.  die  von  Feith,  —  Julia ,  Ferdinand 
und  Constanzia ;  allein  der  Geschmack  dafür  verlor 
sich  bald,  und  kein  Versuch  dieser  Art  war  originell 
genug,  um  auch  im  Auslande  bekannt  zu  werden» 

Dänen  und  Schweden  befolgten  die  allgemeine 
Sitte  Europens,  Romane  zu  lesen  und  zu  schreiben. 
Unter  manchen  vortrefflichen  Arbeiten  der  Danen  in 
diesem  Fqche,  hat  doch  keine  sich  bis  jetzt  den 
grofsen  Mustern  der  Engländer,  Franzosen  und 
Deutschen  an  die  Seite  stellen  können. 

Polen  und  Russen  zählen  in  der  Gattung  der 
Romane  mehr  Werke,  besonders  Uebersetzungen  der 
Ausländer,  als  in  irgend  einer  andern. 

Nun  ist  es  Zeit,  dafs  wir  von  der  Dichtkunst  zu 
den  ernstern  Geisteswerken  der  Prose  übergehen, 
die  für  d;e  Ausbildung  der  Sprache  an  Flufe,  Ge- 
wandtheit und  feiner  Charakteristik  des  Geistes  uni 
Herzens  te  wichtig  sind. 
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Selbst  ein  rohes  Volk  kann  sehr  gute  Dichter 
haben :  aber  vortreffliche  Prosaisten  hat  nur  ein  cul» 
tivirtes.  Ein  vortrefflicher  Prosaist  mufs  feiner  Den* 
ker,  Dichter  und  populairer  Darsteller  zugleich  seym 
Hiezu  braucht  $s  leichte  Auffassung  und  En t Wicke- 
lung der  Ideen;  Ordnung;  Licht  und  Zusammen- 
hang in  der  Darstellung  derselben;  leise  Uebergänge;. 
gesclnckte  und  bedeutungsvolle  Verbindungsparti- 
keln ;  wohlgefügten  und  harmonischenPeriodenbau : 
überhaupt  also  —  eine  von  der  Poesie  ganz  verschie- 
dene,  eigenthümliche  Verschwisterung  von  Feinheit 
und  Energie ,  von  Denken  und  Empfinden,  von 
^Zeichnen  und  Mahlen:  gerade  dieses  weise  Mittel 
zwischen  Zeichnen  und  Mahlen  bildet  vielleicht  den 
bedeutungsvollsten  Zug  iii  dem  Charakter  des  Pro», 
•aisten,  und  denjenigen ,  in  welchem  alle  übrigen 
zusammenfliefsen.  Denn  der  Dichter  mahlt  immet 
nur:  der  Prosaist  mufs,  mit  weiser  Haltung,  zu- 
gleich mahlen  und  zeichnen-  Mit  viel  Genie  kann 
man  ein  grofser  Dichter  werden:  aber  viel  Kunst, 
lange  Uebung  und  ein  vollendeter  Geschmack  müs- 
•en  «ch  dem  Talente  zugesellen,  wenn  ein  muster- 
hafter  Prosaist  gebildet  werden  soll.  Aus  allem  die- 
sem gehet  von  selbst  hervor,  dafs  nur  ein  sehr  cul- 
tivirtes  Volk  gute  Prosaisten  stellen  kann:  indem 
diese  einen  wesentlichen  Theil  ihres  Talents  nur  in 
dem  gesellschaftlichen  Umgange  der  Nation  entw He- 
keln und  vollenden  können :  so  wie  gegenseitig  gute 
und  allgemein- gelesene  Prosaisten  einen  grofsen 
Einüufs  auf  den  gesellschaftlichen  Ißtngang  verbre^ 
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ten.   Daher  habe  ich  Von  Je  her  die  Griechen  fast 
noch  mehr"  wegen  ihrer  Piatöne  und  Xeiiophorite* 
als  wegen  ihrer  Homere,  Pindare  und  Sophokles  be-~ 
Wunderfc.    Denn  das  Energische,  Schöne  und  QroCse 
der  dichterischen  Darstellungen  der  letztern  beweU  , 
set  mehr  das  hohe  Genie  dieser  einzelnen  Geister  i  die 
Feinheiten  der  Platonischen  Dialoge  aber,  und  die 
vollendete  Rundung-  der  Griechischen  Prose  über* 
fcäufct,   beweisen  mehr  den  gebildeten  Geist  und 
Geschmack  ,der  Nation,  deren  ausgesuchtere  Kaste 
wenigstens  (optima tes)  .sich  in  der  gewöhnlichen 
Ausdrucksart  ähnlicher  Feinheiten  und  Wendungen 
bedienen  mufste,  welche  der  prosaische  Schriftstel* 
lex  nur  veredeln  durfte.    Die  Franzpsen  zählen,  wie 
bekannt,  wenig  grofse  Dichter:    aber  ihre  vielen 
und  vortrefflichen  Prosaisten  würden  den  hohen 
Grad  der  CuUur  dieser  Nation  alkin  verbürgen. 
Wir  betrachten  also  zuvörderst:  , 
Die  Geschichte» 
Die  Engländer,  Italiener  und  Spdnier  haben  hier*  wo 
der  Grieche  und  der  Römer  ^so  hervorstechend  glän* 
zen,  diesen  glorreich  nachgeeifert.    Die  Bümet, 
Hitme ,  Robertson ,  Gibbon ,  dej:  erstem  5  Macchia* 
veli  (seine  Historie  Fioreittine),  Giannone,  <3uicciar* 
dini,  Davila,  Leti,  Denina  unter  den  Italienern; 
Mariana,  Saavedra,  Antonio  de  Soiis  unter  den  Spa- 
niern, stehen  den  grofsen  Mustern  des  Alterthums,, 
denen  einige,  (besonders  die  Engländer)  an  philo- 
sophischem  Forschergeist  und  Wahrheitssinn,  un« 
streitig  überlegen  sind  >  vielleicht  nur  darin,  nach* 
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dafs  sie  durch  deii  Geist  der  PhilösOphiej  der  in  ihren 
Werken  herrschet,  und  durch  die  allgemeine 
Staaten  *  und  Menschengeschichte  «  die  sie  bearbei- 
teten, weniger  ins  Einzelne  gehen,  und  genöthiget 
and«  oft  mehr  die  Thatsachen«  als  die  Menschen 
zu  schildern ;  wiewohl  sich  die  größten  derselben 
auch  in  dieser  Charakteristik  als  Meister  gezeigt  ha« 
bem  So  haben  z.  B.  Macchiavell  und  Leti  unter 
den  Italienern *  jener  mit  Sallust,  dieser  mit 
Plutarch  (dem  Biogräphen)  und  Mariana  unter  den 
Spaniern»  durch  seine  ein  gestreue  ten  Reden  und  mah« 
lerischen  Beschreibungen  mit  dem  Livius,  eine  auf* 
fallende  ^Vehnlichkeifc.  Und  Hume  und  Gibbon  — 
welchen  der  Griechischen  öder  Römischen  Geschieht- 
Schreiber  wagen  wir's  ihnen  vorzuziehen  ?  ' 

s 

*  J 

Schätzbar  für  ältere  Sprache«  Sitten  und  Ge- 
schichte  der  Neu  -Europäischen  Völker  sind  cfie  vie* 
len  und  ansehnlichen  Urkundensa  in  ml  ungen  der 
Spanier  und  Portugiesen  *  deren  einige  auch  Herr 
Bertuch  in  seinemMagazin  übersetzt  hatT  Diese  treu- 
herzige Art  der  Erzählung  und  Darstellung,  die  z.B. 
in  der  „Historia  de  los  Bandos  de  los  Zegris  y  Aben- 
cerrages^  herrscht,  hat  so  etwas  Herodotisches  !  Un- 
sere Deutschen  eckein  Mönchsurkunden  müssen  wir 
mit  diesen  Sudländischen  Reliquien  ja  nicht  verglei- 
chen !  Die  Portugiesen  mögen  inimerhin  ihre  Can* 
dido's  ,  Soares  de  Sylva ,  Machado ,  Monezes  de  Eri* 
ceira  schätzen:  in  der  Wage  der  Nationen  geben  sie, 
keinen  Ausschlag. 


Die  Französische  Litteratur  würde  wegen  irirer 
Fruchtbarrkeit'in  dem  Fache  der  Geschichte  mit  den 
erstgenannten  glänzend  wetteifern ,  wenn  ihre  Ver- 
tot,  Miilot,  Bossuet,  Raynal,  Voltaire  u.  a.  immer 
eben  so  gewissenhaft  in  der  ersten  Pflicht  des  Ge- 
schichtschreibers, der  Wahrheit  der  Thatsachen,  wä- 
ren ,  als  sie  es  in  der  charakteristischen,  leichten  und 
angenehmen  Darstellung  sind.  Demohngeachtet 
sind  Vol  tair's  ,, Essay  sur  l'histoire  universelle'*  und 
sein  „Siede*  de  Louis  XIV."  classische  Meisterstücke 
der  Nation  in  der  erzählenden  Gattung  und  in  der 
feinern  Prose  überhaupt,  denen  sich  einige  Stücke 
von  Vertot ,  Raynal  ü.  a.  würdig  anschliefsen. 

In  der  Deutschen  Litteratur  ist  das 'Feld  der  Ge- 
schichte noch  fortdauernd  eines  der  unbearbeitetsten« 
Müllers  Geschichte  der  Schwerz,  Schmidt'«  Ge- 
schichte der  Deutschen  »  SpittleVs  Kirchen  - ,  Spren- 
geis Staatengeschichte,  Winkelmanns  Geschichte  der 
Kunst,  Meiners  Geschichte  der  Wissenschaften,  die 
Geschichte  Karls  des  Grofsen.  und  der  Culturge- 
schichte  der  Deutschen  bis  auf  Maximilian  den  Er- 
sten von  Hegewisch,  der  siebenjährige  Krieg  von 
Archenholz  (neuere  Ausgabe)  —  sind  vortreffliche 
Werke  in  ihrer  Art;  reichen  aber,  bei  allen  Ver- 
diensten,  an  die  classischen  Meisterstücke  der  Eng- 
länder ,  Italiener  und  Spanier  nicht  hinan.  Er9t* 
wenn  Schiller  zu  der  noch  nicht  vollendeten  Ge- 
schichte des  30jährigen  Krieges  die  Vollendung  der 
Geschichte  des  Abfalls  der  vereinigten  Niederlande 
(nur  mit  weniger  poetischem  Schmuck)  hinzugethan. 
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haben  wird ,  —  erst  dann  werden  wir  sagen  können  : 
Hier  ist  mehrals  Thncyclides !  % 

Die  Holländer  hjben  an  ihrem  Grotius,  Hooft 
(der  nämliche,  den  wir  oben  ab  Dichter  nannten) 
und  Wagenaar,  zwar  nicht  sehr  charakteristische, 
aber  doch  sehr  achtungswerthe  Geschichtschrei  her; 
Rührend  ist  mir  immer  der  Enthusiasmus,  der  den 
kalten  Holländer'  ergreift,  wenn  er  die  Geschichte 
der  Losreifcung  seines  Volkes  von 'dem  Spanischen 
Joche  beschreibt. 

Holberg  und  noch  mehr  Tyger  Rothe,  Suhm, 
Schöning,  werden,  besonders  Roihe  wegen  der  taci- 
tinischen  Energie  seines  §tyls,  von  den  Dänen,  mit 
Recht  geschätzet.  Die  Namen  der  Schwedischen 
Geschichtschreiber  Dalin,  Botin,  Sven  Lagerbring, 
Celsius  u.a.  tönen  unserjn  Ohr  noch  immerzu  fremd, 
als  dafs  sie  im  Parallele  mit  den  Griechen  und  Rö- 
mern genannt  werden  könnten. 

Die  Polen  haben  Evita  allgemein  ab  classisch 
anerkannten  Geschichtschreiber,  an  dein  Bischof 
Narusczewhz,  dessen  Geschichte  ihres  Vaterlandes 
voller  Stellen  ist,  die  eines  Tacitus  würdig,  sind, 
Aeufserst  wichtig  für  die  Völkergeschichte ,  beson- 
ders für  die  so  unbekannte  der  Sla vischen  Nationen, 
als  die  Russischen  Geschichtschreiber  sind,  würden 
wir  sie  doch  mit  Unrecht  zu  den  clasbischen  zählen.  - 

In  der  Biographie,  die  wh  der  Geschichte  so- 
gleich anschliefsen ,  steht  Plutarch ,  öhngeachtet  der 
zahllosen  Nachahmungen,  (und  zum  Theil  von 
nicht  ungeübten  Händen)  noch  iinm  er  unerreicht  da, 
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„The  life  of  Cicero"  van  Conyer  Middleton,  Johnson^ 
„livesof  the  most  eminent  English  poets,"  und  die 
„Eloges  des  Academiciens  de  l'Academie  Royale  des 
SciencesparMr.de  Fontenelle,"  gehören  unstreitig 
zu  den  vorzüglichsten  Werken  der  Art  unter  den 
Neuem.    Mehr  als  gut,  dürft'  ich  bis  dahin  keine  der 
bekannten  Deutschen  Biographien  zu  nennen  wagen, 
einige,  (obgleich  nur  Skizzen),  von  Garve's  Hand, 
ausgenommen.    SchlichtegrolFs  Nekrolog  liefert  in-- 
dessen  auch  manche  mit  Feinheit  und  Charakteristik 
ausgearbeitete.  Welch  ein  Denkmal  des; Geschmacks 
und  der  Philosophie  könnte  sich  der  Mann  errichten, 
der,  mit  dem  praktischen  Geiste  des  ehrwürdigen 
Lehrers  desTrajan,  eine  Gallerie  der  berühmtesten 
Gelehrten,  Helden  und  Staatsmänner  der  neuern 
Volke rgeschichte  lieferte !    Wir  klagen,  dafs  unser 
Deutsches  Publikum  in  der  Romanenlectüre  uner- 
sättlich  ist:  aber  was  soll  es  dann  lesen,  so  lange 
wir  ihm  dasjenige  vorenthalten ,    was  unter  allen 
Nationen,  nächst  den  Romanen  und  Zeitschriften, 
die  Mittelclasse  von  Denkern  von  je  her  am  meisten 

♦ 

unterhalten  und  gebildet  hat,  Geschichte  voll  wahrer 
Charakteristik  des  Geistes  und  des  Herzens  ? 

In  der  eigentlichen  rhetorischen  Beredsamkeit 
scheinen  die  Griechen  und  Römer  von  den  Neuern 
noch  immer  unerreicht  zu  seyn :  ohne  Zweifel  mehr, 
weil  es  den  Neuern  an  Gelegenheit  mangelt ,  jenes 
Talent  zu  entwickeln,  als  werl  Genie  oder  Sprache 
sie  dazu  unfähig  machten.  Demohngeachtet  ist  nicht 
auläugnen,  dafs,  wenn  die  Parlementsreden  eines 
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Lord  Chatham,  eines  Burke,  des  Jüngern  Pitt,  eines 
Fox,  eines  Landsdowne,  Sheridan  u.  a.  znsammen 
gedruckt  werden  sollten,  dafs  wir  in  einer  solchen 
Sammlung  ,  wenn  nicht  durchaus  Griechische  Fein- 
heit und  Römische  Eleganz,  dennoch  Genie, 
Schwung  der  Einbil  ungskraft,  Stärke  der  Gründe 
und  des  Ausdrucks,  in  einer  Masse' bewundern  wür- 
den,  die  dasTJenie  der  Neuern  auch  hier  in  stolzen* 
Parallel  mit  den  Alten  zeigen  könnten,  • 

Die  Revolution  hat  den  Franzosen  ein  neues 
Feld  für  die  Beredsamkeit  eröffnet;  und  die  Reden 
eines  Mirabeau,  Barnave,  Mounier,  Verghiaud, 
Brissot,  Sieyes,  Robespierre,  die  uns  der  Moniteuf 
lesen  läfst,  erinnern,  durch  viele  und  sehr  glän- 
zende  Züge,  an  die  schöne  Blüthe  der  Beredsamkeit 
in  Athen  und  Rom.  Aber  auch  die  Sammlungen  der 
Schriften  rhetorischer  Gattung  von  Patru/d'Agesseau, 
Thomas  u.a.  vor  der  Revolution,  waren  für  die  Cul* 
tur  dieser  Gattung  unter  den  Neuern  höchst  schätz« 
bar.  Wohl  wünschte  ich,  dafs  wir  Deutsche,  die* 
wir  mit  der  verachtenden  Benennung,, Declamation!** 
so  verschwenderisch  sind',  einige  solcher  Deklama- 
tionen, als  die  Eloges  de  Thomas  sind ,  in  unserer 
rhetorischen  Litteratür  aufzuzeigen  hätteh. 

Alle  übrigen  Nationen  Etiropens  ermangeln  der 
Gelegenheiten,  Rednertalent  zu  entwickeln? 'nenn 
die  Kanzel  des  Geistlichen  istriicht  der  angemessenste 
Ort  dafür.  *  Dembhngeachtet  \yürde  selbst  ein  Ari- 
stoteles', in  den  geistlichen  Reden  eines  Tillotsonf 
Butler,  Feister,  Blair  unter  den  Engländern ftuW 
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Bourdaloue,  Bossuet  unter  den  Franzosen,  eines 
Spalding ,  Zollikofer  unter  den  Deutschen  —  die 
starke  Vernunft  und  die  Klarheit  der  Diction;  in  de/ 
nen  eines  Fenelon,  Massillon,  Mosheim-s  u.  a.  die 
einschmeichelnde  Andringlichkeit,  und  den  sanften 
Flufs  der  Rede ;  in  allen  aber  die  Gabe  bewundern, 
die  speculativen  Wahrheiten  der  Religion  und  der- 
Sitteniehre,  welche  die  Philosophie  der  Alten  ent- 
weder sehr  geheimni fsvoll ,  oder,  den  Sqkrates  aus* 
genommen,  scholastisch  zu  behandeln  pflegte,  dem 
'  gemeinsten  Menschensinne  verständlich  zu  machen. 
Engels  zwei  Reden,  die  wit  schon  im  Anfange 
dieser  Abhandlung  gelegentlich  charakterisirten,  blei- 
ben ein  stolzesJLigenthum  unserer  Nation ,  und  die 
einzigen  classischen  Stücke  in  der  rhetorischen  Gau  t 
tungj    Italiener  und  Spanier  beweisen  durch  den 
Mangel  ihrer  Litteratur  an  rednerischen  Mustern  der 
bürgerlichen,  so  wie  der  geistlichen  Gattung,  den 
Mangel  der  Penkfreiheit,  der  der  Entwickelung  ih- 
res Genies  und  der  Ausbildung  ihrer  Sprache,  so  man- 
aaigfaltig  hinderlich  ist.    Wie  glücklich  die  neu -rö- 
mische Sprache  der  Sprache  der  Cicerone  und  Hör« 
tense  nachfliegen  könnte,  erhellet  aus  den  „Orazioni 
volgarmente  scritte  da  molti  uomini  illustri»  raecolte 
da  £ansovino,"  und  mehr  noch  aus  den  „Prose  Flo- 
rentiner" gesammelt  von  Smarrito.    In  der  Rheto- 
rik des  Spanischen  Kritikers  Mayans  i  Siscar  hab'  ich 
einige,  Stellen  aus  den  Predigten  .^es  als  Dichter  be-. 
rühmten  Fray  Leon  und  einiger x  andern  geistlichen  / 
v  Stellen  gelesen,  die  einen  Bourdajoue  ,< 
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Bossuet  nicht  entehren  würfen.  Nicht  blofs  nach« 
geahmt ,  sondern  auch  nicht  selten  erreicht,  hat 
Mariana  den  Livius  in  so"  mancher  der  seiner  Ge- 
schichte  eingewebten  Reden. 

Die  Polnische  Beredsamkeit,  besonders  die  von 
der  bürgerlichen  Gattung,  würde  uns  Deutsche,  bei 
mehr  Bekanntschaft  mit  der  Sa rma tischen  Litteratur, 
erröthen  machen.  Die  republikanisch- aristokrati- 
sche Regierungsverfassung  der  Nation,  nach  welcher 
von  je  I^er  über  die  grofsen  Angelegenheiten  des 
Staats  öffentlich  verhandelt  ward,  und  die  Erziehung 
der  Kinder  der  Grofsen  in  den  rhetorischen  Mönchs« 
schulen,  waren  dem  Anbau  der  Beredsamkeit  bis 
dahin  sehr  günstig.  Die  Sprache  des  Cicero,  deren 
man  sich  bei  diesen  Verhandlungen  häufig  bediente, 
tönt  unverkennbar  in  der  ganzen  Organisation  der 
Pulnischen :  und  einige  dem  grofsen  Römer  nach- 
gewagten Flüge  würden  wir  £ewifs  in  den  Werken 
der  mehr  als  hundert  Polnischen  Redner  bewundern, 
welche  eine  kleine  Schrift  ,,  de  eloquentia  Poloniea 
*723>u  dte  vor  mir  liegt,  nennt  und  charakterisirt. 

Die  Uebersicht  der  Originalgeisteswerke  der 
Neuern,  schliefsen  wir  nunmehr  mit  einer  Gattung, 
in  welcher  das  ^Alterthum  bei  manchen  grofsen  und 
beneideten  Mustern  (die  selbst  den  Neuern  zu  Ori- 
ginalen gedient)  dennoch  der  neuen  Litteratur  ohn- 
fehlbar  weichen  mufs,  ich  meine  die  populärphilo- 
sophische  Gattung. 

In  allem,  yvas  Bestimmtheit  der  Begriffe,  Zu- 
rückführung  auf  die  obersten  Grundsätze,  ailbefas- 
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senden  Umblfck  des  Ganzen,  feine  Entwtckelung  der 

Gefühle,  lichtvolle  Ordnung  und  Methode  betrifft, 
—  in  allem  überhaupt,  was  philosophische  Theorie 
und  strenge  Wissenschaftlichkeit  heilset,  sind  die 
neuem  Nationen,  besonders  die  eigentlichen  Denker 
unter  denselben,  (so  möchte  ich  die  Engländer, 
Deutschen,  und  nächst  ihnen  die  Franzosen  benah- 
men ;  den  Alten  weit  überlegen.  Der  Geist  der  Ab- 
stiaction  und  feinen  Bestimmtheit,  den  wir  oben 
als  den  Charakter  der  neuern  Spra'chen  im  Vergleich 
mit  den  Alten  angedeutet  haben,  kündiget  diese 
Ueberlifgenheit  schon  an.  Mit  Recht  sagt  Voltaire, 
(er,  den  Deutscher  Gelehrtenstolz  so  oft  nur  mit 
Achselzucken  „einen  witzigen  Kopf"  nennt,  in 
dessen  schön  -  und  srarkgesagten  Sentenzen  aber  oft 
viel  Philosophie,  und  mitunter  auch  kritische 
KenntrüTs  liegt),  mit  Recht  sagt  er:  „Keiner  der  Grie- 
chischen oder  Römischen  Philosophen  wäre  imStande 
gewesen,  ein  Compendium  der  Philosophie  zu  schrei- 
ben ; "  (was  doch  bei  uns  jeder  Magister  der  Philoso- 
phie kann!}  denn  dazu  fehlte  es  jenen  grofsen  Genies 
allerdings  an  Umschaiiung  des  Ganzen,  an  festet 
Theorie  und  hinlänglicher  Bestimmtheit  der  zur  voll- 
ständigen  Wissenschaft  erforderlichen,  und  damals 
noch  nicht  genug  ausgearbeiteten,  Begriffe. 

Der  Bearbeitung  der  populairphilosophischen 

* 

Gattung  von  Geisteswerken  insbesondere,  verdankt 
unser  Jahrhundert  das  wohlthätige  Licht,  dessen  es 
sich  vor  allen  seinen  Vorgängern  erfreut.  Diejeni- 
gen unter  den  Europäischen  Völkern,  die  des  un- 
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schätzbaren  Vorrechts  ,;>4er -Denkfreibeit  genossen» 
Engeländejr,  Franzofen  und  ifeutsche,  und  in  neuem 
Zeiten  auch  die  Dänen  (denn  dem  sonst  so  repubü* 
kaniscb-  gesinnten  Holländer  scheint  durch  die'Dord- 
rechtische  Synode  für  jf de  freie  Untersuchung  in  der  , 
Religion  und  Philosophie  die  ^land  gebunden  zu 
seyn)  haben  liier  Werke  geliefert,  die  der  Stolz  der  , 
neuem  Litteratur  sind/  Der  .„Esprit  des  loix"  des- 
Montesquieux,  das  Werk  „de  l'Esprit"  von  Helve- 
tius,  die  „Caracteres"  von  la  Bruyere,  der.  „Emile" 
des  Rousseau,  so  wie  sein  „Contrat  social,"  seine 
„Discours  sur  Tinegalite  des  hommes," '  und  seine 
„Preisschrift  über  die  Wissenschaften/'  Voltaire  „sur 
laTolerance,"  so  viele  vortreffliche  Abschnitte  in  sei- 
nein  „Dictionnaire  philosophique"  und  in  den  „Me- 
langes,"  Raynal  „sur  l'etablissement  des  Europeens 
dans  les  Indes,"  die  „Melanges,  Essays,  Maximes, 
Principes  philosophiques"  von  Rochefaucault,  Dur 
clos,  d'Alembert,  Thomas  unter  den  Franzosen; 
die  „Characteristic's"  des  Schaftesbury ,  Loke's  „Es- 
say  on  human  understanding,"  die  Huhiischen  ,^Es- 
say's,"  Burke  „über  das  Erhabene/*  die  Komische  . 
„Critik,"  die  Smithsche  „Theorie  der  Empfindun- 
gen," die  Hutchinsonschen ,  Fergusoiischen  u.  a.  tut. 
Moralen  unter  den  Britten ;  der  Lessin^sche  Laokoon, 
die  philosophischen  Werke' von  Mendelsohn,  Garve, 
Abbt,  Herz,  Eberhard,  die  Mimik  von  Engel,  die 
Herderscheu  Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit,  — 
welche  Nebenbuhler  finden  sie  in  der  Litterätur  der 
Alten  ?   Denn  unmöglich  wird  jnan's  wagen ,  den 
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genannten  Werken  die  Logik,  Rhetorik ,  Ethik  unA 
Poetik  des  Aristoteles,  oder'  die  rhetorischen  Werke 
«les  Cicero,  oder  die  Institutionen  von  Qnintilian, 
den  Longimts  w^Qi  ia/^c  n.  s.  f.  vorzuziehen.  Plutarch " 
ist  gewissem mfsen  der  Bayle  der  Aken,  durch  um- 
fassende Gelehrsamkeit  nnd  praktische  Anwendung 
des  Gelesenen;  wenn  gleich  der  neuere  Philosoph 
den  Alten  durch  Tief  blick  und  ächten  Forschergeist 
weit  hinter  sich  i^fst.  ' 

Noch  ist  einer 1  an 'ere  neuere  Gattung  populär- v 
philosophischer  Schriften  übrig,  die  ein  sehr  wichti- 
ges Werkzeug  der  Aufklärung  war,  —  Journale  un<}r 
Zeitschriften.    Sie  dienten  vielleicht  mehr  als  alle 
andere  schriftstellerischen  Werke,  die  Philosophie  | 
aus  den,  nur  für  wenige,  zugänglichen  Regionen 
der  Specularion  in  die  Sphäre  des  gemeinen  Lebens 
herabzuziehen ;  und  die  Sprache  mufste  durch  Her-  v 
ahlassung  zu  den  Volksideen  und  Anschmiegung  an 
die  Denkart  des  gemeinsten  .Verstandes,  noth- 
wendig  gewinnen  an  Klarheit,  leichtem  Flufs  und: 
Gewandtheit.    Rühmlich  ging  hier  der  Engländer 
allen  andern  Nationen  Europens  vor  durch  so  treff- 
liche Muster,  ali  die  von  Addison,  Steele,  John* 
Bon.  Sit  fanilen  zahllose  Nachahmer  unter  den  Fran- 
zosen und  Deutschen,  aber  nur  von  den  ersten  wur- 
den sie  an  Leichtigkeit  der  Darstellung  erreicht,  und 
oft  noch  übei  troffen;  der  Deutsche  blieb  weit  hinter 
ihnen,  und  fast  keine  seiner  vielen  Nachahmungen 
der  Britten  und  Franzosen,  ist,  wie  the  Spectator, 
the  Rambler  9   the  JLiUcr,   the  World  u.  §.  f.  eine 
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classiche  Beilage  der  Literatur  geworden.  Zusam- 
menhängende' und  vollständige  Werke  einzelner  ~ 
vortrefflicher  Geister  beweisen  nur  Talent*  und  Ge- 
schmack dieser  einzelnen :  viele  und  gute  Zeitschrif- 
ten, als  Sammlungen  von  Beiträgen  ityehrerer  und. 
gröfstentheils  nicht  -  wissenschaftlich -gebildeter  Gei- 
ster  beweisen  mehr  für  den  Grad  der  Cultur  einer 
ganzen  Nation.    Nicht  von  der 'Hand  eigentlicher 
Gelehrten,  sondern  von  der  Hand  gebildeter  Ge-, 
Schäftsleute  oder  anderer  durchaus  praktischer  Den- 
ker scheinen  zweckmäßige  und  allgemein- lesbare 
Zeitschriften  zu  erwarten  zu  seyri.    Glücklicher,  als 
in  der  populären  Gattung  der  Zeitschriften  haben 
sich  die  Pentschen  in  der  gelehrten  Gattung  ausge- 
zeichnet, z.  B.  die  Litreraturbriefe,  die  Bibliothek 
der  schönen  Wissenschaften,  ein  grofser  Theil  dei 
allgemeinen  Deutschen  Bibliothek,  die  Litteratur- 
xeitung.    Einige  der  genannten  Werke  ubertreffen 
weit  ihre  Englischen  Muster. 

Wenn  die  Engeländer  die  ersten  waren,  die  es 
wagten,  die  drückendsten  aller  Fesseln,  die  derDerffc« 
und  Gewissensfreiheit,  abzuschütteln,  und  durch 
eine  ungebundene  Untersuchung  der  obersten  Grund- 
sätze menschlicher  Erkem;tnifs ,  so  wie  nicht 
weniger  der  geschichtlichen  Gründe  der  Offenba- 
rung, die  Religion  auf  ihre  ursprüngjiche  Reinheit 
und  Einfachheit  zurückzuführen :  wenn  die  religiöse 
Kühnheit  eines  Luther  und  Calvin  in  dieser  stolzen 
Republik  sich  zuerst  zu  einer  wahrhaft  -philosophi- 
schen ausbildete,  und  von  hier  aus  sich  über  das 

* 

- 


Digitized  by  Google 


ganze  denkende  Europa  verbreitete;  dann  muffe 
man  den  Deutschen  den  Vorzug  zugestehen, ,  dafs  sie 
die  wohithätigen  Funken  einer  philosophischen  Prü- 
fung der  theologischen  Dogmen  t  und  der  phi- 
lologisch -  kritischen  Exegese  der  Offenbarung,  die 
ihnen  von  dort  herüber  gesprüht,  bis  zur  vollen  Mit- 
tagshelle der  wahren  und  reinen  Aufklä  urig  ange- 
flammt: unterdefs  für  den  gröfsten  Theil  der  küh- 
nen Nation,  die  ihr  einst  Lohrer  war,  (tun  mit  dem 
Ausdruck  der  Bibel  zu  reden.)  das  Licht  noch  immer 
hinter  dem  Scheffel  zu  brennen  scheint. 

Die  Wolfischen  Werke  über  die  Philosophie  und 
vorzüglich  die  Rantische  Kritik  der  Vernunft,  sp 
wie  alle  neuern  Werke' des  Stifters  der  kritischen 
Philosophie  —  sind  der  Stolz  des  philosophischen 
Tiefsinns,  und  der,  den  feinsten  Begriffen  des  Den- 
kers sich  anschmiegenden,  Deutschen  Sprache,  die 
unter  allen  Europäischen  von  der  Seite  der  philoso- 
phjschen  Abstraction  allein  mit  der  Griechischen 
wetteifern  zu  können  scheint:  wenn  wir  gleich  hier 
die  schon  oben  geäufserte  Klage  über  die  Uncorrect- 
heit  der  Kantischen  Schriften  wiederholen  müssen. 

Wäs  die  „  Kritik  der  reinen  Vernunft u  für  die 
Philosophie ,  —  das  ist  die  „Eichhornsche  Einleitung 
in  das  alte  Testament"  (ein  Denkmai  Beutscher  Ge- 
lehrsamkeit ,  Deutschen  Fleifses  und  Deutscher  Voll- 
endung im  Vortrage)  für  die  Religion.  Durch  Ele- 
ganz der  Schreibart,  und  durch  ausgesuchte  Feinhei- 
ten des  Styls  (wenn  gleich  weder  an  tiefem  Forscher- 
geist, noch  an  Iiis  torisch-kritischem  Scharfsinne  vor- 
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füglich)  werden  die  „Jerusal emschen  Religionsbe? 
trachtungen,"  immer  eines  der  schätzbarsteh  Werke 
Deutscher  Litteratur  bleiben. 

Pie  Französische  Revolution  hat  den  schlum- 
mernden  Geist  der  philosophischen  Politik  in  Deutsch- 
land glücklich  aufgeweckt,  und  einige  Versuche 
dieser  Art  von  Rehberg,,  Brandes,  EggerS,  Genz  ' 
Sind  vortrefflich.  In  den  Ueberseljzer  des  Burke 
Scheint  während  der  Bearbeitung  seines  Originals  die 
hohe  Flamme  des  Brittischen  Genies  hinüber  ge- 
sprüht zu.  seyn  :•  und  einige  seiner  eigenen  Abhand- 
lungen  würde  der  grofse  Engländer  selbst  nicht  er- 
röthen  geschrieben  zu  haben, 

Italiener  unä  Spanier  ,  besonders  die  erstem, 
gingen  selbst  den  kühnen  Religionsverbesserem, 
durch  die  ungebundensten  und  nicht  .selten  verwe- 
gensten  Grundsätze  über  Religion  und  Philosophie— 
so  wie  einem  Montesquieux ,  Smith ,  Mirabeau  über 
die  Staatsverfassung,  voran.  Demungeachtet  schei- 
nen die  Werke  eines  Machiavell  (sein  berühmter 
„Principe,"  und  das  noch  vortrefflichere  Werk  „über 
den  Livius),  des  Boccalini  und  Beccaria ,  des  Grafen 
Veriund  Filangfceri,  so  wie  auch  einige  vortreffliche 
Versuche  über  Gegenstände  des  Geschmacks  von  Qra-  - 
vlna,  Muratori,  Algarotti,  Calsabigi  u.  a.Betünelli, 
auf  die  Nachkommen  der  alten  Römer  wenig  ge- 
wirkt zu  haben.  Denn  bis  zu  den  obersten  Grund* 
Sätzen  der  Kritik  aller  menschlichen  Erkenntnifs  oder 
auch  der  historischen  Gründe  einer  Offenbarung ,  hat  , 
sich,  durch  herrschenden  Aberglauben  und  die  In« 

'  •  . 
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quisition  zurückgeschreckt ,  keiner  ihrer  Schriftstel- 
ler  erhoben,  oder  wenigstens  seine  freien  Gedanken 
übet  die.'e  Gegenstaude  in  irgend  einem  classischen 
Werke  der  Nation  darlegen  können;—  und  doch. 
,  waren  Bruno  und  Vanini  —~ x  Italiener! 

Der  Spanier  hat  einige,  den  gezierten  Styl  ab- 
gerechnet,  vortreffliche  VV-orke Über  Fürsten-  Weis- 
heit- und  Staatsverfassung  in  dem  „heroe,  oraeuio 
manual"  und  „Fernando"  des  Lorenzo  (eigentlich 

Balthasar*)  Gracian,  in  c\e\  berühmten  „Idea  de  un 

<  ■  * 

Principe  Politico  Chi  isriano"  des  Saavedra  ,  und  eini- 
gen  minder  bekannten  Werken ;  die  aber  mit  den 
Englischen,  Französischen /oder  auch  Italienischen 
dieser  Qattung,  nicht  verglichen  werden  können. 
In  der  Religion  und  Philosophie  stehet  die  Spanisch* 
Nation  auf  einer  der  niedrigsten  Stufen,  und  die 
grofsen,  kühnen,  acht  -  philosophischen  Winke, 
welche  das  wichtige  Werk  des  genannten  Gracian, 
„Griticon"  (in  drei  Büchern)  so  wie  auch  das  des 
Saavedra,  an  vielen  Stellen  über  beide  enthalten, 
—  sind  durchaus  ungenützt  geblieben.  Die  gesamte 
Spanische  Litteratur  zeigt  kein  einziges  classisches 
Werk  weder  in  der  Religion  noch  in  der  Philoso- 
phle  auf. 

Die  Dänen  arbeiten  auch  in  der  philosophischen 
Litteratur  mit  vielem  Fleifs,  und  ihre  Sprache  ist 


'*)  Anmerk.  Denn  Gracian,  ein  katholischer  Geistlicher* 
setzte,  au*  Furcht  vor  der  Inquisition,  seinen  schriftstelle- 
rischen Werk  tili  den  Taufnamen  seines  Bruders  vor« 

>    >  » 

) 
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hier,  wie  ohnlängst  nur-einKelnner  m  der. allgemei- 
nen Littera tu rzeitung  bemerkte,  noch  im  Werden. 
Original  zu  werden  in  eh)em>Fache,  wo  Engel  ander, 
Franzosen  und  Deutsche  beinahe  alles  erschöpft  ha*» 
ben,  und  wo  die  Phantasie- ilichts  schaffen  kann  -r 
dürfte  Um.cn»  bei  allein  Genie,  nicht  ggiingin. 

leichtere,  aber  sehr  feine  Gattungen  der  Rede 
sind  die  Briefe  und  Dialogen:  reinei  Flufs  detfie^e, 
Gewandtheit  und  Rundung  ides  Ausdrucks,  leichte 
Uebergänge,  zwanglose  Verkettung  der  Ideen,  und 
treffende  Zeichrhing  der  Seelenphysionbmie ,  kön- 
nen sich  hier  auf  einer  hohen  Stufe  zeigen.  Ein  rei- 
chervVorrath  musterhafter  Briefe,  Memoire*  *),  Dia- 
logen, ist  ein  sprechender  Beweis  für  die  hohe  Cul- 
tur  eines  Volke9. 

"  Schade i,  dafs  wir  aus  der  Aspasien  urid  Dioti- 
nien  Schreibtafel  —  auch  nicht  einige  Zeilen  übrig 
Haben.  Können  wir  die  PIatone ,  die  Xenophonten, 
ihreDialogen  so  unnachahmlich  schön  runden  sehen, 
ohne  die  ganze  Feinheit  des  Griechischen  Geistes  zu 
bewundern?  Die  Aristänetschen  Briefe  sind  leider 
zu  sehr  in  der  gekünstelten  Manier:  aber  noch  — w 
wie  viel  Feinheit,  Wendling  und  Geschmeidigkeit 
der  Sprache!                .  t.  , 

1    ■ 

*)  AnmerA.  DieMemoires  hätten  eigentliclfschori  bei  dem " 
Abschnitte  von  der  Geschichte  und  Biographie  erwähnt  wer» 
den  sollen.  Indessen  begreifeich  hier  unter  diesem  Titel  zu« 
gleich  jede  Unterart  kleiner  Chjuakteriaükeii  von  Dingen, 
Begebenheiten  und  Monechwi.  '%:_ 


7Q6  1 

I 

Die  Briefe  von  Cicero  werden  immer  zu  den 
vortrefflichsten  der  Gattung  gehören,  wenn  auch  der  . 

- 

'  Rhetor  nicht  überall  zu  verkennen  ist.  Des  jungem 
Plinius  Briefe  nähern  sich  mehr  der  Geschliffenheit 
des  Weltmannes,  und  s^nd  dadurch  einzig  in  dem 
AJterthum;  sind,  möchf  ich  sagten,  eben  das  Für  die 
alte  Prose,  was  die  erotischen  Gedichte  des'Ovid  für 
die  alte  Dichtkunst  sind,  voll  französirender,  (ob- 
gleich oft  zugespitzter)  Feinheit. 


■i 


In  der  dialogischen  Gattung  stellt  uns  die  Rö- 
mische Litteratur,  (aufser  den  Dramen  der  Komiker) 
nichts  vortreffliches  auf.  Denn  die  Dialogen  des  Ci- 
cero sind  $ehr  schwerfällige  Nachahmungen  der  Pla- 
tonischen. Bewundernswerth  hat's  mir  immer  ge- 
schienen, wie  Erasmus  die  Ungeleuksamkeit  der 
Sprache  Ladens,  bei  so  wenigen  Mustern  der  Alten,, 
in  seinen  bekannten  Versuchen  dieser  Art  so  glück- 
lich zu  biegen  wufste. 

Unter  den  Neuem  rühmt  sich,  wie  leicht  zu  er- 
achten,  die  verfeinertste  Nation,  die  Franzosen,  der 
musterhaftesten  Briefe,    Memohes  und  Dialogen* 

♦ 

Wer  hat  einige  Geistesfeinheit,  ohne  die  Biiefe  der 
Sevigne,  Babel,  Ninon  de'Enclos,  oder  auch  die  von 
St.  Evreiuont,  Jean  Racine,  Vaitaire  und  so  vieler 
andern  männlichen  und  weiblichen  Schriftsteller  die- 
ses  Volkes  zu  bewundern?  Und  die  meisterhafte  Cha« 
rakteristik  des  Geistes  und  des  Herzens  ir)  den  Me- 
xnoires  von  dem  Cardinal  Rez,  von  Bassompiere, 
von  der  Mad.  Staal,  von  dem  Duc  de  St.  Simon  u.a. 


Digitized  by  Googl 


r  ' 

♦ 

■ 

würden  sie  alltih  nicht  hinlangen,    die  Franzosen 
als  das  culti  vir  teste-  Volk  Europens  anzukündigen  ? 

Gleich  musterhaft,  und  von  so  vielen  Nachah- 
mern  der  übrigen  Neu  -  europäischen  Nationen  uner- 
reicht,  sind  die  „Dialognes  des  Morts"  von  Fenelon, 
und  von  Fontenelle,  und  sö  viele  andere  von  Vol- 
taire,  Rousseau,  Marivaux,  und  Kemond  de  St,  Mard. 
Echt -platonisch  durch  Tiefsinn  und  Schwung  der 
Ideen,  durch  Feinheit  und  Grazie  der  Wendung,  sind  4 
die  Dialogen  Sophyle  und  Ariste  von  H ernste rhüis. 

Hume,  Ly  ttleton  und  Hurd  haben  die  Englische 
^  Litteratur  auch  mit  guten  Dialogen  ausgestattet* 
ohngeachtet  nur  einige  derselben  sich  der  Französi- 
schen Gewandtheit  und  Leichtigkeit  näliern.  An. 
innerem  Gehalt,  aber  nicht  an  Feinheit  und  Wen- 
dung,  übertreffen  die  Briefe  von  Pope,  Swift, 
Bolingbroke,  Gray  u.d.f.,  die  gewöhnlich  der 
Ausgabe  der  Popischen  Werke  beigefügt  Werden, 
die  Französischen  — Delikatessen,  möcht'  ich  sa- 
gen ,  dieser  Gattung.  , 

Auch  an  Memoires  und  Weinen  Charakteristiken 
hat  der  Britte  weder  einen  so  grofsen,  noch  so  ge- 
haltreichen Vorrath ,  als  der  Franzose ;  denn  obgleich 
das  edle  Lieblingsstudium  des  Britten,  Geschichte  sei- 
nes Vaterlandes  und  der  grofsen  Männer  desselben, 
der.  Englischen  Litteratur  manche  charakteristische 
Stucke  dieser  Gattung  gebracht  hat,  und  obgleich 
der  Britte  die  feinsten  Züge  der  Seelenphysionomie 
dem  Gallier  sehr  glücklich  nachzeichnet;  so  haben 
doch  seine  Versuche  nicht  diese  hinschwebend« 

- 
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teichtigkeit  und  glimmende  Glatte ,  wodurch  fiel* 
jener  hier  so  unnachahmlich  abzeichnet;. 

Tief  hinter  dem  Franzosen  in  jeder  leichtem 
Gattung  der  Dichtkunst  und  der  Prose,  hat  der  Deut*r 
sehe  auch  hier  wenig  zum  Parallel  vorzuzeigen.  Les- 
sing's  Ernst  und  Falk,und  Mendelsohns  philosophische* 
Gespräche,  Wieland»  Dialogen  des  Diogenes  von  SU 
nope,    und  seine  neuern  Göttergespräche,  einige 
Dialogen  von  Engel,  und  wenige  andere  — '  können 
un,s  hier  dem  Britten  an  die  Saite  stellen.  Die  Brief«- 
ga.tfcung  ist  vielleicht  die  armseligste  Rubrik  unserer  , 
Litteratur.    Aufser  Gelleris  und  Babeners  naht  z,u 
'verachtenden  Versuchen,  was  besäfsen  wir  hier  wei- 
ter.?   Leider  sind  unsere  Schriftsteller  weder  Staats-, 
znäntler,  noch  Günstlinge  von  Fürsten  und  Staats-, 
miinnern ,  dafs  uns  ilue  Briefe,  und  würden  sie  auclx 
gedruckt,  so  interessiren  könnten,  als  den  Englän-, 
der  die  *von  Swift,   Boglinbroke  etc.  und  wer  soll 
unsere  Memoires  schreiben,  so  lange  uiwre  Hofleute 
und  Staatsmänner  nicht  feine  Schriftsteiler,  und  un- 
«re  Schriftsteller  nicht  Hofleute  oder  Staatsmänner 
sind  ?    Unverkennbar  ist   der  Beühthum  unserer 
Sprache  für  die  feinen  Wendungen  des  Dialogs  und 
de«  Briefes,  (obgleich  sie  an  Geschmeidigkeit  hinter 
der  Französüm  immer  zurückbleiben  wird  £  unver- 
kennbar ist  ihr  Reichthum  zur  Charakteristik  des 
Geistes  und  Herzens:  aber  der  Uebersetzer  der  Fran- 
zösischen  und  Englischen  Schriften  dieser  Art  wird 
immer  noch  manches  Wort  und  manche  Wendung 
achaßen  müssen;  —  ich  will  sagen  —  wi*  haben 
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miste  Goldgrube  noch  lange  nicht  fleifsig  genug 
benutzt. 

Die  Italiener  haben  an  den  Gesprächen  von  Dolce« 
Gilli  und  Gälliani  ewas  vorzügliches  in  dieser  Gat* 
tung.  Die  Briefe  von  Annibal  Caro,  Algarotti, 
Gozzi  und  einigen  andern  sind  —  \venigstens  nicht 
musterhaft.  Die  von  dem  Cardinal  Bentivoglio  abex 
•ind  würdige  Gegenstücke  zu  den  Brjefeh  de^Cicero 
ad  familiäres  und  ad  diversos.    Es  war  ein  Cardi- 

4 

nal>  wie  Cardinäle  nicht  sind,  dieser  Bentivoglio  — 
ein  antiker  ?  classischer  Geist! 

Die  Spanier  haben  ihre  Sprache ,  so  wie  über* 
haupt  für  jede  leicbtere  Gattung  der  Prose,  also  auch 
fiir  die  ebengenannte,  lange  noch  nicht  gehörig  aus- 
gebildet. Welcher  Gewandtheit  sie  aber,  unter  ge-- 
schickten  Händen ,  fähig  ist,  das  lernt  man  vorzüg- 
lich aus  einigen  ganz^  vortrefflichen  Briefen,  Dialo- 
gen, und  kleinen  Charakterstücken  in  dem  „Pensa* 
dor"  des  Clavigo.  .  . 

Diese  Parallele  der  originellsten  Geisteswerke 
der  neuern  Schriftsteller  mit  den  alten  und  unter 
einander ,  setzt  uns  nunmehr  in  den  Stand,  den  in- 
tensiven Reichthum,  besonders  der  neuern  Sprachen, 
mit  einem  Blicke  zu  überschauen.  Und  cLefs  werden 
wir  nun 

b)  In  der  speeißschen  Vergkichupg  des  intensiven  Reich*, 
thums  der  neuern  Sprachen  untereinander  thun  *). 

•)  (Axmerk  y  Hier  liefere  ich  also,  wie *uch  schon  oben 


Wir  vergleichen  also  zuforderst  die  Lateinischen 
Töchtersprachen, 

Aus  dem  vorangeschickten  allgemeinen  Ueb  er- 
blick der  neuern  Litteratur  gehet  hervor: 

1)  In  Rücksicht  der  Dichtkunst ,  dafs  die  Italie- 
ner und  Spanier  einen  beträchtlich  -  ansehnlichem 
und  classischen  Vorrath  von  Gedichten  der  ernsten 
Gattung  haben ,  als  die  Französen ;  und*  dafs  daher 
die  Sprache  jener  Nationen  für  die  höhere  Poesie 
überhaupt  glücklicher  bearbeitet  ist»  als  der  letztern. 

Das  tiefe  leidenschaftliche  Gefühl,  welches  den 
4  beiden  erstem  Nationen  eigen thümlich  ist,  und  ihre 
glühende,  schwungvolle  Einbildungskraft,  die  nahe 
an  Schwärmerei  gränzet,  bilden  die  wesentlichen 
Bestandteile  des  dichterischen  Genies;  welches, 
durch  das  glücklichste  Clima,  dessen  sich  beide  er- 
freuen, für  jeden  schönen  und  grofsen  Gegenstand 
der  Natur  um  so  vielmehr  belebt  werden  mufs.  Da* 

ner  die  prachtvollen  und  üppigen  Beschreibungen 

schöner  und  grofser  Gegenstände,  so  wie  starker  und 
hinreifsender  Situationen  in  ihren  Epopeen ,  Oden, 
Trauerspielen.  Daher  —  der  ganze  Pomp  ihrer  poe- 
tischen Sprache  für  die  höhere  Gattung  der  Dicht* 
kunst. 

Der  Italiener  hat  hier  vor  dem  Spanier  den  Vor- 
zu°",  dafs  er  durch  die  Freiheit  der  Wertstellung. 

.        *  ■  '  t 

Aber  Litteratur  und  Sprache  der  Neu- Europäischen  Völker, 
nachdem  ich  dort  die  historischen  Prämissen,  ich  «will  sa- 
gen, die  philologisch  •  kritische»  Beläge,  aufgeteilt. 


- 
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seinen  poetischen  Ausdruck  mehr  hebeti  kann,  als 
der  Spanier;  aber,  dieser,  obgleich  hier  nicht  ganz 
eingeschränkt,  weifs  diefs  durch  den  natürlichen 
Flnfs,  Pomp  und  Nachdruck  seiner  Sprache  glück- 
lieh  zu  ersetzen. 

Der  Franzose,  begabt  mit  einem* leichtern,  po«* 
pulären  Genie,  mit  viel  Schnellkraft,  und  wenig 
Innigkeit  —  und  in  jeder  Rucksicht  mehr  Denke* 
als  Empfinder,  so  wie  mehr  populärer  als  philoso- 
phischer  Denker  —  hat  in  den  genannten  hohen 
Dichtungsarjen,  das  Trauerspiel  ausgenommen,  we- 
nig geleistet.  Die  glücklichsten  Stellen  in  der  Hen* 
riade  sind,  so  wie  in  den  Trauerspielen  der  bekann- 
ten Tragiker  der  Nation*  ünd  in  ihren  berühmte- 
sten Oden,  wenige  ausgenommen,  stark-  oder  schön- 
gesagte moralische  Maximen:  so  wie  auch  die,  übri* 
gens  so  glückliche  Nachbildung  des  Homerischen 
Gedichts,  der  Telemach  des  Erzbischofs  Fenelon, 
mehr  durch  reine  Moral,  und  sanfte  Beredsamkeit* 
als  durch  erhabene  Gleichnisse,  grofse  Gemähide* 
energische  Charaktere  und  pathetische  Erzählungen 
glänzet*  Für  die  höhere  Poesie  ist  daher  die  Sprache 
des  Galliers,  (unvergleichbar -reicher  an  abstracten, 
als  an  stark -sinnlich  zeichnenden  Wörtern  und  Re* 
densarten),  wenig  gemächt,  ürld  vielleicht  noch 
weniger  bearbeitet.  Durch  den  beinahe  gänzlichen 
Mangel  der  Freiheit  in  der  Wortstellung  entbehrt 
der  Französische  Dichter  überdem  noch  eines  der 
wichtigsten  Erfordernisse  des  Ausdrucks  stärket 
Ideen  und  Gefühle* 

Oa 
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Welcher  Pomp  des  Ausdrucks,  welcher  Schwung 
der  Einbildungskraft,  in  folgender  Ode  des  Lope  de 
Vega  auf« den  feierlichen  Einzug  des  Carcünats  Fran- 
cesco  Barberini,  als  Legatus  a  latere  des  Papstes  Ur- 
ban VIII  in  Madrid !  "  . 

Abre  tus  puertas,  coronada  villa, 
Corte  del  Sol,  a  la  Romana  Estrella, 
Rayo  inmediato  al  Vice-Dio&,  que  tient 
La  Clave  de  oro,  y  la  suprema  Silla; 

■ 

De  cuyas  ltizcs,    que  resultan  della, 
Purpureo  a  Espanna»   Faraiiünpho  viene, 
Aquel,  a  quien  preuiene 
/Obediencia  suave 
Filipe  Alcides  de  la  sante  Naue, 

Y  el  militar  diam afite  fcn  su  defensa» 
Desnudo  a  tanta  ofensa, 
Como  en  celages  de  la  luz  previsto 

-  El  gTaue  aspecto  del  segundo  Christo, 
En  cnyo  imperio  de  la  muerte  y  vida 
Resplandece  la  llave  diuidida» 

♦         *  '  * 
Del  orbe  trino  de  su  sacra  esfera , 
Iiis  Celeste  de  su  frente  santa,  t 
Arco  de  paz  en  nubes  de  oro  embia, 
Preludio  ilufire  de  que  Roma  espera,  ' 
Que  del  Jouen  Pastor  la  lieroica  planta 
Ocupe  sictc  niontes  algun  dia  > 
La  militante  Elia 

« 

Retrata  luminosa 

De  la  ciudad  de  la  Triunfante  Esposa 
Los  jaspes  vaxios,  los  cristales  puros, 

Y  de  sus  roxos  muros 
Esta  coluna  de  clauel  en  nieut 
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AI  candido  Cordero,   que  en  la  tierra 

Las  doze  Empireos  jmertas  abre  y  cierra^etc. 

Corona  Tragica  par  Lope  ■  Felix  dt  Vegm 
Carpio  ,  en  Madrid  1627. 

Man  mufs  freilich  Spanier,  Katholik  und  Lieb- 
haber des  „estilo  culto"  zugleich  seyn,  um  diefs 
schön  zu  finden!  Aber  diesen  hohen  Tritt  der  Spra- 
che ,  diesen  Vollklang  der  Strophen,  diese  Trunken- 
heit der  Begeisterung  r—  wer  bewundert  es  nicht  ? 

Doch,  mit  welcher  erhabenen  Einfalt „weifs 
sich  auch  der  Spanier  auszudrücken,  wenn  er  rüh- 
rende Empfindung  schildert !    Meisterstücke  dieser 

■ 

erhabenen  Einfalt  des  Ideexiganges  und  -des  Aus- 
drucks sind  verschiedene  Sonnette  in  der  Diana  dei 
Montemayor,  die  classischen  Oderi  und  einige  Son- 
nette des  Garcilasso,  so  wie  ein  grofser  Theil  der  Ro- 
manzen, z.  B.  (einige  Witzspiele  abgerechnet)  Py- 
ramo  y  Thisbe  u.  s.  f. 

Welche  Ode,  welche  Elegie  der.  gesammten 
Französischen  Litteratur  gleicht  an  Pathos  der  Em- 
pfindung und  antik -einfachein  Ausdruck  folgendem 
kleinen  Gedicht  des  Boscan  auf  den  frühen  Tod  sei- 
nes geliebten  und  von  Spaniens  Genius  selbst  be- 
weinteu  Garcilasso,  (den  eben  genannten  Oden- 
dichter),  der  in  einem  Alter  von  dreifsig  Jahren  bei 
«ler  Ersteigung  eines  Thurms  in  der  Provence,  im 
Angcsich.e 'Kaiser  Carls  V,  tödtlich  verwundet  ward  : 
Garci  Lasso*    <jne      T  *  r.  -Ti  entere  asi .vv.i«tcÄ 
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En  todo  enteramente  le  alcancaste! 
Dirne,   por  quc.'tras  ti  no  me  letiaste, 
Qnando  deata  mortal  tierra  partiste, 
Porque  al  subir  a  lo  alto,    que  subistf^ 
Aca  en.  esta.  baxeza  me  dexaste? 
,   Bien  pienao  yo,    quo  si  poder  tuvicras,  i 
De  mudär  algo  lo  que  esta  ordenado, 
'  En  tal  caso  de  mi  no  te  oluidaras.  ^ 

Que,>*  o  quisieras  honrarmc  con  tu  lado, 
O  alümenos  $e  mi  te  dispidieras, 
Q  ,   si  esto  no ,   despues  por  mi  tornaraa. 
^  Obras  de/  excelen/e  Poeta  Garci  l*asso  de  A% 

Vega .  Con  an otationes  y  enmiendas  del  Mae- 
stro Franc,  Sanchez.    en  Salamanca 

i  « 
„Der  dn  immer  nur  der  edlen  Tugend  nachstrebtest, 

„und  mit  so  .allbesiegendem  Eifer  ihr 'zueiltest,  dafs  dtf, 
„mit  wenigen  Schritten,  in  allen  Dingen  sie  ganz  erreich- 
„  fest,  Garulasso!  sage  mir,  warum  nahmst  du  mich  nicht 
„mit,  als  du  aus  dem  Lande  der  Sterblichkeit  entwichest? 
„Warum  licfsest  du  mich  hienicden  im  Thal  der  'Thränen, 
„als  du  die  Höhen  des  Himmels  hinauwand ehest?  WohI> 
„glaub1  ich,  (wofern  du'«  vermocht,  etwas  zu  ander«  in. 
„dem,  was  von  dort  obenher  geboten  wird),  du  hattest, 
„bei  so  hartem  Geschick,  deines  Freundes  nicht  vergessen. 
„Entweder  hattest~du  mir  die  Ehre  deiner  Begleitung  ge- 
„ gönnt,  oder  wenigstens  mir  Lebewohl  gesagt,  oder  du 
„  wärest,  wann  beides  unmöglich,  zu  mir  zurückgekehrt.*'  *)*v 

.  *  )  (  >nmerA  )  Das  Boscansche  Sonnet  erinnert  lebhaft  an 
eine  der  pathetischsten  Oden  imlloraz;  zu  weleher  es  ein^ 
herrliches  Gegenstück  ist : 

Cur  me  querehs  exauima»  tui»? 

Nec  du  «uaicuai  est,  nec  ;nihi,   te  pntft 
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Wie  antik -schmucklos!  und  eben  dadurch  wie 
wahr  pathetisch!  aber  auch  wie  abstechend  von  den 
„flammen  -  strömenden  und  roserr-  duftenden"  Son- 
netten  der  allerneuesten  Deutschen  DichterHnge! 

Da  indessen  solche  klaren,  einfachen  Naturlante 
die  Klippe  des  Uebersetzers  sind;  so  bleibt  die  eigen« 
tliümliche  Schönheit  dieses  und  ähnlicher  Stücke  aus« 
schliefsend  ein  Genufs  des  Kenners  der  Ursprache. 

Welchem  Ohr,  das  zu  den  melodischen  Accor- 
den  der  Musen  gewöhnt  ist,  tönt  nicht  PindarV 
Schwung  und  Horazens  Energie  in  der  Ode  des  Ab- 
bate  Alefsandro  Guidi,  mit  welcher  er  die  Ankündi- 
gung der  Gesetze  der  Akademie  der  Arkadier  ein..» 
leitete: 

lo  non  adombro,  il  Vera 
Con  lusinglueri  accenti: 
La  bell*  eta  delT  oro  ungua  non  renn* 
>Taque  da  uostre  menti 
Entro  il  vago  pensiero, 
E  nel  nostro  desto  chiara  diremie» 
Spiegö  seropre  le  penne  la  gran  Mbustra  alata 
A  X  Ibclai  d'Etna  intorno, 
Ove,   per  povveder  l'ira  di  Giove 
Sempre   di,  Hamme  nuove,  \ 
Stanco  i  Giganti  ignudi 

j 

Besonders  die  Steele  : 

Ali!   te  meae  si  partem  animae  rapit 
Maturior  -vi»  ,    <piid  moror  altera? 

Kac  carui  ae^rtic,  tiec  tnperstes 

Integer?   itie  die»  utramque  , 
P«cet  ruinam. 

Uhr,  IL  Od.  XVIL  Jfowf. 
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Su  le  fatali  ineudi, 

E  per  le  Vie  del  ciel-cone,   e  rleoxu, 
Interna  sempr«  a*  suoi  severi  uiici« 
Or,   sc  del  Fato  infra  i  tesor  felici 
Ii  secol  d'or  si  serba, 
Certo  so  b«n,   che  non  apparve  ancora 
Uu  lampo  sol  della  sua  prima  Aurora  etc. 

Und  welche  neuere  Litteratur  hat  wohl  eine- 
00  glänzende  Anthologie  lyrischer  Gedichte  aufzuzei- 
gen,  als  dieist^übqr  welche  der  gelehrte  Muratori 
in  dem  zweiten  Bande  seines  vor trefHichen  Werkes: 
„della  perfetta  poesialtaliana,  LibrJV.  p.  £09 -487" 
CQJUiuentirt. 

Die  leichtere  Dichtungsart,  unter  welcher  wir 
hier,  iin  Gegensatze  mit  der  höhern  und  ernstern, 
die  erotische,  komische  und  satyrische  befassen ,  ist 
von  allen  dreien  Nationen  mit  aufserordentlichem 
Glücke  bearbeitet  worden. 

Zuvörderst  alsoin  der  erotischen  Gattung  behaup. 
ten',  ihres  Nationalcharakters  wegen,  die  Italiener 
und  Spanier  den  Vorzug,  und  beide  zeichnen  sich 
hier  durch  eine  oben  erklärte  Vernüsohung  der  pla- 
tonischen und  religiösen  Schwärmerei  aus ,  durch  den 
P et ranhi smus,  eine  Eigenthümlichkeit,  die,  ob  sie 
gleich  ihren  ersten  Grund  in  der  hohen  Bewunderung 
hat ,  mit  welchem  die  Italiener  für  einen  der  frühe- 
sten und  gi  ofston  Dichter  ihrer  Nation  eingenommen 
sind,  fiir  denPetrarch,  (denn  die  Spanier  sind  in  die- 
eer,  so  wie  in  den  meisten  andern  Dichtungsarten, 
nur  vortrefiÜQue  Nachahmer  der  Italiener)  dennoch 
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der  tiefen',  leidenschaftlichen  Empfindsamkeit  beider 
Nationen  sehr  angemessen ,  und  eben  daher  auch  in ' 
ihre  Poesie  so  innig  verwebt  ist.  Diese  Zartheit  der 
Empfindung,  diese  süfse  und  zugleich  schwungvolle 
Schwärmerei  des  Petrarchismus ,  kann  weder  die 
Französische  noch  irgend  eine  der  Germanischen 
Sprachen  erreichen.—  Der  Franzose  bespöttelt,  der  En- 
geländer nennt  oft  „nonsens,"  der  Deutsche  Schwulst 
und  üeberspannung,  —  was  der  Italiener  und  Spa- 
nier in  dieser  Gattung  unvergleichlich,  göttlich  fin- 
den, wie' diefs  der  berühmte  Venetianer  Algarotti 
von  seiner  Nation  selbst  eingestanden.  (Siehe  Mein- 
hards Versuche  über  die' Charaktere  der  Italienischen 
Dichter.)  Hi  erin  besteht  dann  auch  ein  charakteristi- 
scher  Theil  des  intensiven  Reichthums  der  Italienischen 
und  Spanischen  Sprache. 

Aufser  dieser  Petra rchischen  Manier  der  eroti- 
sehen  Gattung  haben  beide  Nationen  auch  eine  an- 
dere, neinlich  die  des  feinen  Witzes  und  der  spie- 
lenden Phantasie.  Und  diese  ist  es,  worin  die 
Franzosen  es  ihnen  wenigstens  gleich  gethan,  ja 
vielleicht  sie  übertreffen.  Hier  haben  sie  ihrer  Poe- 
sie  das  angebildet,  was  jene  gentilezza,  (gentilesse) 
zu  nennen  pflegen,  d.  h.  feine  Wendungen,  leise 
Anspielungen,  sanfte  Einschmeichelungen  in  die 
Empfindung  des  Lesers,  und  das  ganze  Horazische 

„circum  praecordia  ludit" 
in  dem  wejtläu  fristen  Sinne  des  Worts, 

Der  Hang  des  Galliers  zu  jeder  Art  von  Feinheit 
indem  Umgange,  besonders  mit  dem  weiblichen 
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Geschlecht,  sein  mehr  lebhaftes  als  tiefes  Gefühl, 
seine  an  feinen  Abstractionen,  wie  an  Zweideutigkeit 
ten  (die  beide  den  Spielen  der  Phantasie  so  vortheilt 
haft  sind)  mehr  als  jede  andre,  reiche  Sprache,  sind 
ihm  eben  so  sehr  Sporn,  als  Mittel  zur  Bearbeitung 
dieser  Dichtart«    Daher  hat  hier  die  Französische 
Sprache  noch  mehr,  als  die  Italienische  und  Spani- 
'  sehe,  einen  Reichthum  und  eine  Geschmeidigkeit, 
die  den  Germanischen  Unerreichbar  ist ;  wie  ich  dann 
weder  in  der  Englischen  noch  in  der  Deutschen,  noch 
in  irgend  einer  andern  der  Germanischen  Sprachen 
ein  Wort  wülste,  welches  den  Begriff  von  „leggiadria, 
gentfllesse,"  durchaus  erschöpft:    denn,  selbst  für 
„  Grazie"  hat  ja  unsere  Sprache  kein  entsprechende« 
Wort,    Oder  kann  man  glauben,  den  ersten  Begriff 
durch  „Artigkeit,"  oder  auch  „Niedlichkeit,"  des 
andern  durch  „Annehmlichkeit"  zu  erschöpfen? 

Kein  einziges  echt  -  petrarchisches  Sonnet  oder 
lyrisches  Gedicht  überhaupt,  —  in  der  ganzen  Lif 
teratur  des  Galliers.    Freilich  ist  die  petrarchische, 
Qattung  nicht  die^  glücklichst -bearbeitete  Unterart 
der  lyrischen  Dichtkunst  des  Spaniers.  Uebertreibung, 
die  hier  so  leicht  ist,  ist  die  Klippe  seiner  giganti- 
schen Einbildungskraft;  und  der  Iberische  PetrarGh, 
Qarcilasso,  steht  hier  ohne  Zweifel  dem  Ausonischen 
nac}i?   Aber  seine  „Ode  ad  Florum  Gnidi"  (denn  so 
ist  sie  in  meiner  Ausgabe  überschrieben) 

Si  de  im  baxa  lira 

Tanto  pudiesse  cl  son ,  que  un  momenjt* 
Aplacatse  la  im 
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Del  anirnoso  viente, 


Y  la  fMria  del  mar,  y  cl  mouinilento  etc, 

>,  '  .     n  - 

ist  ein  Meisterstück  von  Verschmelzung  petrarchU 
scher  Idealität  mit  Horazischer  Feinheit,  ein  Cha- 
rakter, der  auch  noch  so  manchen  andern  seiner  Son-, 
nette'n  undt Cancione'n,  mit  feiner. Hand,  aufge- 
prägt ist;  z.B.  dem  Sonnett 

„Gracias  al  cielo  doy ,  yie  ya  del  cuello  etc.« 

»  '.  * '        *  »  ' 

und  der  Cancione  ; 

„Si  la  region  desierta,  inliabitable  etc.«* 
und  dem 

„Con  un  manso  ruyclo  etc." 

Ich  war  kühn  genug,  oben  die  „Delicias  de  Ma- 
•  nuel  de  Villegas"  den  Anakreontischen  Liedern  vor- 
zuziehen. Ich  gebe  hier  dem  Renner  zur  Probe  eine 
der  kürzesten :  * 

O  que  dulce  e  sabrosq 
Le  es  al  alma  tu  beso, 
Lydia,    del  lustre  hermoso, 
Parese,    que  a  ta  boca 
Continuo  un  panal  toca, 

Y  a  roi,    quanda  la  beso, 
Que  no  me  toca  el  seso. 
Uno  solo  nie  bas  dado, 

Y  uno  me  bas  ofrecido: 
Hagamos  paT  cumplido, 
Pues  hemos  comenzado., 
O  muchacha  avarienu, 
Tu  quedaras  content*, 
Yp  quedara,  pa^ado«, 


Pie  Silberlaute  der  Nymphe  am  Ebro  würden 
im, Germanischen  Sprach-  Organ  verhallen:  ich  wag* 
«•nicht,  diese  Niedlichkeit  zÄ  übersetzen. 

Und  jene  Niedlichkeiten  ^denn  so  mag  man  sie 
•wohl  nennen)  ihrer  verwandten  Schwester  an  der  Ti- 
ber, welche  diese  einem  Chiäbrera,  (den  die  Italie- 
ner mit  Ilecht^ihren  Pindar  und  ihren  Anakreon  zu* 
gleich  nennen)  einem  Leinene ,  Zappi ,  Metasta- 
aio  u.  a.  nachiispelt,  welcher  Germane,  welcher 
Franzose  sang  etwas  ähnliches,  oder  darf  es  auch  nur 
wagen,  ,hier  glücklich  zu  übersetzen  ? 

Eher  noch  der  Franzose,  als  der  Germane:  denn 
jener  besitzt  hier  einige  würdige  Gegenstücke  in  dem 
eben  gezeichneten  Charakter:  z.B.  die  sogenannten 
,,cinq  thefs  -  d'oeuvre"  dieser  Gattung ,  unter  denen 
das  erste  von  Fontenelle  „A  Henriette"  das  von 
Bouillers  „le  Coeur"  u.a. f.  und  ein  grofser  Theil  der 
kleinen  Gedichte,  (S.  hernach)  in  so  fern  sie  nicht 
•atyrischen  Inhalts  sind.  Von  dem  eben  angeführ- 
ten Gedichte  des  Fontenelle  pfleg'  ich  immer  zusagen, 
dafs  es  das  einzige  vortreffliche  Stück  der  so  unfrucht- 
bar-fruchtbaren Fontenellischen  Muse  ist. 

In  der  konuschen  und  satyrischen  Gattung  der 
Dichtkunst  sollte  es  schwer  zu  entscheiden  seyn, 
welche  der  Lateinischen  Töchtersprachen  mehr  da- 
für ausgebildet  ist.  Das  glückliche  Clima,  dessen 
sich  alle  drei  Nationen  erfreuen,  der  mehrentheils 
heitere  Himmel,  die  fast  durch  alle  Monate  des  Jah- 

■ 

res  sie  umlachende  Natur ,  —  scheinen  ihre  Lebens- 
geister immer  in  einem  leichten,  hüpfendenSchwunge 
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•  zu  erhalten,  und  jedem  Ausbruche  munterer  Laune  f 
vor  andern  günstig  zu  seyn.  Es  ist  bekannt,  dafs* 
die  Italiener  kein  Trauerspiel  ohne  ein  Intermezzo 
von  der  komischen  Gattung,  so  wie  die  Spanier  kei- 
nes  ohne  Beimischung  von  Charakteren  der  lächerli: 
then  und  besonders  der  abentheuerlich^n  Art  ertragen 
können:  und  wenn  gleich  der  für  convenüonellen 
Anstand  so  empfindliche  Franzose  solche  offenbaren 
Verstofse  gegen  die  Regeln  desselben,  in  seinen  ern- 
sten Geisteswerken  zu  vermeiden  pflegt,  so  ist  «loch 
auch  von  ihm  nicht  Weniger  bekannt,  wie  ein  „bon 
mot,"  ein  witziger  Einfall  ihm  oft  mehr,  und  fast 
immer  eben  so  viel  gilt,  als  wichtige  und  ernste 
Gründe.  Gerade  diese  Stimmung  für  das  Komische 
und  satyrische  scheint  daher  auch  das  charakteristi- 
sche der  südlichen  Nationen  Europens  zu  seyn ,  wo- 
durch sie  sich  vor  den  Völkern  des*  Gerinanischen 
Stamme's  auszeichnen.  Der  Engländer,  der  Deut« 
sehe,  der  Holländer,  der  Däne,  mögen  manchen 
vortrefflichen  Schriftsteller  der  komischen  und  saty- 

-  rischen^Gattung  zählen ;  ihre  Sprachen  mögen  auch 
in  mancher  Hinsicht  dafür  nicht  unglücklich  bearbei-  ' 
tet  seyn !  —  Aber  an  die  Leichtigkeit  und  Gewandt- 
heit der  Italienischen ,  Spanischen  und  Französischen 
Sprache,  so  wie  an  das  Genie  *  dieser  Nationen  für 
das  Fach  der  leichtern  Dichtkunst,  reichen  sie  nicht« 
Ein  grofser  Theil  der  Lustspiele,  Epigrammen  und 
fliegenden  Blätter,  und  alles  dessen,  was  der  Fran- 
zose mit  dem  Namen  „pieces  fugitives"  zu  bezeich- 
nen pflegt,  ist  den  Germanen  durchaus  unüberseu- 
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bar»  ja  nicht  selten»  besonders  dasKomische  der  tta- 
liener  und  noch  mehr  der  Spanier,  ungeniefsban 

Für  die  Geschichte  und  prosaische  Erzählung 
haben  diese  drei  Nationen  ihre  Sprache  früher  und 
geschmeidiger  gebildet,  als  die  Germanischen.  Denn  * 
jener  ihre  ganze  Litteratur  ging,  einige  poetische 
Versuche  ausgenommen»    von  dieser  Gattung  der 
Schriftstellerei  aus.    Die  Novellen  des  Boccaz,  der, 
Französische  Roman  „de  la  Rose»  Amadi9  etc."  und 
einige  Spanische  Ritterromane»   waren  die  ersten 
Versuche  3er  sich  ausbildenden  Neu- Europäischen 
Sprachen.    Ein  jeder,  der  mit  der  Litteratur  dieser 
Nationen  bekannt  ist»  weifs  es,  dafs  der  Franzose 
in  der  erzählenden  Gattung,  da  wo  sie  nicht  ernste 
Geschichte  ist,  so  wie  die  meisten,  also  auch  die  ge* 
lungensten  Werke  aufzeigen  kann»    Von  dem  fein- 
sten Gesellschafter ,  deui  poputairsten  Philosophen» 
lind  dein  angenehmsten  Denker»  der  er  ist,  läfst 
sich  nicht  anders  erwarten,  als  dafs  er  eine  Gattung 
Vervollkommnet  haben  wird »  die  gerade  durch  diese 
glückliche  Eigentümlichkeiten  seines  Genies  am 
ineisten  vervollkommnet  werden  kann« 

> 

Eine  Sprache  voller  Allgemeinheiten,  treffender 
Bezeichnungen  der  Physiognomie  des  Geistes,  sö 
wie  sich  da  die  Züge  derselben  einem  scharfen  Schnell* 
blick  enthüllen  —  und  mit  der  bestimmtesten  Wort- 
folge;  eine  Sprache»  die  in  ihrer  ganzen  Organisa* 
tion  mehr  Deutlichkeit,  als  Energie,  mehr  den  Aus* 
druck  des  Gedankens  *  als  der  Empfindung  zu  beab- 
sichten  scheinet  *      naufs  zu  dieser  Gattung  der 
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ferzablung  vor  allen'  gemacht  seyil.  Auch  sucht  man  • 
für  so  viel  Originalrojnane  und  Erzählungen  der 
Franzosen,  als  z.  B.  von  Hamilton  $  Crebillon  dem 
jüngern,  Marivaux,  Voltaire  u.s.  f.  unter  allen  Eu- 
ropäischen Nationen  vergebens  Seitenstücke.  Selbst, 
in  der,  nächst  der  Französischen  für  diese  Gattung 
so  glücklich -gebauten,  Italienischen  und  Spani- 
schen Sprache >  müssen,  bei  einer  Uebersetzung  je- 
ner Originale  Einige  Feinheiten  unausbleiblich  ver* 
loren  gehen.  Die  durch  Charakteristik  ufcd  Laune 
so  vortrefflichen  Novellen  der  Italicner  haben  bei 
weitem  nicht  den  Flufs,  die  Leichtigkeit,  das  Ein- 
schmeichelnde der  Französischen  Romans ,  Con- 
tes  u.  s-  f*,  welche  letztern  daher  auch  mitRecht  die 
fcngenehihs£e  Leetüre  desjenigen  Geschlechts  ausma- 
chen,  dem  Flufs,  Leichtigkeit  und  Naivität  mehr, 
als  alle:  andere,  gehen.  Die  Spanische  Litteratur 
hat  hier  wenige,  obgleich  ein  und  das  andere  vor* 
treffliche,  Muster.  Die  „Növellas  exemplares"  von 
dem  Verfasser  des  Donquixotte  und  der  erzählendö 
Theil  des  Pensador  von  Clavigo  sind ,  mit  einigen 
andern  obengenannten,  nicht  hinlänglich  zürn 
Parallele  mit  dem  Reichthum  der  Franzosen  in  die- 
ser Gattimg.  Die  Germanischen  Sprachen,  die  in 
ihrer  ganzen  Organisation  die  entgegengesetzte  An* 
läge  mehr  für  Energie  als  für  Feinheiten  verrathen, 
müssen  auf  jenes  Parallel  überall  Verzicht  thun. 

Mehr  durch  sein  flüchtiges  Nationalgenie ,  als 
durch  einen  Fehler  seiner  für  die  Erzählung  so  glück* 
lieh  gebildeten  Sprache,  bleibt  der  Franzose  in  der 


Digitiz 


ernsthaften  Geschichte"  hinter  dem  Italiener  und  Spa- 
iiier  zurück;  der  Französische  Schriftsteller  scheut 
gewöhnlich  zu  sehr  Fleifs  und  Anstrengung,  um  die 
oft  so  sibyliinische  Rolle  der  Clio  mit  der  Sorgfalt  zu 
entziffern,  die  hier  allein  Wahrheit,  —  das  erste 
und  letzte  Erfordernils  der  Geschichte  —  an  den  Tag 
bringt.  Durch  die  unwahre  oder  auch  nur  in  Thei- 
len  unrichtige  Darstellung  oder  Zusammenstellung 
der  Thatsachen ,  deren  sich  die  meisten  der  Fran- 
zösischen Geschichtschreiber  schuldig  machen,  er-; 
halten  sehr  oft  ihre  feinsten  Beobachtungen,  ihre 
glücklichsten  Charakterzeichnungen ,'  und  schönge» 
sagtesten  Sprüche  über  Geist  und  Herz  des  Menschen, 
etwas  Schiefes,  Unrichtiges,  für  den  gründlichen 
Denker  und  echten  Forscher  Unbrauchbares,  — 
welches  ohne*  Zweifel,  in  der  Geschichte  unter  allen 
am  unerträglichsten,  und  ihrem  Charakter,  als 
Zeugin  der  Wahrheit,  am  meisten  entgegen  ist. 

Allein  alles  das,  was  mahlerische  Darstellung 
heifset,  —  Charaktere,  Situationen, Begebenheiten, 
moralische  und  psychologische  Beobachtungen  — 
also  alles*,  was  die  eVnstere  Geschichte  von  der  leich- 
tern Erzähluiigsart  entlehnen  kann,  bildet  die  we- 
sentlichen Vorzüge  der  Französischen  Werke  in  die- 
ser Gattung.  Ich  würde,  fügten  sie  zu  dein  allen 
strenge  Wahrheit  der  Thatsachen  hinzu,  nicht  An- 
stand nehmen,  einige  ihrer  berühmten  Geschicht- 
schreiber mit  einigen  grofsen  Namen  des  Alterthums 
zu  vergleichen.  Ich  weifs  wohl,  dafs  der  gründliche 
Deutsche  den  Franzosen,  eben  wegen  des  gerügten 

Mangels, 
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Mangels,  nicht  Gerechtigkeit  widerfahren  läfst: 
allein  die  grofsen  Historiker  der  Engländer,  Hume» 
Robertson,  Gibbons j  haben  der  Darstellungsgabe 
der  Französischen  Geschichtschteiber  sehr  rühmliche; 
Zeugnisse  gegeben,  und  — ,  Meister,  dünkt  mich* 
richten  allerdings  immer  strenge  und  -i-  richtig. 

Durch  Wahrheit  der  Thatsachen ,  durch  Ernst, 
und  Würde  der  Darstellung,  durch  eine  gewisse» 
dem  Genie  und  der  Bildung  beider  Nationen  eigen- 
thümliche  Spähkraft,  lassen  hier  die  Italiener  und 
Spanier  den  Franzosen  weit  zurück.  Die  Werke  die* 
eer  Nationen  in  der  historischen  Gattung  sind  im 
Ganzen  mehr  classLsch,  und  der  Italiener  übertrifft 
den  Spanier  vielleicht  nur  durch  die  gröfsere  Menge. 

Da  indessen  eiri  Reichthum  an  Worten  und 
Wendungen  für  die  Charakteristik  des  menschlichen 
Geistes  und  Herzens*  und  für  moralische,  psycholq* 
gische  und  politische  Beobachtungen  und  Lehrsätze* 
mit  zu  dem  wesentlichen  Reichthum  einer  Sprach* 
in  dieser  Gattung  gehört;  so  behauptet  die  Franzi** 
Bische  hier  einen  glänzenden  Rang  unter  allen  Euro*v 
patschen  Sprachen:  mag  den  Gallier  der  Italiener 
und  Spanier  liier  und  dort  an  energischen  Worteit 
und  Wendungen  der  genannten  Art  übertreffen; 
viele  seirier  Feinheiten  können  beide  nicht  erreichen; 

*  Dem  historischen  Styl  schliefsen  wir  hier  sqgleich 
«Jen  Conversationsstyl  an*  und  bemerken  nur  über* 
haupt,  dafs,  sd  wie  die  Franzosen  bis  dahin  das  ge* 
aelischaftlichste  Und  feingesittetste  Volk  ünsefsWelt* 
tncib  waren  i  als?  auchStyl  und  Ton  des  gesellschaft? 


liehen  Umgang9  bei  ihnen  den  höchsten  Grad  der 
Verfeinerung  erreicht  hatte.  Dieser  ihr  Vorzug 
würde  sich  schon  aus  der  eben  gerühmten  höhern 
Ausbildung  ihrer  Sprache  für  den  erzählenden  Styl 
ergeben.  Die  besten  Englischen  und  Deutschen 
Schriftsteller  haben  den  Französischen  Dialos  und 
Conversationsstyl  immer  unerreichbar  gefunden: 
und  Italiener  ünd  Spanier  müssen ,  wenn  wir  ihnen 

auch  zugestehen  wollten,  (was' wir  ihnen  wegen 

.  ■ 

ihrer  Trägheit  in  der  Bearbeitung  dieser.Gattung  nur 
gleichsam  als  Anlage  ihrer  Sprache  zugestehen  kön- 
nen,) dafs  sie  die  Germanischen  Nationen  an  Fein- 
heiten und  Wendungen  übt  rtreffen,  hier  dennoch 
den  Franzosen  die  Palme  reichert. 

Für"  Philosophie  haben  die  Lateinischen  Töc&ter-- 
sprachen*  dadurch*  dafs  sie,- durch  ihre  Abstäiiiniung 
schon,  gewisse  philosophische  Begriffe  und  Bezeich- 
nungen derselben,  zu  welchen  sich  eine  Original- 
'spräche  nur  erst  allmählig  heraufarbeitet,  gleichsam 
zur  Aussteuer  erhalten ,  eine  sehr  glückliche  Anlage. 
Da  überdenl  der  gewöhnliche  Vortrag  über  philo- 
sophische und  wissenschaftliche  Gegenstände  unter 
diesen  Nationen,  besonders  bei  den  Italienern  und 
Spaniern,  so  wie  ehemals  unter  allen  Europäischen, 
in  der  Lateinischen  Sprache  gehalten  ward ;  so  mufsten 
diese  Anlagen  nur  um  so  viel  eher  gefördert  werden* 
Demüngeachtet  hat  der  Französe  allein  diese  Anlagen  • 
glücklich  benutzt.  Er  hat  der  Litteratur  (Siehe oben) 
classische  Werke  in  der  Moral  und  Populärphiloso- 
phie gehe f er tj  denen  selbst  das i  Alter thuni  nur  intt 

I  •  mr  \ 
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Muhe  einige  Parallele  entgegen  steilen  dörfte.  Die 
Werke  der  Italiener  in  dieser  Gattung  sind  vortreff- 
lich in  ihrer  Art*  und  einigen  derselben  fehlt  zu, 
einer  völligen  Glassicität  Vielleicht  nichts *  als  eine 
uneingeschränkte  Denkfreiheit  der  Verfasser*  und 
inehr  philosophische  Methode1. 

t)ie  Vortrefllichkeit  der  Spänischen  Sprache  für 
oie  Philosophie  Würde  sich  schon  blofs  aus  den  Wer- 
ken eines  Gräciari,  Saävedra  ü.  darthun  lassen*  die* 
den  „estilo  culto"  abgerechnet*  Iii  welchem  sie  inei- 
•tentheils  geschrieben  sind  *  Stellen  enthalten  *  über 
die  Cicero  nicht  erröthen*  und  deren  jfede  vielleicht 
ßeneca.  beneiden  würde.  Auch  hier  also  hat  die 
Französische  Sprache  nur  den  Vorzug  einer  vielseiti- 
gem Bearbeitung,  und*  wenn  ich  mich  so  ausdrük- 
ken  darf*  eines  häufigem  Gebrauchs;  , 
Die  spteulative  Philosophie  ist  von  den  Südlicher! 
Kationen  ii\  der  mütterlichen  Sprache  eben  eö  sehr 
Vernachlässiget*  als  in  der  Lateiniscli  -  scholastischen 
bearbeitet  worden.  Der  in  ihren  Schuten  Von  den 
jungen  Originalgenies  eingesogene  Hais  gegen  die 
Scholastische  Philosophie  ( die  immer  nut  lateinisch 
'  Vör^e1  tragen  zu  werden  pflegt)  scheinet  mit  eine  de* 
Ursachen  der  Vernachlässigung  aller  speculativen  Phl- . 
iosophie  zu  seyn :  die  vornehmste  Ursache  aber  liegt 
bhne  Zweifei  in  der  eingeschränkten  Denkrreiheü, 
und*  eben  so %weserirllch *  auch  in  dein  Hange, 
der  diesen  Nationen  geirielnschaftlich  ist*  gegen  at» 
les  das  gleichgültig  zu  seyn,  wovon  man  kernen un* 
mittelbaren  Gebrauch  für  dal  Leben  maohen  Jamal 
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welches  von  einem'  groben  Theil  der  speculativi- 
sehen  Philosophie ,  so  wie  sie  bis  daher  behandelt 
ward:  leider  nur  zu  wahr  ist. 

So  viel  von  den  Lateinischen  Töchtersprachen. 
Wir  gehen  nunmehro  fort  zu  der  Vergieichung  de« 
Reichthuius 

■  - 

■t  ,\  Der  Germanischen  Sprachen. 
,  .     Unter  diesen  stehen  die  Englische  und  Deutsche 
billig  oben  an,  und  wir  werden  daher  auch  beide 
immer  im  Vorgrunde  behalten.  Wir  vergleichen  di* 
Germanischen  Sprachen :  , 

\  x)  In  Rücksicht  der  Dichtlunst.  j 
Mehr  zum  Denken,  als  zum  Empfinden,  mehr  für 
Starke,  als  für  Feinheit  gemacht,  wie  das  Genie  der 
Germanischen  Völker  ist,  haben  sie,  so  wie  sie  über«* 
haupt  die. ernsten  und  strengen  Wissenschaften  mit 
einem  unvergleichbar  -gröfeern  Fleifse  getrieben,  äls 
die  Südlichen,  also  auch  ihre  Sprache  mehr  für  die 
ernste  als  für  die  leichtere  Dichtkunst  gebildet,  und 
der  Dichtkunst  selbst  inehr  das  Gepräge  der  Stärke, 
des  Nachdrucks»  als  der  Feinheit  und  Leichtigkeit 
und  einer  spielenden  Phantasie  aufgedrückt.  Jene« 
ist  der  Hauptcharakter  der  Germanischen  Nationen; 
diefs  der  Südlichen. 

Jede  Gattung  der  ernstern  Dichtkunst,  die  epi- 
sche, das  Trauerspiel,  die, Ode,  das  Lehrgedicht,  ist 
daher  von  den  Germanischön  Völkern,  und  besonders 
von  den  Engländern  und  Deutschen,  sehr  glücklich 
beacbeftet;  freilich  haben  das  „verlorne  Paradies"  und 

*  * 
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„die  Messiade,"  nicht  die Ueppigkeit  von  Gemählden 
und  Schilderungen,  als  der  „wütende  Roland/'  „da« 
befreite  Jerusalem."  Selbst  Spencer»  der  doch  seine9 
an  grofsen  Zügen  so  reiche  „Fairy  Queen<#ganzin  dem 
Italienischen  Geschmack e  schrieb ,  reicht  hier  nicht 
an  den  Ariost,  Tasso  und  Marino  der  Italiener,  und 
eben  so  wenig  an  den  Lope  de  Vega ,  Don  Ercilla  u. 
s.  f.  der  Spanier  hinan.  Aber  dafür  wird  man  üi  den 
genannten  Dichtern  der  Südlichen  Nationen  (denn 
Ton  den  Franzosen  kann  liier  nicht  die  Rede  seyn) 
«ine  durchgängige  Erhabenheit  oder  wenigsten* 
Energie  und  Würde  der  Gedanken ,  Empfindungen 
und  des  Ausdrucks,  vergebens  suchen.  Tasso's  mei- 
sterhafte poetische  Diction  hat  allerdings  durchgän« 
gig  die  sogenannte  „gravitatem  epicam":  aber  sei- 
jten  Ideen  und  Schilderungen  fehlt  es  daran  sehr  oft« 
Diese  gleichen  darin  seinem  Engel:  „tra  giovane 
efanciullo."  Dante  allein  kann  mit  den  grnfs$n  Dich- 
tern  der  Engländer  und  Deutschen  verglichen 
werden.    ,  , 

<  In  dem  Trauerspiel  Hat  der  Engländer  an  sei- 
nem Shakespear  ein  unerreichbares  Muster,  und 
•ein  Vorrath  in  dieser  Gattung  ist,  wenn  gleich  nicht 
durchgängig  classisch ,  dennoch  ansehnlich  und  he* 
neidenswertb.  Der  Deutsche  hat  hier  durch  eine- 
Anzahl  vortrefHicher  Stücke  bewiesen,  dafs  es  ihm 
bis  dahin  nur  noch  an  Zeit  gefehlt,  es  dem  Englän- 
der und  Griechen  gleich  zu  thun. 

Mit  einer  f  das  Epos  und  die  Tragödie  so  glück- 
lich bearbeitet    Sprache  ist  der  Engländer  dennoch 

V  z  , 
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in  einer  andern  Gattung  der  erhabenen  Dichtkunst, 

in  der  hohen  Ode ,  minder  glücklich  und  classisch, 
als  der  Deutsche.   Jenen  reifst  hier  seine  achwutig- 
volle  Phantasie  gewöhnlich  über  die  Gränzen  echt-? 
lyrischer  Empfindung  hinaus:  man  sieht  es  ihm  an» 
dafs  er  mehr  bemüht  ist,  seinen  Gegenstand  grof» 
oder  pathetisch  vorzustellen,  als  dafs  er  vom  EnLhu-/ 
eiäsmus  umvillkührlich  hingerissen  Yfitd:  unterdefa 
die  niinder  schwungvolle  Phantasie  cles,  ßeutschen 
ihren  Flug  regelmäßiger,  zu  lenken'  weif«.    In  dein 
philosophischen  Lehrgedichte  haben  Engländer  und 
Deutsche  unter  keiner  der  Südlichen  Nationen  einen 
Nebenbuhler,  welches  eine  Folge  theils  ihrer  natür- 
lich -  ernsten  und  philosophischen   Gemüths Stim- 
mung, theils  der  uneingeschränkten  Denkfreiheit  • 
ist,  die  sie  durch  die  Grundsäue  ihrer  Religion  und 
ihrer  Regierungsverfassungen  bis  dahin  genossen. 
Unterdessen  bleibt  es  ge\yifs,  und  jeder  Kenner  der 
Englischen  und  Deutschen  Litteratur  yvird  es  als  un- 
tyezweifelbar  zugestehen,    dafs,    wenn  gleich  die 
Englische  Sprache  durcli  ihre*  seit  beinahe  dri^ehalb 
Jahrhunderten  ununterbrochene,  Fortbildung  man- 
ches Wort,   und  manche  Zusammenstellung  von 
Worten  hat,  die  der  Deutsche,  gleichsam  auf  der 
Stelle,  ihr  nicht  nachbilden  kann ,  dafs^  dennoch  die 
ausserordentliche  Bijdsaiiikeit  der  Deutschen  Sprache, 
die  durch  Rlopstock  bis  zu  einer,  nur  mit  der  Grie-  , 
chischen  vergleichbaren,  Höhe  getrieben  worden^ 
sie  der  Englischen  auf  keine  Weise  nachstehen  lasset. 
Pie  bekannte  Englische  Uebersetzung   von  de; 
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'  Messiade,    ist  zwar,    auch    blofs  als 
tzung  betrachtet,  sehr  unvollkommen:  aber 
bleibt  auch  gewifs,  dafs  die  Messiade  gewisse  Fein- 
heiten des  Atisdrucks  und  der  Wendung  hat*  die 

9 

man  im  Miiton  vergebens  sucht,  und  die  der  Brit- 
tische  Uebersetzer,  mit  viel  Anstrengung,  dennoch 
nicht  erreichen  würde. 

Die  Holländische  Sprache  hat  sich  in  den  oben- 
getneldten  Trauerspielen,  so  wie  in  den  „Gevallen 
van  Frisp"  des  Herrn  von  Haaren,  und  besonders  in 
einem  Gedichte  von  der  erjiaben-beschreibenden  Gat- 
tung, des  Herrn  van  der  Goes,  betitelt  der  „Ystrom" 
als  eine  würdige  Schwester  der  Englischen  und  Deut- 
schen gerechtfertiget.  Allein  bei  aller  Stärke  bleibt 
die  Sprache  des  Holländers  an  Eleganz,  )V£rde  und 
Schwung  unvergleichbar- weit  hinter  ihren  Schwe- 
stern zurück :  wenn  wir  auch  selbst  diefs  abrechnen, 
dafs  wir  Deutsche  insbesondere,  viele  Holländischen 
Ausdrücke  und  Wendungen  blofs  deswegen  niedrig 

und  unedel  finden  müssen,  weil  sie  uns  durch  die 

>  -  -  •      ■  *  ■  .... 

so  nahe  verwandte  plattdeutsche  Sprache  gleichsam 
herabgewürdigt  scheinen.  Der  für  jede  Art  von  Fein- 
heit  und  pleganz  (weniger  noch,  als  fier  andern  Ger- 
manischen Nationen)  gebildete  Geist  des  Holländers, 
welcher  überdem  durch  eine  sehr  dürftige  Natur, 
die  ihn  umringt,  so  gar  nicht  in  Schwung  gesetzt, 
und  durch  einen  kaufmännischen  Republik anismus 
eher  noch  von  aller  höhern  Eleganz  zurückgedrängt 
wird,  dürfte  dieser  Art  von  Vollendung  der  Sprach« 
vielleicht  immer  Hindernisse  entgegensetzen. 

P  4- 
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Demohngeachtet!  hatte  die  Nation  noch  einige  Hooft, 
Vondel,  van  der  Goes  gehabt,  so  würde  die  Sprache 
auch  jenen  Fehler  vielleicht  bald- abgelegt  haben. 

h  fr. 

Man  sehe  die  in  dem  Abschnitte  von  der  Energie  an- 
geführten Proben  eines  wahrhaft  eleganten  und  wür- 
devollen poetischen  Ausdrucks  voll  wahren  Pathos 
und  Erhabenheit.  v 

Das  Gedicht  der  Goesischen  Muse  ist  so  sehr 
Liebimgsgedicht  der  Holländer ,  und  so  vortrefflich 
in  der  höhern  Gattung  beschreibender  Poesie,  dafs 
ich,  besonders  auch  wegen  meiner  obigen  Rüge  der 
Kleinlichkeit  unserer  deutschen  beschreibenden 
Dichtkunst,  gedrungen  bin,  einige  charakteristische 
Proben  daraus  aufzustellen.    Hier  sind  sie  also. 

Der  Dichter  beginnt; 

,  My  lust,  een  taferecl  to't  lof  van't  Y  te  malen« 
£en  grooten  Koopstropm,  en  zyn  rykdora  op  te  h  alert, 
%t  zelten  in  den  dag,  die  op  den  voorgrond  bräunt, 
in  volle  kracht,  en  spreit  yan  daar  aan  allen  kant 
«yn  Straelen  fauwer  op  vereideten  en  gezichten 
?en  houding,  die  zyn  beeld  te  schooner  uit  doet  lichten« 
1  Qelyk  de  Morgenstar,  daar't  andre  hoostgestaint, 
vait  struikeh  yan  de  kirn,  met  grooter  luister  barnr, 
de  ^roon  der  stauen  spart,  en  schynt  alleen  te  pryken 
als  grootyorstin  ,  die't  al  ziet  voor  baer  glans  bezwyken. 

„  Mich  lüstets ,  ein  Gemäblde  des  Y,  des  grofsen  Kauf« 
„mannsstroms  zu  entwerfen,  und  seine  R eicht bürn ei  zo 
,t  schildern  etc." 

Per  Y  soll  in  seinem  Gemähide  strahlen,  »wie  der  Mo*- 
^  genstem,  dpr,  wenn  das  andere  Hiuunelsgestirn  schon  am 
'  ,  Horizont  hinabsinkt \  mit  hcHerm  Lichte  brennt,  sie  all« 
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„uberglänz*,  und  «Hein  zu  strahlen  scheint ,  als  der  Groft« 
„  fürst  des  Tages ,  der  vor  seinem  Glanz  alles  uro  sich  her 
„erloschen  sieht/*  ■■  _ 

Gy  gvpote  stropmgod  ,  •  leet  uw  bron  'myn  H^ppocreen, 
de  hooge1  Muiderberg  een  Hellkon  verstrekken: 
het  ruissen  van  uw  vlqet  zal  my  de  geesten  wekken, 
verhiaakelyfcer,  als  de  Hoefbeck  op  Parnas: 
hier  zwem  ik,  en  verdrink  in  uwe  ruimeplas. 
Het  Beverwyks«  Tempe  ontzegt  my  niet,  t'onthaele«  , 
met  prglen  en  muzyk  van  duizent  nachtegaelen, 
die  vrolyker  hun  topn  verbeten  in't  geboomt,  , 
om  dat  uw  water  up  hun  flanken  sachter  stroomt: 
4at  1  (Ilster  naar  my  stem  \  terwylwe,  f  uit  lust  gedrevena 
op  uw  geleide  engunst,  ons  stout  in  zee  begeven, 
tn  heffen ,  door  uw  hulp  gesterkt ,  een  stroomdiejit  an. 

Diese  Anrufung  des  Stromgottes,  voll  Ovidi-% 
•eher  Feinheit  und  Leichtigkeit,  lautet  im  Deutschen 
also  5  *  , 

„Lafs,  o  grofser  Stromgott,  deinen  Quell  meine  Hyp- 
„pokrene,  den  hohen  Muiderberg  mir  Helikon  seyn.  Das 
„Rauschen  deiner  Flut  soll  meinen  Geist  erwecken,  ver- 
gnüglicher, als  der  Hufbach  (Hyppokrene)  des  Parnasses. 
„Hier  scherz  ich  badend  umher,    und  tauche  tief  in  dein 
„  geräumiges  Wasserbekken  hinunter.    Beverwyks  Tempe 
„weigert  sich  nicht,  mich  mit  den  Melodien  aus  den  Sii- 
„berfcehlen  seiner  tausend  Nachtigallen  zu  empfangen,  die 
„ihre  Lieder  im  Gebüsche  nur  desto  fröhlicher  ertönen  las- 
„sen,  damit  deine  Wellen,  durch  ihr  Getön  entzückt,  lei. 
5,serdahinplatschern,  —  deine  Wellen,  die  meinem  Gesänge 
„lauschen:  ich  aber  will,  von  hoher  Wonne  begeistert, 
j,,  von  dir  geführt*  und  b*  gunstigt,  stolz  die  See  hinanaegehia 
„und  durch  deine  Hülfe  gestärkt,    ei«  Stromgedicht  bf* 
0  ginnen.«  •  • 

PS 


Di 


Der  Dichter  redet  v*n  einem  „Thor,  Amster- 
dams," in  dessen  Kerkern  zu  Zeiten  der  Spanischen 
Inquisition  schauerliche  Grausamkeiten  an  den  Bür-, 
gern  verübt  wurden : 

Hern  he"gt>  toen  Amsterdam,  getuchtigt  aen  een  Veten, 
nocht'  spaensc|ie  juk  niet  van  deschouders  had  gesmeetens 
Hoe  d'Inajüsicy,  dat  afgryslyk  mortgedrocht 
hier  iirzyn  kerker  spookt',  en  bloet  voor  geld  verkocht: 
d'pnnosle  berger,  t'lcet  getroost  in  zyn  gewisse, 
werd  in  den  vloet  gesmoert  by  stilte  en  duisternfsse. 
Maar  sins  die  bloetharpy  gesweept  is  tut  depaelen 
van  Neerlandt,  en  de  Zpn  der  welyaert  haere  straetea 
van  boven  gloeiende  uijt  het  hooftpunet,  meer  en  meer 
verspreide  pp  Gysbrechts  erf,  verhief  die*  wachtslot  weer 
deKruin  pm  hoog,  en  trots  vorzien  van  nieuwe  transsea 
en  ronden ,  tergde  met  zyn  goud  de  zonneglahssen ; 
en  opgewassen,  tot  een  tooren  uit  den  stroom, 
hef  denkt  die't  oude  leet  noch  mennigmaal  met  schroom. 

„Es  erinnert  siel*  der  Zeit,  als  Amsterdam,  noch  scla- 

*  .  ■ 

.visch  gefesselt,  das  Joch  des  Iberiers  noch  nicht  von  der 
Schulter  abgeschüttelt  hatte ;  wie  da  die  Inquisition,  diefs 
„gräsliche  Mordgespenst,  in  seinen  Kerkern  spuckte,  und 
„Blut  für  Geld  verkaufte:  wie  der  unschuldige  Bürger, 
„dessen  vorwurfsfreies  Herz  keine  Anklage  fies  Blutgerichts 
beunruhiget,  bei  mitternachtlicher  Stille,  im  schlammig. 
t«n  Wasser  an  seinem  (des  Theres)  Fufse,  ersticket  ward. 
„  Aber  seitdem  die  Blutharpye  aus  Bataviens  Granzen  ycr* 
„  scheucht  ward ,  und  die, Sonne  des  Heils,  vomThron  des 
„Allmächtigen  herabglänzend,  Gysbrechts  Erbe  immer  glor- 
„reicher  umstrahlte,  da  erluib  diefs  Wachtschlofs  von 
„neuem  sein  Haupt  empor ,  und  sein  Goldschimmer  wett- 
eiferte, trotz  so  mancher  neuen  Altane  und  Thin-rnkiippeln, 
^die  neben  ihm  aufragten,  mit  dem  Soimengianz :  aus 
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Strom  xu  einem  Thor  Waufgewtcnaeiv,  denkt  es- nocli 

4  > 

p  mannigmal  mit  Schauer  des  alte«  Herzeleids." 

Das  wunderbare  unseier  ScUiffkun$t  schildert 

der  Dichter,  mit  der  blühenden  Einbildungskraft  des 

Verfassers  der  Metamorphosen,  in  folgendem  pe. 

mälde  einer  Sduffszhpmerwerft : 

Men  leert  de  yVysheit  yan  Natnr  liier  over't  hoqft  ? 
,   het  aerdryk  word  van  bosch  en  wildernifs  berooft, 
de  boom  onrwortelt  en  pntheistert  van  zyn  looten, 
om  die  in't  water,  en  onvruchtbaer  strant  te  pooten: 
yry  leeren  de  Meermin  hier  zonder  yoeten  gaan, 
en  gfyen  op  den  rüg  door  wilden  Qceaen, 
Het  zeepart  binden  wy  den'breidel  an  van  achter; 
de  wint  versterkt  de  zweep,  die't  sneiler  jaegt  ofzachter. 
,Wy  twyffelt,  dat  Dedael,  het  Kreetsche  strant  outylucht, 
op  wasse  pennen  vont  een  heirbaen  door  de  lu cht. 
De  Kreeten ,  zeker ,  zyn't  niet  al  gewent  \e  liegen, 

nu  Noordsche  boomen  zelf  öjoor't  water  liencvliegen. 

.  .....  ~    '   ,     '  , 

„Mehr  als  anderswo  spiegelt  sich  hier  die  Weisheit 
„der  Natur  im  VVerk  menschlicher  Hände, '  Das  Erdreich 
„wird  seiner  Büsche  und  Wildnisse  beraubt,  entwurzelt 
„  die  Bäume ,   abgekoppt  ihre  Zweigkronen,   um  sie  in's 
„Wasser  und  an  unfruchtbaren  Strand  zu  pflanzen.  Hier 
„lehren  wir  die  Meernymphen  ohne  Füfae  gehen,  und  auf 
„dern  Rücken  des  wilden  Ozeans  dahingleiten.   Dem  See. 
„pferde  binden  wir  denZaura  von  hinten  an:  den  Schwung4 
„  der  Gelfsel,  welche  dasselbe  schneller  qder  langsamer  jagt, 
„verstärkt  der  Wind.   "Wer  zweifelt  nun  noch,  dafs  Dae» 
„dalus,  dem  Kretischen  Ufer  zu  entfliehen,  auf  wächsernen 
„Schwingen  eine  Heerstrafse  durch  die  Luft  erfand?  Ge- 
„  wifs,  die  Kreter  haben  diefsmal  die  Welt  nicht  durch  Lü- 
I, gen  getäuscht,  seitdem  Nordische  Bäume  auf  wogendei| 
Finthen  dahinsegeln.'?  •  * 


/ 

X 
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Thomsons  Energie  tmd  vSchwnng  herrschet^ 
i iinkt  mich,  in  folgender  Beschreibung  von  dem 
Geschütze  zü  einem  Seegefecht: 

-v 

Wy  hebben  hier  byecn  de  rechters  van  het  pleit, 
Die  >  als  den  tongreem  in  het  vonnis  wort  ontbonden, 
het  halsrecht  don  deren  uit  hen  metaele,  monden. 
Elk  schynt  gewassen  uit  den  Zadel  van*t  roopart. 
Elk  voertayn  wapen,  en  een  eernaem  naar  zyn  aert. 
Van  steenstuck,  slangen,  zeekanonen,  zeekortou  wen  , 
en  draeken ,  die't  gezag  der  zeevaert  staende  houwea.  / 

„liier  haben  wir  die  gewaltigen  Schiedsrichter  der 
99 Völkerzwiste  beisammen,  die,  wenn  ihnen  nun  das 
„eherne  Zungenband  zum  lauten  Spruch  (Sentenz)  gelöst 
„  wird,  mit  metallenem  Munde,  das  Halsrecht  herdonnern. 
9f  Jeder  scheint  aus  dem  Sattel  des  Ruderpferds  *)  hervor- 
„ gewachsen;  jener,  führt  sein  Wapen  und  eigen thümlichen 
„Ehrennamen  von  Schlangen,  Drachen,  Löwen,  furcht- 
bar ^bedeutungsvoll  für  die  Feinde  des  Vaterlandes,  dessen 
v  Schiffahrt  sie  in  Ansehen  erhalten.** 

Uw  ringmuur  geeft  tot  uw  bescjjierming  grooterhoope; 
Doorluchte  Koopvorsiin,    en  Koopmarkt  van  Europe, 
Zoo  d\Arragoner  weer  (God  keer'  dat  ongeval) 
van  bloetdorst  opgehist  quam  rukken  voor  uw  wall* 
en  opgedondert  met  ontwonden  krygsbannieren, 
uw  daken  dreigde  met -verbindende  oorlogsvieren. 
„  Deine  Ringmauer  (der  Verf..  redet  die  Stadt  Amsrer* 
«dam  an)  beschützt  dich  sicherer,  du  herrlichste  der  Kauf- 
„mannsstadte  und  §tapelstadt  Europens  !  (als  Chvna*s  Reich 

„  durch  seine  Mauer  gedeckt  ist)  wenn  einst  (der  Allmäch- 



*)  Roopaart  heifst  eigentlich  die  Laveue  des  Geschütze* 
auf  dem  Schiit":  mir  schient  angemessener,  hier  eine  dich- 
terische Metapher  statt  des  Kunstausdrucks  *u  setzen-. 
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„tige  verhüte  den  Unfall!)  der  Arragonier  (Spanien)  von 
^Blutdurst  erhitzt,  deinen  Wall  noch  einmal  umlagerte, 
„und  lautdonnernd,  Ma  vors  Fahnen  furchtbar-  auseinander- 
„geFaltet,  mit  verschlingendem  Kriegsfeuer,  die  Dacher 
u  deiner  Wohner  bedrohete." 

'  .'  *  -  •  » 

Alle  diese  nur  zufällig  ausgewählte  Stellen  ent*. 

aus  dem  ersten  Gesänge  des  Goesischen 
Gedichts:  aber  auch  diese  wenigen  Stellen  werden 
es  vielleicht  dem  Leser  rechtfertigen,  dafs  diefs  Ge- 
dicht der  Liebling  der  Holländer  ist,  denen  der» 
darin  durchgängig -herrschende  edle  Patriotismus 
dasselbe  allein  schon  höchst  werth  machen  müfste. 


Ich  weils  nicht,  ob  es  gerade  ein  eigentümli- 
ches Vorurtheii  bei  mir  ist,  dafs  ich  gegen  die  Deut- 
sehen,  als  Staatskörper  betrachtet,  eine  gewisse  Ge^ 
ringschatzung  hege,  und  daher  auch,  (die  Epoche 
der  Religionsverbesserung  durch  Luther,  und  viel- 
leicht auch  unsre  neuere  Literaturgeschichte  ausge- 
nommen) die  eigentlich  -  große  Epoche  der  Deut- 
schen Nation,  ich  will  sagen,  ihrer  grofsen  und 
kühnen  Wagstücke  voll  Energie  und  Starkmuth,  für 
gekränktes  Recht  und  unterdrückten  Adel  der  Menschr 

keit,  nicht  recht  aufzufinden  weife.  fc  N 

■  < 

Indessen  sollte  ein  Mann  von  Genie,  dächt'  ich 
wohl,  so  manche  Grofsthat  und  so  viel  vortreffliche 
Charaktere  edler  Deutschen  zusammenbringen  kön- 
nen,  um  ein  Gedicht  auf  uaaser  Vaterland,  voll 
wahren  Patriotismus,  wie  „der  Ystrom  des  Holläa- 
den,"  zu  liefern. 
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Freilich  durfte  ein  Gedient  in  dieser  hdhern  b& 
schreibenden  Gattung  leicht  etwas  mehr  Genialität 
und  ächten  Dichtergeist  erfordern  j  als  die  allerneiie- 
sten  Versuche  der  Deutschen  in  der  beschreibender! 
Gattung y  die  schön  Pope  *,eirt  Gastgebot  auf  lauter 

L   ab 

Später,  aber  beinahe  hoch  glücklicher  für  ttfc 
ernsthafte  Dichtkunst,  hat  sich  die  Dänische  Sprache 
gebildet.  Ob  sie  aber  gleich  an  Würde  j  äö  wie  an 
Pieichthurii >  die  Holländische  übertrifft*  so  hält  Sie 
doch  bis*  jetzt  hoch  keine  Vergleichüng  mit  den  feei- 
den  andern  berühriiterri  Germanischen  Schwestern 
aus;  Tullin's  Gedicht  von  der  Schöpfung*  mit  der 
fem  igen  i?hähtäsie  eines  Yoüng  geschrieben,  imils 
^der  Üeutsehei  der  ah  beschreibehdeh  Gedichten  der 
fcrristeri  Gattung  so  arm  ist,  ciem  Danen  beneiden. 

Hier  sind  ein  paar  Steljeri  draus,  welche  den 
jftetir  als  Deutschen  Schwung  des  Dänischen  Dichters 
für  äiei  beschreibende  Gattimg  beweisen  mögen:  ich 
«etze*  um  den  Raum  zu  sparen,  blofs  das  Deut* 
Iche  her* 

Der  Dichter  hebt  sein  Lied  an  : 
$,In  dieser  stillen  Ruhe,  wo  das  Leben  in  sanfter  Ohn* 
„mächt  hinsinkt,  wo  Sinne  und  Ueberlcgung  der  Phantasie 
f, weichen,  wo  der  Sklave  in  seinen  Fesseln  Königreiche 
„träumet,,  und  die  Götter  der  Erden  wieder  Menschen 

m  k  * 

„Werden*  —  Was  suchst  du  da»  mein  Geist?  Ist  der  Ein« 
„samkeit  Land  der  Seele  Zeitvertreib?  ^st  der  Dunkelheit 
„  stille  Wohnung  die  Freistatt  der  Vernunft  ?  und  können 
„in  dem  fruchtbaren  Schocke  der  Nacht  zarte  Gedanken  reu 
Ijhig  zu  Wahrheiten  aufwachsen  u.rf f. (i 
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„Die/s  GttttM  der  Einigkeit  ,  diels  Grundgesetz  der 
„ Schöpfung,  cheilte  den  Erdkreis  ab,  und  schrieb  auf  den 
„abgemessenen  RuAen :  In  dieser  Bahn  lauf  du,  Erde, 
„und  mit  dir  deine  benachbarten  Kugeln,  und  mache  meine 
„Herrlichkeit  offenbar,  km  Zirkel  dieser  Kugeln  —  die 
„Allmacht  kennt  nichts  leeres  —  liefs  sie,  aus  Liebe  für  alle 
„Wesen,  einen  Mittelpunct  von  Feuer  entstehen,  und  ge« 
-  „bot  ihm:  vertheile  rund  umher  die  Wärme,  das  Licht, 
„  die  Fruchtbarkeit  ,*  die  jedes  bedarf.  Der  Zeitraum  eines 
„jeden  einzelnen  Jahres ,  ja  noch  mehr*  jede  Stunde,  jede 
„Minute,  ward  so  genau  abgezirkelt»  dafs  der  Mensch  auf 
„diesem  Atomenhügel  der  Schöpfung,  Erde  genannt,  der 
„Planetenprophet  werden,  und  zu  der  Welten  jährlichem 
„  Wege  die  Reisecharte  schreiben  kann."  • 

DU  Schönheit  d*r  Schöpfung.  Koppmhageniyfy. 

Eben  id  zart  ömpfühderi ,  als  schön  -  dargestellt, 
ist  folgende  Schilderung  einer ,  Frühlingsscene  au» 
eineni  änderil  Gödichtd  des  Ve?fk«*era  : 

Ö  GdoM  tiyäJ  Sküepiads  rar  her 
for  lugt,   forSyn,   og  alle  Sandserf 
%n  nye  Natur  omhaengt  med  Krandscr 
freniwiiste  Eden  her  oz  der. 
Den  luttret  Luft  sin  Ambra  skL&d. 
naar  Zephyr  sine  Vinger  reite, 
Saa  Lugten  strax  i  Vellyst  fLadj 
Hvert  Aande-draet  nye  Balsam  „forte. 

Forundrings  -  fuldt  mit  myt  saae  / 
E&Latidscab  af  Naturen  modet, 
Som  i  en  herlig  ftunding  prodet» 
Hvor  grentvsig  table  i  det  blaa. 
Den  Heele  Kreds  Var  overalt 
tned  an  Zapkk  blaa  Vaelvingdekker,  ■ 


* 
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Hvis  Grundoold  daels  paa  Bierge  faldt, 
Og  daels  «ig  med  i  Havet  straekket.  ' 

Fra  Havel  var  en  Teppe  lagt, 
Hvor  Gründen  gram  i  Graut  skatteret* 
M*d  Gunlt  og  Vad  og  Blaat  staffele^ 
Fremvüste  Aärets  Mprgen  -  Dracht« 
Nyefodde  Plantev  titted  op, 
Ved  Solens  Kraft  til  liv  opavakte, 
,  Med  aronne  Krner  paa  sin^top 
Tü  Vidae  om  det  Häab  de  bragte. 


[ist  laae  et  Bierg,   hvis  svaere  Kxof 
En  praegtig  Skueplads  besternte, 
Dets  Roed'sig  i  Afgrunden  giemte, 
Og  Toppen  Steg  raod  Skyen  op. 
Det  som  en  Skaerskild  Verden  laae 
Af  Jord  pg  Marmor  sammenaeltet, 
Man  hist  og  her  en  Grotte  saae, 
Hvor  Solen  havde  Sneen  smeltet. 

En  krummer  Slange  -  förmig  Dal, 
Kedaaenket  laae  ved,  Biergets  fordder, 
Hvor  tusiud  nyS  üdspvungen  Köder, 
Afbildede  en  Blomster-SaL 
I  denne  sunede  en  Baek  * 
Igiennem  en  Allee  af  Pile, 
Hvis  Vand ,  nu  Isens  Baand  rat  vaek, 
Knap  Kunde  nok  forGlaede  iile.  * 


O  Gott !  welch  ein  SchaupUtz  für  Geruch,  Cef ftlil  und 
alle  Sinne!  Eine  neue  Natur,  mit  Kränzen  geschmückt, 
zeigte  liier,  zeigte  da  ein  Eden«  Die  reine  Luft  schüttet* 
ihren  Ambra  herab,  $9  oft  der  Zephyr  seine  Schwing"1 

regt«} 
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regte;  data  der  Geruch  alsbald  in  WoHtist  zerfloß;  indem, 
Othemzug  ihm  neuen  Balsam  zuführte. 


Verwunderungsvoll  sah  mein  Auge  eine  Landschaft  von 
der  Natur  gemahlt,  die  in  einem  herrlichen  Umkreise  prangte, 
Wo  das  Grün  ins  Blaue  hinschwand.  Ueberall  war  de» 
£anze  Kreis  mit  einem  sapphirenen  Gewölbe  bedeckt,  dessen 
Grund  bald  auf  den  Bexg  hinabfiel,  bald  sich  in'*  Meer 
niederstreckte. 


Von  dem  Meere  ab  war  ein  Teppich  gebreitet,  auf  wel- 
chem der  Grund  grün  in  grün  schattirt,  und  mit  gelb,  roth 
und  blau  atisgeschmückt,  die  Morgeirtracht  des  Jahres 
darstellte.  Neugeborne.  Pflanzen-,  durch  die  Kraft  der  Sonne 
au  neuem  Leben  aufgeweckt ,  guckten  hervor,  grüne  Kranz* 
auf  den  Häuptern«  cum  Zeugnifs  der  Hoffnung,  die  sie 
mitbrachten. 

3>ost  lag  ein  Berg,  dessen  nge waltige  Körpermasse  zu 
«inem  prachtvollen  Schauplatze  bestimmt  wart  seine  Wur- 
zel festete  sich  im  Abgrunde,  sein  Gipfel  stieg  in  die  WoU 
keh  hinauf.  Wie  eine  einzelne  Welt  lag  er  da,  aus  Erd*  und 
Jrtarmor  zusammengeknetet.  Hier,  dort  sali  man  eine  Grotte, 
wo  die  So^ne  den  Schnee  zerschmolzen  hatte« 


Niedergesenkt  zu  des  Berges  Ffifsen ,  wo  tausend  neu« 
aufsprossende  Wurzeln  einen  Blumensaal  bildeten,  lag  ein 
krummes  schlängelndes  Thal    In  diesem  rieselte  ein  Bach, 

-  — 

durch  eine  Allee  von  Weiden  hin,  dessen  Wasser,  vor  Freu- 
den, von  den  Eisbanden  entfesselt  zu  seyn,  nicht  schueU 
genug  forwtromen  zu  kennen  schien. 


1 


■  .         *  ' 

Die  Schweden  rühmen  den  Dichter  Stimhit\mf 
der  schon  im  Jahre  1^49  musikalische  Dramen,  im 
Geschmack  der  Alten,  schrieb,  als  ihren  Opitz  in  der 
Dichtkunst;  Gyllenberg,  ein  noch  lebender  lyrischer 
Dichter,  der  auch  ein  berühmtes  episches  Gedicht 
geschrieben,  scheint  ihr  Ramler  zu  seyn;  und  i?e//- 
mann9  ein  ebenfalls  noch  lebender  Dichter,  wird  alA 
einer  der  glücklichsten  Lyriker,  und  besonders  auch 
als  Impro visa dore,  bewundert.  Der' durch  politische 
Händel  auch  im  Auslande  bekannt  gewordene  Thorild, 
scheint  in  den  neuesten  Zeiten ,  als  einer  der  vor- 
treulichsten  Prosaisten  unter  den  Schweden  zu  glän- 
zen.  Dem  in  der  Nordischenütteratur  so  einzig  er- 
fahrnen  Herausgeber  der  Bragur  bleib'  es  überlas- 
sen ,  hier  zu  ergänzen ,  was  ich  so  unvollständig* 
obgleich  auch  so  noch,  —  in  Deutschland  wenigstens 

„indictum  alio  ore"  , 
von  der  Schwedischen  Dichtkunst  anführen  kann. 

„Ad  nos  vix  tenuis  perlabitur  aura.  Virgil/6 

König  Gustav. III  ward  von  der.  Nation  als,  einer 
ihrer  glücklichsten  Dichter,  Redner  und  Schriftstel- 
-     1er  geschätzt. 
t  Ist  Sir  Brahe  nicht  aus  dem  (noch  ungedruckten} 

Schwe  iischen  Original  des  unvergefslichen  Gustavs 
übersetzt?  Ich  dürfte  auch  nur  daran  erinnern,  um 
uns  die  Schwedische  Sprache  auf  einer  nicht  gemei- 
nen Stufe  der  Cultur  zu  denken! 

Die  neue  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften 

* 

lieferte  uns  in  einem  ihrer  letztern  Bände  ein  Paar 
Schwedische  Preisgedichte  in  der  didaktischen  Gat- 
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tung,  denen  die  Kritik  Energie  und  glücklichen  Aus- 
druck  nicht  absprechen  wird.  Da  da4  Deutsche  Public 
kum  diese  Proben  nur  ohiilängst  gelesen,  so  begnüge 
mich,  den  Leser  dorthin  zu  verweisen,  und  führe, 
blofsderunter  uns  noch  unin  er  so  seltenen  Schwester- 
sprache w^gen,  Folgende  schöne  Steile  aus  der  Vor- 
trefflichen Uebersetznng  des  „Buchs*  der  Weisheit" 
von  der  Hand  des  gelehrten  Bibliothekar  Jac.  Walle- 
niusan:  „Salomos  Vishet,  oversatt  ifran  Grekiskan, 
Greirswald,  1786." 

1.  Kort  och  moedosam  3r  vär  lefnad, 
ingen  hjälp  finnes  vid  inänniskans  doed, 
och  den  ir  okänd,  *om  fraelsar  ifran  grafven. 

2„  Af  en  händelse  iro  vi  födde, 

och  snart  skole  vi  blifva  säsom  vi alldrig  varit  tili : 

Ty  anden  i  vlra  näsor  ar  en  rök , 

och  tanken  en  gnista  af  hjirtats  roererlse. 

3.  Da  hon  Ir  utsläkt,  skall  kroppen  varda  aska 
och  sjilen  skingras  slsom  tunn  luft. 

Värtnamn  skall  med'tiden  färgitas, 

■ 

och  ingen  pämiima  sig  vara  garningar; 
var  lirstid  skall  sasöm  spar  efter  maln,  fdrsinna. 
och  forstrÖs  säsom  tokn,  forföljdtaf  solenssträler, 
och  färtrardt  af  Mnnes  heta. 

5.  Värt  lif  Ir  likt  en  framgäende  skugga, 
ifran  ddden  kommer  ingen  tillbaka^ 
han  Ir  fdrseglad  sä  att  ingen  ätervlnder. 

I 

6.  Kommer  därfore :  lütom  oss  njuta  det  goda,  s 
•ch  i  var  ungdom  nyttja,  hvad  som  skapatta 
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f].  Vi  vllje  iferlasta  oss  med  dyrbart  vm  öch  Vel* 

luktande  olja; 
Ingen  \  ärbloma  skall  uxidkomma  oss. 

g.  Med  spida  rosor  aköle  vi  kröna  oss,  f<5rr  in  de 

färyissna*. 

9.  Ingen  ibland  oss  skall  uteslutas  frän  värt  äfverdad  i 
alinsttdes  skolle  vi  Itmna  vedermdlen  af  vörü 

lustiga  sinne* 
iy  clet  Ir  vir  lott  och  \Sxu 


1.  Kurz  und  mühevoll  ist  unser  Leben, 
und  mit  des  Menschen  Tod  ist  alles  dahin; 
noch  kennt  man  keinen,  der  vom  Tod  errettev 

fi,  Zufall  liefs  uns  geboren  werden, 

und  schnell  fahren  wir  dahin,  ah  wären  wir  nii 

gewesen* 

Denn  der  Odem  unserer  Nase  ist  wie  ein  Rauch  f 
und  der  Gedanke  —  wie  ein  Fünkchen,  das  aus; 

dem  Herzen  her  auf  glimmt. 

g.  Ist  das  fläminchen  erloschen,  dann  sinkt  de* 

Körper  in  Asche, 
und  die  Seele  zerflattert,  wie  ein  dünnes  Lüft- 

chen. 

4.  Unseres  Namens  wird  mit  der  Zeit  vergessen  % 
und  niemand  denket  unsrer  Thaten : 
unsre  ifbenszeit  verschwindet ,  wie  eine  ater« 

tretene  Spur, 
und  zerflattert,  wie  der  Nebel,  den  der  Sonnen-* 

strahl  ereilt, 
und  seine  ftitze  verzehrt* 
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|.  Unter  JLehen  gleicht  einem  hinschwindenden 

Schatten, \  > 
Tön  den  Todteft  kömmt  keiner  zurück. 
Benn  so  ward's  (dorkoben)  versiegelt,  dafs  kei- 
ner wieder  ins  Leben  wandere» 

■ 

6«  Wohlan  dann!  lasset  uns  geniefsen  des  Guten \ 
ünd  im  Jugendalter  uns  der  Schöpfung  freuen! 
n.  Wir  wollen  uns  mit  köstlichem  Wein  undwohl- 

riechendem  Oel  die  Fülle  laben. 
Keine  Frühlingsblume  soll  uns  ungepflücket 
/>  blühn. 
ß.  Mit  späten  Rosen  wollen  wir  uns  kränzen,  ehe 

<  sie  verblühn. 

9.  Jeder  unter  uns  theile  unsern  Vollgenufs, 
überall  wollen  wir  Spuren  unseres  Frohsinnes 

lassen !  , 

Denn  das  allein  ist  unser  Lqos  und  Lohn. 

Buch  der  Weisheit,  s  Cap.  *) 

Auf  meinem  Pulte  liegt  eine  Schwedische  lieber^ 
Mtzuhg  der  Racineschen  Phedre,  die  —  wenig- 
stens die  Deutschen  Übersetzungen  dieses  feinen 
Stücks  hinter  sich  läßt* 

Hier  ist  eine  Probe  1 

Quelques  crime«  toujours  precedent  ,les  grands  crimes,- 
*  1 
Quiconque  a  pu  franchir  les  bornes  legitimes, 

Peut  violer  enfiii  les  plus  sacres, 

1*  1       1  ■'      1  »l    f.  .  1  V   l    ,  "  1   '         M  '     ■  1 

*)  Anmtrk.  Da  der  gelehrte  Schwedische  Uebersetzer  oft 
»ndete  Lesarten  hat,  als  Luther,  so  mußt*  auch  ich  nicht 
Otiten  von  unsfaex  JHbel.Vebexsettung  abgehen.  - 

Q  * 
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Ainri  que  Ia  vertu,  1«  crime  a  «es  degrfc, 

Et  jamats  on  n'a  vu  la  timide  innocence 

Passer  subitement  a  l'extreme  licence. 

Un  jbur  seul  ne  fait  point  d'an  mortel  heureux, 

1 

Un  perfide  assassin,   un  luche  incestueux. 

■ 

Racine  Phedr. 

* 

Pa  aidraniinsta  fei  kan  fdija  stärata  brott. 
r  Den  f<5rst  et  enda  Steg  mod  Billigheten  gädt, 
kan  ilutlig  stringsta  lag,  ejEd  och  Samwet  twinga  : 
lik  dyden,  laster  ir  uti  sin  brjrjan  ringa. 
Et  sinne  mit  af  blygd ,  fär  minsta  fei  förskrtkt, 
Mir  ej  uti  en  blink,  hägrnodigt,  spotskt  och  frlkt. 
cn  dag  ar  int,et  nog,  all  dygd  ur  hiertat  rifwa. ,. 
den  Laggilt  tankt,  kan  ej  sä  snart  en  niding  blifwa. 

Die  leichtere,  d,h.  die  minder  -  ernsthafte  Gattung 
cler  Dichtung,  die  erotische,  komische  und  satyri- 
sehe  ist,  eben  wegen  des  energischen  Grundcharak- 
ters der  germanischen  Nationen,  weniger  ihr  glän- 
zendes Fach,  als  der  Südlichen  Völker  Europens. 
Engländer  und  Deutsche  haben  in,  der  erdtischen 
Gattung,  entweder  eine  gewifse  sentixnen tauschte 
Metaphysik,  oder  sie  suchen  bald  den  Franzosen, 
bald  den  Italiener  nachzuahmen.  Der  rauhere  Him- 
mel, eine  minder  sinnliche  Religion  ,  und  der  ur- 
sprüngliche Charakter  des  Ernstes  —  scheint  sie  iu 
jener  süfsen,  schwärmerischen  Tändelei  Weniger 
aufgelegrzu  machen;  daher  auch  nie  erotische  Epp- 
chevbel  beiden  Nationen,  vorzüglich  toi  den  Deut- 
schen, sehr  kurz  gedauert  und  die  'Anzahl  der  Dich- 
ter dieser  Gattung  so  gering  ist.   ^erm  aber  gleieb 

■  • 
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ein  Italienisches  oder  Spanische^  Sonne tt,  und,  an- 
dere  petrarchisch- erotische  Gedichte,  weder  in  die 
Englische  noch  in  die  Deutsche  Sprache  (sieh  oben) 
ganz  übertragen  werden  können;  so  haben  beide 
doch  einen  beträchtlichen  Vorrath  von  gröfsern  Ge- 
*  *  dichten,  dieser  Art,  als  —  von  Elegien,  Schäferge- 
dichten, Heioiden  und  lyrisch  -  empfindsamen  Stük-  . 
ken  aufzuweisen.  Und  eben  so  ist  auch  der,  ich 
möchte  sagen,  seraphische  Piatonismus  der  Liebe  in 
Klopstockä  Oden  und  im  Messias ,  dem  Deutschen 
ausschliefsend  eigen. 

Unter  allen  Germanischen  Sprachen,  die  Engli- 
sche selbst  nicht  ausgenommen,  einzig,  rühmt  sich 
•die  Deutsche  eines  Wielands ,  der  sie  in  dem  Fache 
der  erotischen  und  romantisch- beschreibenden  Gat- 
tung  bis  zu  der  Feinheit  der  Südlichen  Nationen  ber 
arbeitet,  und  ihr,  in  den  dichterischen  Werken  «ei- 
ner männlichen  Muse,  (denn  die  Juvenilia  des  grofsen 
Mannes  kommen  hier  nicht  in  Betrachtung)  alles 
das  eingedrückt,  und  mit  einer  alles -vollendenden 
Hand  eingedrückt ,  was  nach  dem  obengesagten  die 
Italiener,  Spanier  und  Franzosen  „leggiadria,  genti- 
lezza"  zu  nennen  pflegen«     Bei  diesen  leichthin* 
schwebenden  Fittigen  einer  magischen  Phantasie, 
bei  diesen,  mit  Griechischem  Genie  erfundenen, 
mit  Italienischer  Leichtigkeit  dargestellten,  Idealen 
N  von  Schönheit  und  üppigen  Gemälüden  der  Natur 
und  Kunst,  bei  diesem  Wohlklang*  clea  Versbaus  und 
den  reizenden  Blumenfesscln  des  Reimes  —  blei- 
ben uns  wenig*  ^teilen  im  Ariost,  Tasso  und  JVU- 

Q  4- 
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rino  übrig*  Ale  wir  iem  Italiener  beneiden.  Der 

einzige  Wieland  erbebt  die  schöne  Deutsche  Littera* 
tur  über  die  Englische  hinaus,  welcher  sie,  in  so 
vieler  Rücksicht,  nachatheht:  erhebt  sie  grade  von 
der  Seite,  wo  von  einer  Gerinanischen  Sprache 
wenigsten  zu  erwarten  stand*  Ein  Klopstock ,  ein 
Göthe,  ein  Lessing,  ein  Schiller  —  konnten  von 
einer  Germanischen  Energie  allenfalls,  wenn  ich 
mich  so  ausdrücken  soll,  a  priori  gtahntt  werden* 
Ein  Wieknd  konnte,  was  er  ist ,  nur  durch  die  in- 
nigste Verschmelzung  Germanischer  Energie  mit 
eud>  europäischer  Feinheit  werden. 

Aach  die  Holländerinn  und  Däninn  zeigen  sich 
hier  als  Geschwister  der  berühmten  Germanierin- 
nen. Die  Holländische  Sprache  hat  in  ihren  kleinen 
erotischen  Liedern,  Wegen  der  Verwandtschaft  der. 
Sprache  mit  dem  Plattdeutschen,  für  uns  Deutsche 
insbesondere,  eine  gewisse  Naivheit,  die»  —  mei- 
nem Gefühl  wenigstens,  -*r  weder  in  einem  Engli- 
schen noch  in  emem  Deutschen  laede  schmeichelt. 

Der  Däne  hat  in  seiner  Sprache,  (  vielleicht  der 
,  «iifsesten  und  wohlklingendsten  unter  allen  Germa- 
nischen) ,  einige  erotische  Stücke,  z.Bw  von  Bagge- 
een ,  die  ihm  der  Engländer  gewifs,  der  Deutsche, 
—  vielleicht  nur  nicht  um  einiger  süXsenTändeleien 
willen,  von  Götze,  Gerstenberg,  Jacobi  und  Gotteiy 
beneiden  wird. 

Die  homischt  und  satyrische  Gattung  der  Dicht- 
kunst ist  von  den  Engländern  und  Deutschen,  be- 
sonders aber  von  den  emern,  mit  vorzüglichen! 

i' 
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<H&ck  Gearbeitet  worden. ,  Der  Kumour  des  Eng- 
länders ist  weder  das  muntere  Phantasiespiel  des 
Franzosen ,  no<5h  das  Pikante  des  Italieners,  noch 
das  Abentheuerliche ,  Ausschweifende  des  Spaniers: 
aber  es  ist  eine  glückliche  Mischung  von  allein  die» 
aen;  es  ist  Lustigkeit  und  Unwille,  Lachen  und 
Bitterkeit,  ausgelassener  Muthwill  und  verbissenes 
Lachen,      alles  in  einem.  Eben  die  Mischung  die* 
ser  Gontraste  ist  der  Grundcharakter  des  satyrisch« 
komischen  Genies  des  Engländers.   Dieser  Grund« 
charakter,  verbunden  mit  der ,  allen  Germanischen 
Nationen  eigentümlichen ,  Energie,  und  entwik- 
kelt  durch  eine  der  kühnsten  und  energischsten  alle* 
Sprachen ,  bringt  unter  allen  am  glücklichsten  das« 
jenige  hervor,  was  die  Alten  „vis  coinica"  nannten, 
und  wqgegen  viele  satyrisch-  komiachen  Feinheiten 
der  Südlichen  Nationen,'  als  leeres  Wortspiel,  er«  « 
scheinen.   In  der  jetzt  bezeichneten  Gattung  des 
Komisch -£atyrischen  müssen  daher  den  Sprachen 
der  letztern  viele  Brittische  Producte  in  eben  dem  - 
Grade  unübersetzbar  seyn,  als  es,  wie  wir  oben 
schon  sagten,  viele  Feinheiten  der  Südlichen  komi- 
schen Muse  den  Britten  sind.   Man  vergleiche  nur 

einen  Johnson  mit  einem  Boileau ,  oder  einen  Piron 

...  . 

mit  dem  so  bekannten  Peter  Pindar*  '  " 

Den  Deutschen  hat  sich,  im  Ganzen  genommen^ 
die  keniische  und  satyrische  Muse  immer  noch  sehr 
tparsam*  günstig  bewiesen.  Zwar  zeichnete  sich 
hier  der  Deutsche  Charakter  schon  frühe  durch  eine 
jpwiase  lachende  Naivaeit  aus ,  die  z.  B.  in  manchen 
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Stücken  der  Mimiesä'nger ,  im  Reinecke  Fuchs,  i» 
Brands  Narrenschiff,  in  Hans  Sachsens  Meisterge* 
hängen  selbst,  nicht  zu  verkennen  ist,  und  die  sich^ 
in  den  satyrisch- komischen  Werken  des  zu  frühe 
verstorbenen  Musäus,  in  einer  be wund ernswürdig- 
glücklichen  Ausbildung  zeigt.  Die  Geisteswerke  von 
Liscow,  Rabner,  Wielarid,   Göthe,  Lichtenberg, 
dieser  Gattung ,  versetzen  freilich ,  in  verschiedenen 
Graden,  den  Grundcharakter  der  Deutschen  komi- 
schen Muse  mit  ß rittischem  Humour,  der  uns  auch 
hier  als  Verwandte  der  stolzen  Republikaner  recht- 
fertiget.  Allein  immer  noch  ist  unsere  Sprache  für 
diese  Gattung  zu  wenig  bearbeitet:  immer  finden 
yvir  manche  Wendung  Brittischer  Laune  in  unsere 
Spr ache  unübersetzbar.    Aber  sie-  erwartet  zu  ihrer 
völligen  Ausbildung  vielleicht  nur  noch  einige  Mi- 
chaelis, und  mehrere  Versuche  von  der  Hand  der 
obengenannten   noch    lebenden  ,  'Meister  dieser 
Gattung.  . 

Der  Holländer  und  der  Däne  haben  der  komisch* 
satyrischen  Muse  im  Vergleich  mit  andern  Fächern 
ihrer  Litteratur,  fleifsig gehuldigt;  und  ob  sie  gleich 
bis  dahin  keine  classische  Meisteretücke  darin  aufzu- 
zeigen  ha))en  dürften:  so  rühmen  sich  doch  beide 
Sprachen,  und  besonders  auch  diesjmstso  <}ürftige* 
ÖolländischeA  ^rade  für  komische  und  satyrische 
Bilder  und  Situationen  eines  «besondern  Reichthuxns 
an  Wörtern  und  Wendungen,  der  in  den  Klutschspel 
und  HekelgtdichtW,  der  erstern,  und  in  den  Hol* 
bergischen  unft  einigen  minder  bekannten  Versuchen 
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dieser  Art,  der  letztem  —  keinem  aufmerksamen 
Leser  entgehen  kann. 

In  der  Geschichte  und  prosaischen  Erzählung  über» 
haupt  haben  die  Englische,  so  wie  die  Deutsche 
Sprache,  einen  beneidenswürdigen  Vorrath  zur  Cha? 
rakteristik  des  menschlichen  Geistes  und  Herzens, 
zu  moralischen,  philologischen  und  politischer! 
Beobachtungen:  und  wenn  gleich  manche  Feinhei- 
ten  des  hier  so  bewundernswürdigen  Franzosen  dem 
Deutschen ,  und  selbst  dem  noch  reichern  Engländer 
in  -  einer  Sprache  unausdrückbar  sind,  nemlich  da, 
wo  die  Energie  des  Germanischen  Geistes  mit  der; 
Electricität  des  Geruhls  und, dem  Schnellblicke  des 
Franzosen  ringen  soll:  so  sind  beide,  so  wohl  die 
Englische  als  die  Deutsche  Sprache  von  der  Seite  des 
Tiefblicks  des  Geistes  und  Tiqfgefühls  des  Herzens, 
für  den  Mangel  jener  einzelnen  Feinheiten,  gleichsam 
in  Masse,  entschädiget  Gibbon  z.B.  kann,  gewisse 
ei  gen  thüm  liehe  Feinheiten  der  Englischen  Diction 
abgerechnet ,  mit  aller  ihm  eigentümlichen  Ener- 
gie, ins  Deutsche  übertragen  werden,  welches  dem 
Franzosen  gewifs  um  vieles  schwerer  und  an  vielen 
*  Stellen  gar  nicht  gelingen  würde. 

Noch  hat  hier  der  Deutsche  die  vortreffliche  An- 
lägen  seiner  Sprache  nicht  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange  genützt.  Noch  zeigt  seine  Litteratur  nur  spar« 
sam,  diefs  und  jenes-  einzeihe  classische  Werk  der  Gel 
schichte  dem  nachfragenden  Kenner  vor;  noch  über- 
ragen ihn  an  Menge ,  Engländer,  Italiener,  Spanier» 
und  Franzosen.   Aber  —  ex  unguedeoneui. 
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Beinahe  möchte  man's  ihm  tvün  Vorwiirfe  machen/ 
£a(s  er  diese  Anlagen  seiner  Sprache  bisher  mehr  in 
der  romantischen  Gattung  der  Erzählung  verspendet; 
wo  er  unstreitig  einige  classische  Meister  aufzustel* 
len  hat«   Siehe  oben  die  i\omane. 

Weder  der  Englische  noch  der  Deutsche  Conpin^ 
$ationsstyl  hat  die  allgefällige  Leichtigkeit  und  be* 
wundern«  würdige  Feinheit  des  Franzosen;  denn 
gerade  hier  zeigt  sich  die  Verschiedenheit  der  Nation 
nen  am  auffallendsten.  Wenn  aber  der  Englände* 
in  seinen  Lustspielen  den  ihm  eignen  Conversattons* 
ton  glücklich  bearbeitet  hat;  so  steht  zu  erwarten, 
dafs  auch  der  Deutsche  ,  der  bis  dahin  eher  alles ,  als 
diesen»  bearbeiten  zu  wollen  schien,  durch  die  in 
dem  laufenden  Qninquenniuxn  so  beliebte  Gattung 
der  kleinen  Erzählungen  und  der  dialogisirten  Ro- 
mane,  (worin  «eine  Litteratur  fruchtbarer  ist,  als  dfa 
Brittische),  so  wie  nicht  weniger  durch  so  manche  vor? 
treuliche  Lustspiele  —  auch  seinen  Convemtions, 
ton  bis  zur  Vollendung  ausbilden  wird« 

Der  Holländer  hat  an  den  obengenannten  histo. 

- 

rischen  Werken  seiner  Nationalgeschichtschreiber 
keine  schlechten  Proben  der  Anlage  seiner  Sprache, 
für  die  Geschichte  gegeben :  aber  jenen  Reichthuxu 
an  Worten  und  Begriffen  zur  philosophischen  Cha< 
rakteristik  des  Menschen,  der  den  eigentlichen  Reicht 
thunl  des  historischen  Ausdrucks  bildet,  verinifst 
man  darin  in  dem  Grade,  als  man  es  von  einer  an 
ichriftstellerischen  Producten  jeder  .An  so  armen, 
Sprache  erwarten  ] 
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Jet  rolftantigcheh  Eriahlütigsart  mit  so  wenig  Glück 
bearbeitet,  dafs  er  die  Englischen  *  Deutschen 
und  Französischen  Romane ,  nur  f ehr  flach  in  fein« 
ßprachfe  übertragen  kann. 

Der  mehr  philosophische  Däne  behauptet  auch 
hier  einen  wesentlichen  Vorzug  vor  dem  Holland  an 
Bei  der  Bildung  seiner  Spräche  nach  der  Deutschen* 
scheint  er  auch  fener  ihreii  Reichtum  für  die  philo- 
sophische Charakteristik  mit  rastlosem  Eifer  der  sei- 
nigen anbilden  zu  wollen.  Geschichtschreiber  wis 
Rothe,  und  andere,  haben  denselben  glücklich  ange- 
wandt j  üiid  riebst  vielen  nicht  unbedeutenden 
Schriftstellern  in  dfer  romantischen  Gattung,  den  hi- 
storischen Styl  der  Spräche  mit  Glück  bearbeitet* 
Indessen  ist  die  Dänische  Litteratur  Hier,  so  wie- 
'überall  >  noch  im  Werden.  Aber  ihre  Geburt  ver- 
spricht  einen  starken,  vollausgewachsenen  Körpen 
Das  nemliche  kann  man,  nach  ihren  Lustspielen  und 
kleinem  Erzählungen ,  von  ihrem  Conversationston 
urtheileri;  auch  hier  lassen  sie  den  ihnen  so  friihvor* 
geeilten  Holländer  unvergleichbar  weit  zurück« 

In  der  Philosophie  endlich  stehen  der  Engländer 
und  der  Deutsche  auf  einer  Höhe,  von  welcher  sie»  • 
nicht  ohne  Stolz,  auf  die  Alten  selbst  herabsehen 
können.  Die  oben  achon  genannten  Werke  der  be* 
ruhmtesten  Englischen  Philosophen  sind  eben  so 
wonl  durch  den  Tiefsinn  der  Gedanken ,  durch  Be- 
stimmtheit der  Begriffe 'und  Fruchtbarkeit  der  Beob- 
achtungen j  als  durch  Classicität  des  Ausdrucks  vor- 
trefflich  Eine  Sprache,  die  so  viele  und  so  mannig. 
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faltigc^egriffe,  und  diese  ao  bestimmt  und  fein,  auf- 
drücken  kann,  mag  ohne  Scham  <Jer  Griechischen 
gegenüber  stehen,  die  ihr  vielleicht  nur  in  einer  ge- 
wissen Bildsamkeit  für  einzelne,     besonders  lo- 
gische Feinheiten  des  Denkens  i    den  Vorzug  strei- 
tig macht.   Die  Eleganz  des  Ausdrucks  mögen  die 
Südlichen  Kölker,  und  besonders  auch  £ie  Franzosen 
mit  dem  Britten  gemein  haben:  allein  diesen  Grad 
des  Tiefblicks,  der  Feinheit  und  Bestimmtheit  der 
Ideen,  der  Fruchtbarkeit  des  Beobachtungsgeiates, 
wh*d  jeder  Kenner  vermissen.    Dicht  an  den  Britten 
stellt  sich  hier,  wie  gewöhnlich ,  der  Deutsche,  Die 
Namen  Shaftesbury,   Locke,   Berkeley,  Hunie, 
Ferguson,  können  in  ein  Englisches  Ohr  kaum  mit 
mehr  Ehrfurcht  tönen ,  als  die  Namen,  Mendelsohnf 
Lessing,    Garve,    von  Dalberg,    Engel  u.  s.  w. 
in  ein  Deutsches.    Durch  den,  (ich  möchte  fast  sa- 
gen),   sclavischen  Anbau  der  .Metaphysik,  haben 
die  Deutschen  Denker  unserer  Sprache  allerding«  ein© 
gewisse  Geschmeidigkeit  für  die  Speculation  auge- 
bildet, wodurch  sie  sich  unter  allen  neu -europäi- 
schen am  meisten  der  Griechischen  nähert.  Allein 
eben  durch  diesen  einseitigen  Geist  der  Verallgemei- 
nerung der  Begriffe  haben  sich  auch  die  Deutschen 
zu  sehr  von  der  Vereinzelung  der  Begriffe  und  An- 
schauungen entwöhnt,  und  dadurch  manchen  Zug  in 
der  feinen  Charakteristik  des  Geistes  und  Herzens 
manche  Nuarize  psychologischer  Beobachtungen  und 
ästhetischer  Darstellungen  unbezeichnet  gelassen, 
dem  mehr  beobachtenden,  als  metaphysiziren- 
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den  Engländer  und  Französen  geläufig  sind,  und  de- 
reii.  entsprechende  Uebertragung  in  unsere  Sprache 
den  Deutschen  Uebersetzer  nicht  selten  verlegen 
macht.  Den  durch  die  Kantische  Philosophie  zu 
neuem  Lebepi  erwachten  metaphysischen  Geist  muft 
der  ächte  Philosoph  und  Kosmopolit  Schätzen:  dein 
ästhetischen  Kritiker  kann  er  nicht  erfreulich  seyn. 
Djenn  Reinholds  Eleganz ,  Fichte's  Scharfsinn  und 
mancher  glücklicher  Schwung,  Heidenreichs  Leb« 
haftigkeit,  und  Schmidt's  und  Jacobs  Correctheit,  * 
entschädigen  ihn  noch  lange  nicht  für  den  Wust 
ekler  Transcendentalitäten  und  scholastischer  Kate- 
gorien-Registraturen, womit  die  Kantische  Schule 
unsre  neueste  Litteratur  überschwemmt.  „Auch  die 
tiefliegendste  Idee,  sagte  Fontenelle,  hat  einen Punct, 
von  welchem  aus  man  sie  dem  feinen  Denker  in 
einem  schönen  Lichte  darstellen  kann."  Diefs  sollten 
alle  Kantianer  beherzigen ,  wie  es  auch  einige  dersel- 
ben sehr  glücklich  gethan  haben.  Kant  dachte :  sei- 
.  nen  Schülern  überliefs  er's  darzustellen. 

Holländer,  Dänen  und  Schweden  stellten  bis 
dahin  noch  keinen  Original -Philosophen,  der  den 
berühmten  Britten  und  Deutschen  gegenüber  glän- 
zen könnte.  Die  philosophischen  Abhandlungen 
des  in  der  Gteschichte  der  neuesten  Holländischen 
Revolution  so  berühmten  Paulus  „über  Staats  -  und 
Völkerrecht,"  sind  die  neuesten ,  und  gevvifs  nicht 
ungünstigen  Beweise  der  glücklichen  Anlagen  der 
Sprache  diefes  Volks  zur  Popularphilosopbie.  Ihra 
Germanische  Schwester  am  Belt,  eine  Sprache,  in 
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welcher  Baggeaen  (sieh  seine  neuesten  Reise»  )  ie 

mannigfaltige  und.  so  feine -Begriffe  entwickelt,  in 
welcher  Rothe  mit  Bonnet,  und  Horneniann  sogar 
mit  Kanten  philosophirt,  kann  für  die  höhere  spe* 
culative  Philosophie  nicht  anders,  als  glucklich  ge* 
baut  seyn.  Den  Holländer,'  so  wie  den  Dänen,  scheint 
hut  der  Schwede  von  je  her,  als  tiefer  Denker  in  den 
höhern  Wissenschaften  >  überragt  zu  haben.  Seine 
Regierungs  Verfassung  leitete  ihn  weit  früher*  als 
>elbst  den  Deutschen,  zur  Philosophie  über  Staat 
und  Völkerinteresse  hin:  von  seinen  Fortschritten 
in  der  höhern  Philosophie  bin  ich  nicht  glücklich  ge* 
mig  zu  urtheilem  .  .     * ' 

Folgende  Steile  aus  den  Reisen  des  berühmte}! 
Schweden,  fijörnstähls,  interessirt  mich  durch  den 
darin  herrschenden  edlen  Patriotismus :  ich  setze  sie 
her  als  Probe  von  dem  Gang  und  Schwung  der  Spra- 
che dieser  Nation«  * 

Der  gelehrte  Reisende  spricht  von  der  durch 
Gustav  III  bewirkten  Staatsumwandelung  seines  Vä* 
terlancles :  » 

Huru  mlnge  ganger,  och  i  huru  mänga  Länder 
har  ike  jag  fat  vara  vitne  til  det  häf tiga  intrvk ,  som 
en  sä  ofärinodad  och  en  sä  hastig  Furandring  gjort 
pä  utllnd'ningar ,  som,  ifrän  stärsta  fßragt  for  et 
vanmägtigt  och  sdnderslitet  Rike,  bragtes  pä  en 
gäng  i  stdrsta  färundran,  f<5rtt  dfver  monarkens 
Egenskaper;  och  sedan  öfver  Rikets  til  tagende  niagt 
och  anseende.  Det  var  knapt  et  dygn  eniellan  et 
Rike,  som  räknades  fdr  et  intet  i  Europen,  och  et 

Rike, 


Dlgitized  by  Google 


Rike,  som  bleF  sS  lysande  at  det  giorde  <mt  i  andras 

ägon,  at  det  bleF  et  föremäl  til  bade  afund  och  Fo- 

rundran.  SällaSvea !  sä  har  im  diri  soi  kommit  utur 

de  tjocka  molnen,    som  dig  6fverh3ljt  sä  länge; 

gange  den  aldrig  mera  neder,  utan  f$rnyex  sig  des* 

Iken  <5Fver  dig  alr  ifrän  är !    ^Resa ,  beskriven  af  och 

efter  Jac.  Irn.Bj<5rnstähl.  Tredje  delen.  andra  Brefvet. 

„So  oFt,  und  in  so  manchen  Ländern  bin  ich 

„Zeuge  gewesen  von  dem  starken  Eindrucke,  den, 

•  •  • 

„eine  so  unvermuthete  und  schnelle  Veränderung 

„auF  die  Ausländer  gemacht:  von  der  tiefsten  Ver- 
pachtung Für  ein  ohnmächtiges  nnd  zerrissenes  Reicji 
„sind  sie  plötzlich  zur  gröfsten  Bewunderung,  zu- 
erst der  grofsen  Eigenschaften  des  Monarchen,  und 
„cfcmi,  —  der  zunehmenden  Macht  und  Würde 
„des  Reichs  übergegangen.  Kaum  Ein  Tag  war  z wi- 
tschen einem  Reiche,  das  in  Europa  Für  nichts  ge- 
rechnet war,  und  zwischen  einem  so  glänzenden 
„Reiche,  dafs  es  fremden  Augen  wehe  that,  und 
„ein  Gegenstand  so  wohl  der  Bewunderung  als  des 
„ Neides  wurde.  Glückliches  Schweden!  so  hat 
^dann  deine  Sonne  die  fin9tern  Wolken  durchbrochen* 
„die  dich  so  lang  umhüllet  hatten!  Möchte  sie  nim- 
„mermehr  mitergehen,  sondern  ihren  Schein  von 
„einem  Jahre  zum  andern  über  dir  verjüngen.*1 
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;   Schlufsanmerkung«n  über  das  tanze  der 

Deutschen  Litteratur.  "* 

Am  Schlufse  dieses  Abschnittes  von  dem  Reich« 
thum  der  Germanischen  Sprachen,  sey's  mir,  als 
einem  Deutschen ,  erlaubt,  an  dem  Altar  des  Vatef- 
landes  den  vortrefflichen  Genien  zu  huldigen,  durch 
deren  vereinte  Bemühungen  unsere  Sprache  und 
Litteratur,  mit  beispielloser  Raschheit,  <Jer  Sprache 
und  Litteratur  der  geistreichsten  und  gebildetsten 
Nationen  Europens  nachgeeifert  h^ben. 

Mit  beispielloser  Raschheit!  Denn  was  Britten 
'  und  Franzosen ,  was  Italiener  und  Spanier,  indem 
Raum  von  mehr  als  drei  Jahrhunderten  sorgfältiger 
Cultur  der  Sprache  u  und  unter  den  Aufmunterun- 
gen grofsmüthiger  Fürsten  oder  anderer  den  Fort- 
schritten der  Verfeinerung  günstigen  Umstände  lei- 
steten ;  das  ward  durch  Deutsche  Energie  und  Deut- 
schen Fleifs ,  innerhalb  nicht  mehr  als  fünfzig  Jah-  . 
Ten,  und  bei  der  entschiedensten  Geschmacklosig- 
4  keit,  oder  wenigstens  Gleichgültigkeit  der  Giofsen 
Germaniens  gegen  Sprache  und  Litteratur,  zu  Sunde 
gebracht» 

Was  immer  nur  Homer's  unsterbliches  Lied  der 
Sprache  des  Griechen  war,  das  ward  Klopstocks  Mes- 
sias uns  Deutschen.  Diese  unerschöpfliche  Bildsam-  " 
keit  der  Sprache,  diese  vielfarbige  Charakteristik  der 
Stärksten  und  der  feinsten  Züge  des  Geistes  und  des 
Herzen*,  diese  biegsame  Gewandtheit  "des  Ausdrucks, 
diese  leise  Bedeutsamkeit  in  der  Wortstellung,  diese 
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.  Rundung,  diesen  Vollklang  des  Perioden  —  in  wel- 
cfieiu  Werke  Deutscher  Prose  oder  Dichtkunst  (Lu- 
thers  Bibelübersetzung  und  Opitzens  Gedichte  aus- 
genommen),  bis  auf  Haller,  ahndete  auch  nur  — 
der  philosophische  Kritiker  alle  die  Schätze  unserer' 
Spracue,  jenseits  der  Epoche  der  Muse  Siona  ?  >  x 

^Shakespear,  Milton,  Dryden  haben  zusam- 
men, kaum  mehr  für  die  Sprache  des  Britten;  Dante, 
Petrareh  und  Tasso  zusammen ,  nicht  mehr  für  die 
Sprache  des  Italieners  gethan,  als  der  einzige  Klop* 
stock  für  die  Deutsche.-  Kannst  du,  Germanien, 
dankbar  genug  seyn  gegen  dein  erstes  Genie  ? 

Als  einen  der  frühesten  Bildner  unserer  Sprach« 
für  Weichheit,  Rundung,  und  Wohlklang  nenne 
ich  liier  Ramler'n,  das  Urbild  der  Cörrectheit  für  je- 
den  künftigen  lyrischen  Dichter  der  Deutschen :  wenn 
ich  gleich,  seine  kleine  Sammlung  lyrischer  Gedichte 
in  der  Hand,  gegenüber  so  vielen  und  höchst  ungleich 
artigen  Genieserzeugnissen  der  Klopstocke,  Lessinge, 
Wielaiule,  Göthe,  Herder  u.  s.  f. ,  die  ich  gleich  nä- 
her jcharakterisire*  gestehen  mufs,  dafs  es  ihm  un- 
ter allen  Deutschen  Schriftstellern  allein  gelungen 
ist,  niit  der  kleinsten  Anstrengung  seines  Genies  sich 
einen  grofsen  Ruhm,  und  vielleicht  noch  greisere 
Verdienste  zu  erwerben. 

Lt&sings  bewundernswürdig -vielseitiges  Genie 
und  classischer  Geschmack  gab  den  Deutschen  die 
ersten  Muster  von  scharfem  Ideenumrifs,  fein -be- 
stimmtem Ausdruck,  und  nervigter  Kürze,  ünge- 

i 

heuer  ist  die,  Masse  von  Id^en,  welche  Lessing,  ick 
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möchte  sagen,  wie  eh\hundertarmiger  Briareus  un> 
serer  Li  tteratur,  unter  den  Deutschen  in  Umschwung 
gebracht.  Den  Stolz  der  ausländischen  Bouhours 
bis  zum  Erröthen  zn  beschämen,  dürfte  man  ihnen 
nur  den  einzigen  Namen  „Lessing"  entgegenrufen, 
des  deutschen  Manne« ,  der  Genie  und  Gelehrter, 
Poet  und  Kritiker,  dramatischer  Schriftsteller  und 
Dramaturg,  Komiker  und  Tragiker,  Philosoph  und 
Theolog,  Antiquar  und  allgemeiner  Litterator  zu- 
gleich war.  Aber  ist's  erlaubt  zu  sagen  ?  Ueber  d$m 
grofsmüthigen  Eifer,  den  Geist  seiner  Nation  viel- 
seitig zu  bilden ,  scheint  Lessing  die  Kräfte  seines 
Genies  zu  sehr  getheilt,  fast  zersplittert,  und  im 
Verhältnisse  derselben,  der  Nachwelt  zu  wenig  Gan- 
zes hinterlassen  zu  haben,  der  Nachwelt,  die  von 
der  Hand  des  grofsen  Meisters  der  Aemilia  Galotti, 
Nathans  des  Weisen ,  der  Minna  vön  Barnhelm ,  des 
Torso  -Laokoon,  und  der  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts, so  gern  nocfi  mehrere  Kunstwerke  von 
dieser  Deutschen  Energie,  dieser  Deutschen  Vollen« 
dungskraft,  in  dem  Tempel  des  ewigen  Ruhms  auf- 
gestellt hätte.  Die  Natur  hatte  in  Lessings  Geist  eine 
unerschöpfliche  Goldgrube  niedergelegt ,  deren  Ein 
Drittel  er  verwandte,  um  die  genannten  Meister- 
etücke auszuprägen.  Und  wozu  verbrauchte  er  die 
andern  zwei  Drittel?  Um  Goldblättchen  draus  zw 
schlagen,  deren  Kleinstes  mit  keinem  geringem 
als  Lessings  Stempel  bezeichnet,  und  für  jeden  an- 
dern gediegen  «vollwichtig,  für  Lessing  allein  nur 
—  zu  leicht  ist. 


Digitized  by  Google 


.    .  .  \ 

461 

Minder  classich,  aber  für  Deutsche  Geisteacul- 
tur  und  Sprache  wichtig,  waren ^Abbts  philosophi- 
sche und  kritische  Versuche.,  Denn  obngeachtet  der 
in  diesen  Versuchen  herrschende  Styl  nicht  tadellos 
ist,  indem  man  ihm  eine  gewisse  Kostbarkeit  und 
gesuchte  Zierlichkeit  anmerket;  so  bedauert  doch 
unser  Vaterland  in  dem  frühen  Tode  dieses  Schrift- 
stellers  den  Verlust  eines^seiner  schätzens würdigsten 
Volksphilosophen  voll  treffenden  Beobachtungsgei- 
st  es,  belebt  durch  eine  ihm  eigentümliche  .herzrüh- 
rende Darstellungsgabe,  und  durch  einen  eben  so 
charakteristischen  edlen  Ideenschwung,  welches  be- 
sonders aus  so  mancher  schönen  Stelle  seines  Wer- 
kes „über  das  Verdienst/'  so  wie  auch  aus  dem  „von 
dem  Tode  für's  Vaterland"  erhellet, 

In  Lessing,  Abbt  und  Menjelsohn  verehrt  der 
Deutsche  Litterator  die  Hauptverfasser  unseres  ersten 
und  vorzüglichsten  kritischen  Journals,  der  Litiera- 
für- Briefe,  welche  auf  Philosophie,  Geschmack  und 
Sprache»  der  Deutschen  den  fruchtbarsten  Einfhib 
verbreiteten. 

Penn  der  letztere,  Mendelssohn,  einer  der  fein« 
«ten  Geister  der  Deutschen,  ist  an  eindringendem 
Scharfsinn  unstreitig  von  Kant;  aber  an  echt -zierli- 
cher Schreibart,  an  Feinheit,  Keuschheit  und  Ge- 
wandtheit  des  Ausdrucks ,  noch  von  keinem  unserer 
Deutschen  Philosophen  (Garve's  Manier  ist  populä- 
rer) jibertrolfen  worden.  Genialischer,  als  Mendels- 
sohn, schrieb  Lessing,  schrieb  Abbt;  aber  dieser 
tanfte  Schmelz,  diese  natürliche  Kunst, 
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chischeRttndung,  entzuckt  den  prüfenden  Kenner 
nur  in  den  Werken  des  Verfassers  der  Briefe  über  die 
Empfindungen,  des  Phädon  und  der  Morgenst lin- 
den. Der"  eigentlich -philosophische  Theil  der  beL^ 
den  letztern  Werke  befriediget  den  tiefern  Forscher 
nicht :  aber  durch  Fonn  und  ästhetische  Einkleidung 
bleiben  siemusterhafteDenkmähler  unserer  Sprache. 
Hier  kann  man  anwenden^  was  Ovid  von  den  Vcr-  , 
zierungen  am  Wagen  des  Sonnengottes  sagt : 

» 

» 

„materiam  superabat  opus" 
am  Werk  übertraf  das  Werk  selbst. 


Die 

Das  Ganze  der  Mendelssohnschen  Manier  und 
zugleich  jeder  echt -classichen  Prose,  schildert  sich, 
deucht  mir,  höchst  glücklich  in  folgendem  Charak* 
ter  der  Sophronia  von  Tassö's  Meisterhand: 

Nön  copri  le  sue  bellezze,    e  non  l'esposi, 
Kon  sai-hen  dir,    s'adorna,    o  se  negletta, 
6e  caso,   od  arte  il  bei  volto  compose: 
Di  natura,   d'amor,   di  cieli  amici 
Le  negligenze  sue  sono  artifici. 

Jerus.  Uber.  Carito  IL 
9> Ihre  Schönheiten' verhüllte  sie  nicht,  und  stellte  sie 
„auch  nicht  blofs  :  ob  sie  sieh  schmückt,  oder  nicht  schmückt  7 
„ob  Zufall  oder  Kunst  ihre  schönen  Gesichtszüge  ordnen? 
„kannst  du  nicht  wohl  sagen.  Von  der  Natur,  vom  Amor, 
„vom  Himmel  begünstiget,  sind  ihre  Nachlässigkeiten 
'  „  selbst  —  Kunstgriffe." 

-  * 

Auf  Lessings  >  durch  gespitzten ,  epigrammati- 
sehen  Witz  zu  oft  unterbrochene,  Prose,  und  noch 
mehr  auf  Abbts  zierliche  Kostbarkeit,  inufs  man  den 


* 
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Ausdruck  des  Sallust  anwenden,  womit  er  eine  Rö» 

maische  Matrone  charakterisirt :     -  • 

„Saltabat  clegantius,    quam  necesse  est  probae" 
Sie  tanzte  zierlicher,  als  es  einer  anständigen  Matrone  ziemt, 

Würdige  Nachfolger  der  Litteraturbriefe  waren 
die  allgemeine  Deutsche  Bibliothek  und  die  Biblio- 
thek der  schönen  Wissenschaften :  denn  Mitarbeiter^ 
wie'  Sulzer ,  Weifse,  Garve,  Engel,  Biester ,  Blan- 
kenburg,  Eschenburg ,  iHanso  u.s.w.  mufsten  durch 
diese allgemein  gelesenen,  kritischen  Zeitschriften 
nothwendig  den  Wachsthum  des  philosophischen  Gei- 
stes befördern,  den  Geschmack  immer  mehr; lau* 
tern  und  befestigen,  das  Genie  leiten,  den  jungen 
Schriftsteller  Correctheit  lehren. 

m 

■ 

Muster  von  still  -  tiefem  Flufs  der  Rede  und  ta- 
delloser Glätte  des  Ausdrucks, so  wie  besonders  auch 
in  der  leichtern  Gattung  der  Prose ,  des  Dialogs ,  der 
Erzählung,  stelle te  der  Verfasser  des  Philosophen  für 
die  Welt  auf.  Es  ist  nicht  rühmlich  für  den  Deut- 
schen Geschmack ,  dafs  Engel  noch  immer  mehr  der 
Verfasser  „des  Philosophen  für  die  Welt,"  als  „der 
Mimik"  heifset.  Denn  diefs  letzte  Werk  überragt  das 
erste ,  wie  ein  vollendetes  Meisterstück  vortreffliche 
Versuche  —  ein  Denkmahl  psychologischen  Scharf- 
sinnes, immer- gleicher  Haltung  desStyls,  und  das* 
sischer  Rundung.  Seine  (oben  schon  gerühmten) 
Jleden  lassen  uns  einen  Theil  der  berühmtesten  „Elo- 
ges  und  Ofaisons  funehres"  der  Franzosen  nicht  l?e- 
neiden.  Garve  mit  der  zierlichen  Popularität,  und 
dem  anspruchlosen  Schmucke  der  Schreibart,  so  wie 
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mir  seiner  Plutaxchischen  Lebensphijosophle,  un4 

ästhetischem     Feingefühl,     steht    hoch  immer 
ohne  Nebenbuhler  da.    Gleich  grofs  sind  seine  Vor« 
dienste,  als  Uebersetzer,  und  als  OriginalschriftStei. 
ler,  um  Deutsche  Sprache  und  Geistescuitur«  Den 
Britren  scheint  er  ihre  Psychologie,  den  Griechen  und 
Römern  ihre  pragmatische  Weisheit,  abgelernt  zuha- 
ben. Beides  zusammen,  in  das  ihm  cigerithümliche 
Gewand  eines  anspruchlosen  Schmuckes  gekleidet, 
bildet  einen  classischen  Voiksphüosophen,  das  heilst 
bei  mir  —  einen  Schriftsteller,  der  den  feinen  Den- 
fcer  und  den  Mann  von  Geschmack  befriedigt,  und 
zugleich  den  ungeübtem  gründlich  denken,  richtig 
empfinden  und  edel  bandeln  lehrt,    Gairve  —  war 
sein  erstes  Muster  nicht  Gef/erf?  und  lnülste  dieser, 
einst  gelegenste  aller  Deutschen  Schriftsteller*,  nicht 
dadurch  allein  schon  höchst  sebätzenswerth  seyn, 
dals  erder^ation  einen  ihm  so  sehr  überlegenen 
Nai  bahmer  gestellet  hat?  —  Aber  nicht  nur  diefc ! 
er  und  Rubmir  (obgleich  dieser  in  einer  andern Gat« 
iung;  lieferten  die  ersten  Proben  einer  rein -flicken- 
den,  mit   keinem  eklen  Wortgeschleppe  über* 
Jadenen  Deutschen  Prose ,  und  rächten  dadurch  die 
Deutschen  Schriftsteller  zum  ersten  Mahl  gegen  den 
Vorwurf  langweilender  Weitschweifigkeit,  den  sie 
bis  dahin  von  den  Ausländern,  nicht  mit  Unrecht, 
erdulden  mufsten. 

Mit  patriotischer  Ehrfurcht  spreche  ich  den  Na« 
jnen  „WUlanU"  ans.  Denn  in  diesem  Namen  tönt 
meiner  Deutschen  Stolz  und  Ruhm ! 

« 

•  ■ 

W     •      '  : 
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Gleich  bewundernswürdig  als  Dichter,  und  als 
Prosaist,  als  Genie  und  als  Sprachkünstler,  Voltaire 
an  Vielum Fassung ,  Horaz  an  Feile,  Lessing  an  kritu 
schein  Scharfblick,  an  Griechischem  Feinsinn  ein« 
zig  und  unerreicht  ,  und  alles  diefs  —  noch  als  Greis 
—  wer  in  der  Deutschen ,  wer  in  der  gesammten 
Schönen  Literaturgeschichte  ist,  wie  er?  Welcher 
junge  Dichter  sucht  Urbilder  des  Schönen  in  der  ro- 
mantischen, und  überhaupt  in  der  leichtern  Gat- 
tung der  Dichtkunst;  welcher  angehende  Prosaist 
suchet  classische  Muster  für  den  stolzhinwallenden 
Fiufs  der  höheren  Erzählung  und  fur^lie  Charakte- 
ristik  des  Geistes  und  Herzens ,  oder  auch  für  den 
leichten,  klaren  Flufs  der  kleinern,  muntern  Erzäh- 
lung, ohne  diese  Urbilder  des  Schönen  fast  auf  jeder 
Seite  der  Wielandischen  Werke  anzutreffen? 

Wären  die  meisterhaften  Darstellungen  des  Ver- 
fassers des  Oberon' überall  so  sittlich •  schön ,  als  sie 
$innlich -  schön  sind,  und  könnten  sie  jenes  seyn; 
,  (was  sie  nun  durch  die  gewählte  Manier  nicht  seyn 
konnten  und  nicht  seyn  sollten)  trügen  alle  seine 
Charaktere  das  Gepräge  'der  reinen  Menschheit  *),  wie 


■  ^  ■ 


*  )  Anmtrk.  Heines  Menschheit!  Der  Ausdruck  scheint  mir 
bestimmt  genug  zu  seyn.  Für  wen  er's  nicht  ist,  dem^ve*- 
•tändige  ich  mich  vielleicht  einst  in  einem  kleinen  Werk* 
dien  „Versuche  über  die  reine  Menschheit"  es  besteht  eigent- 
lich in  vier  Versuchen  „über  das  moralische  Ich  oder  über 
das  Herz,  ober  das  W>hre  und  Schöne,  über  Liebe  undQe* 
•ehlechtstrieb,  und  über  Cultur." 
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es  uns  da  In  dem  Hüon  und  der  Amanda  ,entge* 
genstrahlt;  dann  wollt'  ich  sagpn:  diese  Sonne,  hat 
k^ine  Flecken.  J  */ 

iDer  Schriftsteller  </er  Iphh>enia9  des  Tasso,  und 
von  Meisters  Lehrjahren,  hat  sich  in  diesen  Werken  sei- 
ner männlichen  Mu§e  als  einen  unserer  glücklichsten 
Sprachkünstler  gezeigt,  und  invdenselben  alles  daa 
mit  dem  feinsten  Meifsel  ausgeschaffen,  was  „Wer- 
ther und  Götz  vön  Berlichingen,"  (Werke  voll  Sha» 
kespearscher  Genialität,  und  von  einer  grofsen,  aber 
nicht  cl assischen  Maniar,  deren  jedes  der  Anklang 
zu  einer  neuen  Epoche  für  unsre  Sprache  wa$d)  so 
energisch  ankündigten,  Kraft  und  Feinheit  unser« 
Sprache  gleichsam  bis  in  ihr  innigstes  Mark  und  bis 
in  ihre  ursprünglichste  Form,  durchschaut  vielleicht 
niemand  tiefer,  als  Göthe  und  Klopstock. 

,  Alle  unsre  andern  Schriftsteller,  Dichter  und  Pro- 
,  ,  vsaisten,  schöpften  bei  d^r  Bereicherung  und  Bildung 
der  Deutschen  Sprache  auch  aus  fremden  Quellen  der 
Alten  oder  der  Neuern;  unter  Göthens  undKlopstpcks 
Hand  scheint  alles  aus  dem  heimischen  Urborn  her- 
vorzuquillen :  so  wie  auch  beider  Geist  und  Ansichts- 
art, —  so  verschieden  unter  einander,  —  dennoch 
unter  allen  unsern  Schriftstellern  am  meisten  echt- 
deutsche  Energie,  und  allen  fremden  Zusatz  vei> 
schmähende  Biederherzigkeit,  charakterisirt. 

Einen  Schriftsteller  von  ausgebreitetem  Littfcra* 
turkenntnissen ,  verbunden  mit  glänzenden  Talen- 
ten der  mannigfaltigsten  Art,  als  Herder,  gab  es 
selten.  Er  lehrte,  der  erste,  die  Theologen  Geschmack 
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und  Geist  des  Orients:  nur  mit  den  Verfassern  der 
Litteraturbriefe  theilt  der  Fortsetzer  derselbeu  (in 
den' Fragmenten  und  kritischen  Wäldern)  die  Ver- 
dienste um  Kritik  und  Philosophie  der  schönen  Wis^ 
senschaften:  seine  Preisschrift  über  den  Ursprung 
der  Sprache  ist  ein  bleibendes  Denkmahl  seines  tief- 
eindringenden Scharfsinnes;  so  wie  „die Ideen  zur 
Geschichte  der  Menschheit,"  durch  Gelehrsamkeit, 
Geschmack  und  feinen  Beobachtungsgeist  einzig,  sich 
unvergleichbar  weit  über  alles  das  erheben,  was  Brit- 
ten, wie  Home,  Ferguson  u.  a.  in  dieser  Gattung 
geleistet  haben,  ^  . 

Seine  grobe,  genialische  Manier  der  Ansicht 
und  der  Darstellung  diente  sehr  wesentlich  zur  Aus- 

* 

bildung  unserer  Sprache  für  vielfarbige  und  energi-  „ 
sehe  Prose;  wenn,  gleich  sclavische  Nachahmung 
hier,  wie  überall,  oft  die  Grenzen  übersprang,  und 
die  Warze  statt  des  schönen  Gesichtszuges  mahlte. 
Ihn,  den,  wenn  er  schreibt,  die  schönsten  Schrift- 
stellergenien aller  Völker  und  aller  Jahrhunderte  um* 
schweben ,  ihn  sieht  einst  Germanien ,  das  auf  ihn 
stolz  ist  ,  so  manches  seiner  Werke  voll  hohen  Gei- 
stes und  Geniusschwunges,  bis  zu  vollendeten  Urbil- 

4 

dem  des  Geschmacks  ausfeilen:  denn  er  weifses,dafs 
nur  Correctheit  tadellos  den  Thoren  der  Unsterblich- 
keit entgegenstrahlt. 

Wenn  einst  Schiller  mit  Leasings  Classicität  und 
Wielands  Ausharrurig  alles  das  vollendet ,  was  er  mit 
kühner  Geniushand,  und  selbst  von  dem  stolzen  In- 
selbewohner an  der  Themse  angestaunt,  entwarf: 


f 
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(und  dafs  Schiller  rollenden  will  und  kann ,  bewei- 
set der  gröfste  Theil  des  Don  Casios,  beweist  seine 
Abhandlung  über  Anmuth  und  Würde,  beweist  der 
charakteristische  Theil  der  Geschichte  des  Abfalls  der 
vereinigten  Niederlande):  dann  wird  selbst  die 
Stimme  des  Neides  schweigen,  die  nun  bisweilen  die 
*  Lobsprüche  seiner  gerechten  Bewunderer  unterbricht; 

die  Stimme  des  Neides,  —  in  deren  einigen  Tönen  die 

f 

Laute  einer  schwerzubefriedigenden'  Kritik  sich  hö- 
ren zu  lassen  scheinen :  dann  ist  Schiller  unter  den 
Ersten  Germaniens  einer  der  ersten* 

Wer  bat  mehr  Beruf,  der  kritischen  Philosophie 
zu  werden,  was  Mendelssohn  der  Wolfischen  ward  ? 
als  der  Verfasser  des  ästhetischen  Versuchs  über  An- 
muth  und  Würde,  Aber  sollte  Schillers  Genie  nicht 
Terminologien  verschmähen?  Soviel  von  den 
Heroen  de r  Deutschen  Li treraturj 

Die  wesentlichste  Lücke  in  der  Deutschen  Li 
tur  entdeckt  der  Kritiker  in  der  Qattung  der  leichten 
Prost  des  gesellschaftlichen  Umganges ,  der  kleinem 
Charakterstücke,  und  überhaupt  jeder  Art  derj)arstel- 
lung,  die,  weder  Product  des  Genies,  noch  des  philo« 
eophischen  Scharfsinnes,  noch  der  strengen  Wissen* 
schaft, —  nur  dem  denkenden  Geschäftsmann,  dem 
fein  -  beobachtenden  Höflinge,  dem  angenehmen  Ge- 
sellschafter ,  und  überhaupt  demjenigen  Denker  ge- 
lingt, <Jer  sich  mehr  durch  lebendige  Anschauung 
menschlicher  Sitten  und  Handlungen,  und"  durch 
ausgebreitetes  Verkehr  mit  mannigfaltig -gesitteten 
Menschen,  als  in  der  Studierstube,  bildet.  Einigt 
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Deutsche  Schriftsteller  indessen  haben  auch 
die  trefflichen  Anlagen  unserer  Sprache  glücklich  be- 
nützt. t 

In  den  Romanen,  Dialogen,  kleinen  Charakter« 
stucken  und  Uebersetzüngen  aus  dem  Französischen, 
▼on  Friedrich  Schulzens  Hand ,  so  wie  in  seinem  »Pa- 
ris und  die  Parisei1,"  und  in  den  "„Reisen  eines  Lief- 
länders,"  wird  auch  der  eigensinnigste  Kenner  Ge- 
wandtheit, Leichtigkeit,  Munterkeit  des  Ausdrucks, 
und  einen  wesentlichen  Theil  des  beneidenswürdi* 
gen  Attieismus  des  Volks  an  der  Seine,  nicht  ver- 
missen*   Den  von  Archenholz '  schätzet  Deutschland 
mit  Recht  als  einen  seiner  classischen  Schriftsteller 
in  der  leichtern  Gattung  der  Prose*  mit  deren  selte* 
nen  Vorzügen  eine  jede  seiner  Abhandlungen,  z. 
in  der  „Minerva,"  bezeichnet  ist.    Denn,  unter  den 
Geschichtschreibern  ist  er  unser  Julius  Cäsar:  gewand- 
ter, mit  zierlicherer  Popularität  und  feinerer  Cha- 
rakteristik beschrieb  der  Römische  Imperator  nicht 
den  Gallischen  Krieg ,  als  Archenholz  den  siebenjäh- 
rigen. Mehr  als  Julius  Cäsar  ging  unserm  Vaterlande 
dadurch  verloren,  dafs  der  erste  Mann  der  Deutschen 
Nation  %   dafs  Friedrich  der  Zweite ,  nicht  peutsch 
schrieb,  und  st;att  der  Voltaire,  d'Alembert,  Dide- 
rot, nicht unsre  Wielande,  Mendelssohne,  Garvenlas! 

Ein  Mann  von.  der  ausgebreitetsten  Gelehrsam* 
keit  und  von  echt-philosophischem  Scharfblicke,  des- 
sen  geringere  Verdienste  um  die  Deutsche  Litteratur: 
die  öffentlich- anerkannten  sind,  und  der,  still  und 
gerauschlos,  dtuwh  ««harfsinnige  Recensionen,  durch 
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gefeilte  Uebersetzungen  und  eigne  gröbere  und  klei- 
nere schriftstellerische  Arbeiten,  einer  der  Heifsig- 
sten  Mitbildnier  der  Sprache,  des  Geschmacks  und 
des  philosophischen  Geistes  der  Deutschen  gewesen, 
Dr.  Biester j  verbandet  in  den  kleinsten  seiner  Ab- 
handlungen treffende  Menschenkenntnifs  und  schar- 
fen Beobachfuggsgeist  mit  einer  Feinheit  und  file- 
ganz äes  Ausdrucks ,  mit  einer  Popularität  der  Dar«. 
Stellung,  und  mitunter  auch  Munterkeit  der  Laune, 
wodurch  seine  Versuche  zu  Lieblingssf:ücken  jedes  fei- 
nen Denkers  und  Mannes  von  Geschmack  werden. 
Mehrere  ^solcher  Charakterstücke,  als  seine  Skitze 
von  Zedlitzens  Leben  und  Verdiensten  ist,  würden  die 
Deutsche  Litteratur  hier  bald  in  ein  beneidenswürdi- 
ges  Parallel  mit  den  Franzosen  setzen.  Seine  Ueber- 
Setzung  von  den  Reisen  des  jungen  Anacharsis  ist 
einer  der  wenigen  glücklichen  Versuche  unserer  Spra- 
che in  der  Nachbildung  der  Französichen ,  die,  wie 
jeder  I^ennjer  weifs,  und  wie  wir  in  dein  Abschnitte 
von  der  Deutlichkeit  sehen  werden,  die  schwierigste 
Seite  unserer  Sprache  ist. 

Den  Mann  von  feinem  Gefühl  und  geläutertem 
Geschmack,  den  ausgebildeten  Weltmann  und  an- 
genehmen  Unterhalter,  das  heifst  also  einen  rühm- 
lich ausgezeichneten  Schriftsteller  in  der  leichtern 
Gattung  der  Prose,  sprechen  cjie  schriftstellerischen 
Arbeiten  des  O.  C.  Raths  Zöllner,  von  dem  es  der 
feinere  Theil  der  Deutschen  Lesewelt  wünschen 
mufs,  dafs  seine  praktische  Gemeinnützigkeit  ihn 
der  gelehrten  Welt  minder  oft  entziehen  möchte. 
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Spittler  (in  seinen  kleinen  historischen  Charak- 
terstütken),Meiners  (in  seinen  Reise  beschreibungen), 
Knigge  ( in  seinen  Conversationsstücken  ) ,  Campe, 
Trapp  u.  a.  in.  nennt  hier  die  gerechte  Kritik  als  sejir 
achtungswiirdige  Namtfn. 

-  Unter  den  vielen ,  gerauschlos ,  aher  nur  desto 
verdienstlicher  arbeitenden  Gelehrten.  Deutscher  Na- 
tion nimmt  Eschenburg  eine  rühmliche  Stelle  ein, 
der,  noch  ausgebreitetem  ütteraturkenntnisse,  als 
•ein  trefflicher  Vorgänger,  JLbert,  mit  dem  geläu- 
ter tstenGeschmacke  verbindend,  als  Mitarbeiter  ver- 
schiedener kritischen  Zeitschriften ,  als  Uebersetzer, 
Litterator  und  Selbstverfasser  einzelner  feinen  Ab- 
handlungen, unbestreitbare  Verdienste  hat  um  die 
Ausbildung  und  Verbreitung  der  leichteren  gelehrten 
Proae,  ich  will  sagen  derjenigen,  deren  Charakter 
mehr  Klarheit  und  Rundung,  als  Scharfsinn  oder 
Energie  ist.  Bode,  Schiiz,  von  Blankenburg,  Manso, 
Scheu  und  Heidenriich  glänzen  ruhmvoll  in  dernem- 
lichen  Gattung.  ^  ,  , 

Für  jed^n  jungen  Schriftsteller  mit  Talenten  für 
die  fernere  Prose  sind  Lichtenbergs  und  Schlot zirs 
Schriften  (so  verschieden  auch  übrigens  die  Geistes- 
rörm  diöser  beiden  Originale  ist)  wahre  Fundgruben, 
von  Sprachfeinheiten.  Mit  Stolz  nennt  Deutschland 
Lichtenberg  seinen  Yorik,  und  wünscht  nur,  dafs 
«ein  bewundernswürdiger  Tiefblick  in  Geist,  Herz 
und  Sitten  des  Menschen  durchgängig  mit  elastischer 
Popularität  der  Darstellung  verträglich  wäre ;  der  Dar- 
stellung,      z*  deren  überraschendsten  Gemählden 
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und  ausgesuchtesten  Charakterzügen  dte  mannigfal- 
tigsten, und  noch  auf  keiner  Palette  eines  Scluiftstel- 
Urs  geriebenen,  Farben  unserer  reichhaltigen  Sprac  he, 
«einer  Meisterhand  zü  Gebote  stehen.  l\otz  seine«  , 
genialischen  Hanges  zur  Sönderbarkeit,  mufs  die 
Kritik  Schlötzern  für  einen  der  glücklichsten  Bear- 
heiter  unserer  Sprache,  besonders  in'  Hinsicht  der 
populären  Energie  der  Prose,  erklären.  Wenn  es 
Schlötzer  der  Mühe  Werth  achtete,  seine  Werke  bi« 
lur  classischen  Rundung  auszttglätten :  welch  ein 
Schriftsteller!  Denn  niemand  vereiniget,  wie  er,  Ta* 
citus  Tiefblick  mit  Deutscher  Derbheit,  mit  Britti* 
schein  Starkmuth  und  Johnsonscheiu  Humour. 

Noch  eine  Bemerkung  über  das  Ganze  der  Deut- 
schen Litteratur >  die  mit  dem  Ebengesagten  genau 
zusammenhangt ! 

Mediocribus  esse  poetis 

Noü  dii,    non  conccssere  colmtitiAe, 

sagt  Horaz;  das  heifst:  die  wahre  Kritik;  und  ver- 
weiset alles  Mittelmäfsige  aus  dem  Gebiete  des  eigent* 

lieh  Schönen» 

Aber  in  der  Prose  giebt  es,  (man  verzeihe  mir 
den  Ausdruck)  «in  gewisses  Mittelgut,  welches,  wenn 
es  in  der  Litteratur  einer  Nation  in  beträchtliche* 

i 

Menge  gefunden  wird,  einen  untrüglichen  Beweis  für 
die  injellectuelle  Cultur  dieser  Nation  bildet;  -und 
woran  die  Deutsche  Litteratur,  so  reich  an  grofsen 
Genieswerken,  immer  noch  einjm  auffallenden  Man- 
gel hat.  Hieher  rechne  ich  gutgeschriebene  Romane, 
Biegende  Blätter,   kleine  Abhandlungen,  Briefe, 

.  Memoire*» 

'        r-  i 
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Empires,  Conversationsatjicke  u.s.  w.,  deren  jede« 
35aeh£mit  Geist,  als  mit  Genie,  mehr  mit  Geschmack, 
als  mit  Energie,  mehr  für  den  populären ,  als  für 
den  scharfen  und  speculativen  Denker  geschrieben 
seyn  darf.  Nicht,  weil  die  Französische  Litteratur 
Genies,  wie  Corneille ,  Bossuet,  Voltaire,  Rousseau, 
aufstellt,  ist  diese  Nation  die  cultivirteste  unseres 
Welttheils;  sondern,  weil  sie  Schriften  der  genannten 
Gattung,  undr  in  der  bestimmten  Manier  geschrieben, 
in  so  grofser  Anzahl  aufzeigt;  weil  unter  der  fast 
zahllosen  Menge  ihrer  Romane,  Zeitschriften,  flie- 
genden Blätter,  kleinen  Charakterstücke  u.  s.  w.  fast 
alle,  wenigstens  gut  und  mit  Geschmack  abgefafst 
sind.  Denn  grofse  und  vorzügliche  Genies  sind  Sei- 
tenheiten  der  schaffenden  Natur  unter  allen  Völkern 
und  in  allen  Jahrhunderten:  aber  die  Anlage  zum 
richtigen  Denken  und  zum  guten  Geschmack  ist 
gleichsam  ein  Gemeingut  imReiche  der  Geister,  und 
die  verbreitete  Ausbildung  dieser  Anlagen  unter 
einem  Volke;  die  sich  in  der  beschriebenen  Gattung 
von  Geisteswerken  vorzüglich  äufsert,  beweiset  da- 
her  unstreitig  besser,  als  die  vortrefflichen  Geistes- 
werke seiner  grofsen  Genies,  den  Grad  der  Cultur 
dieser  Nation. 

■ 

Nächst  den  Franzosen  nehmen  hier  die  Engländer 
die  Stelle  ein,  denen  der  auf  den  Ruhm  seiner  Na- 
tion  eifersüchtige  Deutsche  Kritiker  ihr  Mittelgut  in 
der  Schriftstellerei  und  zwar  in  der  Menge,  wie  es 
unter  ihnen  angetroffen  wird,  beneiden  muß. 

S 
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Indessen  wird  dieses  Mittelguts  auch  in  der 
Deutschen  Litteratur  immer  mehr,  und  es  scheint 
uns  hier,  so  wie  in  andern  Fächern,  fast  nur  mehr 
art  Zeit,  als  am  Vermögen  zu  fehlen/  Allgeinein-ver- 
breitete  Cultur  wird  uns  damit  immer  mehr  be- 
reichern,  *  * 

/  * 

* 

Wir  betrachten  encjlich  den  intensiven  Reich- 

thum  der  slavischen  *  )  Sprachen.  v 

•       -  _ 
Reichthum,  intensiver,  so  wie  (sieh  oben) 

extensiver,  ist  kein  Vergleichungspunct  für  Spra- 
chen ,  die  bis  jetzt  noch  so  wenig  schriftstellerische 
Producte  (insbesondere  wenig  Originale)  aufzuzei- 
gen haben.  Aus  den  oben  angeführten  Werken  ta- 
lentvoller Dichter  und  Prosaisten  derfolnischen  Na- 
tion ,  so  wie  nicht  weniger  aus  den  vielen  Ueber* 
Setzungen  der  verschiedenartigsten  Französischen 
Producte,  erhellen  genugsa in  die  günstigsten  Anla- 
gen der  Sprache  für  die  mannigfaltigsten  Gattungen 
der  Darstellung«  Männer  von  Genie,  Geschmack 
und  Gelehrsamkeit,  wie  Kochanowsky,  Naruszewiz, 
Krasicki,  Kossakowsky  u.a.m.  dürften  nur  mehrere 

■r 

und  glückliche  Nachfolger  haben ,  —  um  die  Spra- 
che des  Landes  mit  den  andern  Europäischen  in  ein 
 ,   '   ^ 

• 

*)  Anmerk.  Ob  ich  gleich  bis  dahin  „sclavonisch"  ge- 
schrieben, so  will  ich  doch  mit  dem  gelehrten  Rüdiger  in 
Halle  x'Ort  mm  an  liebrr  ,,slavischw  schreiben,  denn  man 
sagt  ja  auch  „die  «Wischen  -Nationen." 

» 

/  • 

*  f 

* 
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V0f  theilhaftes  Parallel  zu  setzen.  In  der  poetischen 
Oiction  (wovon  im  folgenden)  schliefst  sie  sich 
unmittelbar  der  Lateinischen  an.  In  der  erzählen- 
den, 80  Wie  in  der  philosophischen  Gattung/  hat 
man  sie  bis  dahin  blofs  nach  auswärtigen,  vorzüglich 
nach  Französischen ,  mit  unter  auch  nach  Deutschen 
Mustern,  zu  bilden  gesucht  *)»  \ 

* 

Eine  gedrängte  Uebersicht,  —  besonders  der 
neuesten  —  Russischen  Litteratur  —  sehe  man  in 
Storch's  vortrefflichem  Werke  „Gemähide  von  Peters- 
burg" (zweiten  Theils  zehnten  Abschnitt:  Wissen- 
schaften und  Künste).  Hier  wird  man  finden ,  dafs 
die  Russische  Litteratur  Uebersetzungen  der  Grie- 
chen und  Römer«  Französischer  und  Deutscher 
W4erke,  besonders  aber  der  erstem,  in  beträchtlicher 
Anzahl  aüf zustellen  hat:  dafs  sie  sich  verschiedener 
Originalwerke  in  der  Naturgeschichte,  Botanik, 
Kriegskunst,  und  vorzüglich  auch  in  der  vaterländi- 
schen Geschichte  rühmt:  dafs  endlich  die  Nahmen 
Lomonossow ,  Sumarockow,  Kniäschnin,  Cheras- 
kow,  Cheraskowa,  Derschawin,  Petrow,  —  die  Nah- 
men  berülmiter  Sprachbildner  und  Schöpfer  des  Ge- 
schmacks der  Russischen  Nation  sind.  * 

Wenn  Originalproducte  der  einheimischen 
Schriftsteller  den  Grad  der  Bildung  der  Sprach- 


Der  Pole  ist  einer  der  schreibfertigsten  Uebersetzer  der 
Französischen  Romane:  So  gar  von  unserm  Sieg  wart  hat 
er  eine  nicht  schlechte  Uebeisetzung  unter  dem  Titel«  ;,Sig^ 
Ward»,  lUosiQnw  Przypadku," 
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spräche,  sowie  des  National geschuiacks  und 
im  reinsten  zurückstrahlen;  und  wenn  diefö  unter 
allen  Geisteswerken  von  Gedichten  am  meisten  gilt, 
so  lafst  uns  ein  paar  Proben  von  der  letztem  Art  der 
Originalproducte  aus  dem  Polnischen,  so  wie  aus 
dem  Aussischen,  hier  vorlegen. 

Es  ist  mir  jetzt  nur  dämm  zu  thun,  den  Geist 
der  Schriftsteller  darzustellen :  ich  glaube  daher  die 
Originale  diefsinal  nicht  hersetzen  zu  dürfen. 

Hier  ist  also  zuerst  ein  Stück  aus  der  Sa t vre  des 
berühmten  Polnischen  Dichters  Naruszewiz  (aus  dem 
dritten  Theil  seiner  Werke}. 

Die  ^atyre  ist  überschrieben  das  Geheimnifs. 
Die  Uebersetzung  ist  frei,  aber  nicht  verschonerndy 
(letzteres  ist  allerdings  ein  sonderbares  Geständnifs 
aus  dem  Munde  eines  Uebersetzers)  : 

Von  allen  Krankheiten  des  Geistes,  die 
s  Das  menschliche  Geschlecht  verwüsten,  seil 

Pandorens  Buchse  tausendfache  Uebel 

»  •  * 

Auf  unsre  Muttererd  Jierabfie  streut, 

Ist  keins  gemeiner,    als  Geschwätzigkeit. 

Diefs  war's  vielleicht,   warum  Natur  den  Mund 

Des  Prometheischen  Geschlechts  mit' zwei  Gehegen 

Um^hlofs:    damit  die  Zunge,    ein  Gefangener 

In  stark  -  verwahrtem  Kerker,   nicht  so  frei 

Ausschwatzen  könnte,    was  die  Seele  spricht; 

Und  wenn  sie  gleich,    (ha!  leider  nur  zu  oft) 

Entschlüpft  dem  knöchernen  Gefangnisse, 

So  hält  von  neuem  bei  den  Lippen  sie 

Ein  andres  Gitter  auf.    Klein  ander  Glied 

Am  ganzen  Körper  stiftet  so  viel  Unheil 

Als  dieses  kleine  Stückchen  Heisch  \ 


.  ■■■■ 
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Denn  Wal  dem  Menschen ,   als  ein  Heiligtnunii 

Von  andern  anvertraut  Wird,    trägt  die  Zunge, 

Veisch wenderischen  Leichtsinns,    an  dis  Licht. 

So  viel  des  Auges  weiter  Blick  umfafst,  i 

So  viel  das  lausche  Ohr  ins  Kämmerchen 

Hineinlegt,   und  die  Nase,  fernher  schnippernd, 

Aufriecht  (was  lieber  un gerochen  blieb) 

So  viel  leichtsinnige  Betastungen 

Die  Hand  verübt  ...  ja  alles,  alles,  was 

Je  Priester,  —  Weiber  in  £es  Herzens  Schrein, 

Als  in  ein  Diebesmagazin  von  Waaren , 

Zusammentragen ;  —  das  verspendet  sie. 

Dieb  —  sagt  sie  ganz,  nu\ halber  Lippe,  —  jenes, 

Umsonst  nur  ist's,    die  Zähne  fesf  zusammen 

JZu  drücken,   und  umsonst,    ein  8chlof$ 

Dem  JVJunde  vorzuhängen;  unaufhörlich 

Laitr't  eitle  Prahlerei,  .laur't  Eigennutz 

Mit  Bosheit,   und  geht,   trotz  der  schlauen  Wache, 

Von  dannen  —  jetzt  mit  dieser ,  jetzt  mit  jener  Beute* 

Doch  nicht  jedwedem  öffnet  sich  das  Herz, 

Kur  Vater  Bacchus,    und  du,    Cypria  — 

Nur  ihr  —  seid  im  Besitz  des  Schlüssels 

Zum  Herzen  u,  s.  f.  *)  \ 

Selbst  diese  kleine  Probe  mag  beweisen,  dafs 
eine  Sprache ,  mit  welcher  der  Dichter  so  ins  Feine 
mahlen  kann,  auf  keiner  niedrigen  Stufe  der  JJiU 
iung  stehen  mufs. 


l 


/ 


I 

*)  Proben  Polnischer  poetischer  Diction  —  sieh  im  Ab* 
tchnitte  von  der  Energie.    Einige  andere  Satyren  aus  dem  - 
Polnischen  des  Verf.  der  Mauseade,  des  Herin  Erzbischofs 
Krasicki  —  siehe  in  der  neuen  Deutschen  Monatsschrift,  he*> 
•usgegeben  yoa  Genz  ij$5, 


\  ■ 
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Hier  sind  nun  einige  Strophen  aus  Peürows  Ode 
auf  die  Geburt  des  Grofsfürsten 

„Constantin  Pawlowitscfi." 
Die  Uebersetzttng  ist  nicht  von  mir,  sondern  vou 
Herrn  Backmeister,  der  das  Verdienst  hat,  die  Deut- 
schen zuerst  aus  dem  tiefsten  Norden  herauf  die  Töne 
der  Müssen  vernehmen  zu  lassen  (  > 

Welch  ein  Anblick !  mitten  am  Tage  glänzet  im  Aether 
Ein  von  Gestirnen  gebildetes  Kreuz, 
Und  der  erzitternde  Türke  vorschliefst  die  Augen. 

» 

Muse !    die  du  das  Sternenbuch  liesest  9 
Sage  mir  die  Ursache  der  Erscheinung! 
Er,    der  den  Namen  des,  Helden  fuhrt, 
.  Der  den  Maxentius  besiegte,  . 
Des  Glaubens  Beschützer,   der  Russen  Ruhm, 
^    Der  Turbanträger  drohendes  Schrecken, 
Der  grofse  Constantin  —  ist  geboren. 

Zum  erstenmal  bMckt  er  auf,    und  erhebet 
Seine  Augen  gen  Himmel, 
XJnd  des  Herrn  Geist  läfst  sich  auf  ihn  herab, 
Wie  der  Thau  auf  die  hervorsprossende  Lilie. 
Sanftmüthig,   von  oben  her  beseelt,  wuuderschdus, 
Mit  seinem  Namen  harmonisch, 
Bewegt  er  die  zarten  Lippen 
Zum  Preise  Gottes, 
Zur  Verkündigung  der  grofsen  Kraft 
Des  sie°wirkcnden  Kreuzes.  * 

So  viel  Lilien  ihm  zu  Ehren 
Der  reizende  Frühling  bringt, 
So  viele  Trophäen  wird  er  erwerben, 
Ganz  Asien  ist  ihm  zu  enge, 
Gleich  dem  Blitz  zieht  er  seinen  Säbel  aus, 
Wie  der  Sturm  von  Norden  nach  Süden  blasen 
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Welt!   erwarte  neue  Wunder! 
Nicht  in  den  Styx  zauberisch  eingetaucht, 
Mit  einem  himmlischen  Panzer  angethan 
Ward  der  neue  Achilles  geboren; 
Bestimmt,    nicht  Troja  zu  zerstören, 
Sondern  stolze  Barbaren  zu  besiegen, 
Und  die  den  Griechen  entrissene  Stadt 

Aus  schmählicher  Sclaverei  zu  erlösen; 

- 

Unglückliche  Geschlechter  wieder  zu  erheben, 
Das  JocU  der  Knechtschaft  zu  zerbrechen, 
Und  neue  Seelen  in  ihnen  zu  schaffen. 
Das  Heilig thum  von  Gräueln  zu  reinigen* 
Das  Böse  in  Arabiens  Wüsten  zu  verbannen, 
Länder  und  Meere  zu  beherrschen. 
Der  Himmel  öffnet  sich!    Im  Purpur 
Steht  clort,    herabschauend,    Constaiitin , 
Seine  Stimme  schallt  im  Aethers 

Peters  Geschlecht,   Pauls  Sohn, 
„Du  von  des  Schicksals  Hand  der  Welt  Gegebenelt, 
;,Der  du  meinen  Namen  empfiengst, 
„Wachse,    sei  tapfer,    zieh  hin  in  den  Sreit, 
„Die  ehedem  von  mir  erbauete  Stadt 
„Ist  dir  zur  Herrschaft  bestimmt; 
„So  hat  es  das  Schicksal  beschlossen! 
„Nicht  umsonst  empfängt  dich  Katharina 
„Als  ein  Pfand  des  Himmels. 
„Sie  und  das  Schicksal  sind  sich  gleich: 
„Alles. regieret  Gott  hieniedeu  durch  sie. 
y  Unter  nie  verstummenden  Lobpreisunge». 
„Sendet  sie  dich,   il^en  furchtbaren  EnJteJ, 
„Von  den  Newa -Ufern  zum  Hellespout. 
„Mit  deinem  siegreichen  Arm 
„Beschleunige  ihres  Wunsches  Erfüllung, 
„Vor  ihren  Augen  schlage  die  Feinde  zu  Boden  !u 

1  S  4. 
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„Auf  den  durch  grofse  Macht  erzeugten  Frevel 

„Schleudere  ihren  Blitz  und  Donner! 
„Stürze  den  Greuel  der  Verwüstung 
„Der  sich  in  Gottes  Haus  gewaltsam  eindrang,  ; 
Titf  in  (Jen  Abgrund  stürze  die  Entweihung ! 


„  Durch  dich  werde  des  Herrn  Grab  wieder  verehrt, 
„Dort  strahle  mein  Thron  in  seinem  "vorigen  Glänze! 
„Beherrsche  und  regiere  in  jener  Weltgegend 
„Nach  Katharinens  Gesetz 
„Das  dir  dienende  Volk!"  —  — 
So  sprach  er.  Und  das  Kreuz ,  d a s  im  K6ch sten  Luf  tkreit* 
Nach  Süden  hinschwebte,   glänzt  stärker 
Und  über  Sophien*  Heiligthum 
Blieb  dieser  Gnadenbothe  stehen. 
Die  Horner  des  blassen  Mondes  fielen  herab, 
Die-  Stimme  des  Siegesliedes  erscholl:  t 
„  Er  ist  eingezogen  der  König  der  Ehren !  er  ist  in  dem 

Tempel! 

„ Da  sieht  man  ihn  wiedeT,   wie  den  Himmel! 
„Und  räuchert  darin  süfsduftenden 
„Weihrauch  dem  lebendigen  Gottel 

Mich  dünkt,  wir  können  nach  dieser  Probe  das 
vorige  Epiphonem  ohne  Bedenken  auch  auf  die  Aus» 
sische  Sprache  anwenden. 

Nachdem  wir  uns  über  den  Reichthum  der 
Sprache  so  weitläuftig  verbreitet,  als  über  denjeni- 
gen Vorzug,  durch  dessen  Besitz  eine  Sprache  aHein 
schon  sich  über  ihre  Nebenbuhler  hinaus  erheben 
Könnte,  wenn  diese  ihr  auch  in  irgend  einer  der 
noch  übrigen  Vollkommenheiten  überlegen  seyn 
sollten;  —  nachdem  wir,  (welches  gerade  hier  un« 
erlafslich  war)  eine  parallelisirende  Uebersicht  der 


■  ■ 
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gesammten  altern  und  neuern  Litteratur  gegeben, 
in  so  fern  sie  unmittelbar  auf  die  Sprache  Bezug  hat: 
«^vergleichen  wir  nunmehr  die  Sprachen,  den  oben 
*  rau%es teilten  Grundsätzen  gemäfs,  nach  den  übri- 
gen Vorzügen,  und  also 

II,  nach  Stärkt  und  Nachdruck  (Energie).  Wir 
behalten  auch  hier  die  angenommene  Abtheilung 

*  der  Sprachen  bei,  und  vergleichen  zuvörderst  die 

*  ulten  nach  ihr,er 

A)  lexikalischen  Energie. 

Die  Griechische  \md  Römische  Sprache  sind  sich 
hier  einander  gleich      obgleich  aus  ganz  verschie- 
denen Ursachen.    Der  Griechischen  Sprache  nämlich 
blieb,  bei  aller. Verfeinerung  von  der  Hand  der  Phi- 
losophen, •—  dadurch,  dafs  diese  immer,  wenig- 
stens in  der  Epoche  der  blühenden  Litteratur,  Schön- 
heit  und  Eleganz  des  Ausdrucks  nicht  minder,  als 
Schärfe  und  Bestimmtheit  der  BegrifFe  sich  angele- 
gen seyn  liefsen,  und  dafs  sie  vorzüglich  die  grofsen 
Dichter  der  Nation  gleichsam  als  die  Väter  und  Mu- 
ster  aller  Spracbbildung  verehrten,  —  eine  gewisse 
Energie  eigen ,  durch  welche  sich  die  Sprache  nicht 
minder  für  den  dichterischen  Ausdruck,  als  durch 
ihre  Abstractionsfeinheiten  für  den  philosophischen 
rundete. 

Dagegen' ist  die  Römische  in  der  Epoche  ihrer 
1      blühenden  Litteratur  nie  zu  tiefen  philosophischen 
Untersuchungen  gebraucht,  und  daher  mehr  jener 
natürlichen  Energie- überlassen  worden,  die  jeder 

SS 
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ungebildeten  oder  wenig  bearbeiteten  Sprache  eigen« 
fhümlich  ist, 

Mit  welcher  Soigfalt  beide  Völker  über  die  lexU 
kaiische  Energie  ihrer  Sprache  wachten,  das  erhel* 
letr  vorzüglich  aus  den  äufserst  bestimmten  Gränzen, 
Hie  sie  zwischen  poetischer  und  prosaischer  Diction 
gezogen  hatten,  und  die,  mit  einer  Art  yon  Gewis- 
fieniidftigkeit,  beobachtet  wurden.  Bei  beiden  konn- 
ten gewisse  Wörter,  Substantive,  Adjective,  Ver- 
ben u.  s.  w. ,  oder  auch  Anbiegungen  und  Endungen 
der  Sylben ,  ausschließlich  nur  von  dem  Dichter  ge* 

braucht  werden:  so  wie  andere  derselben,  und  ganze 

■  i 

Phrasen  und  Wendungen  des  Prosaisten,  aus  der 
.  poetischen  Sprache  verwiesen  waren.     Bei  allen 
\  Schwüngen  der  Einbildungskraft,  die  sich  der  be* 
geisterte  Redner  oder  auch  Philosoph  (wie  z.B.Plato) 
in  dem  prosaischen  Vortrage  erlaubte,  wurde  den- 
noch jede  eigentlich -poetische  Floskel  sorgfältig  ver- 
mieden   oder,  —  wenn  der  Prosaist  sich  dieselbe 
erlaubte,  —  von  dem  Kritiker  als  Versfcofs  gegen, 
die  Regel  des  guten  Geschmacks  getadelt.    Ich  weift 
wohl ,  dafs  die  cultivirtesten  neuern  Völker  die  Alten 
hierin  nachgeahmt  und  dem  Dichter  gewisse  Wör* 
ter.,  Wendungen  und  andere  Freiheiten  gestalten, 
die  sie  dem  Prosaisten  untersagen  (denn  eine  poeti- 
sche Diction  ist  ja  auch  auf  keinem  andern  Wege 
möglich).  Aber  sie  sind  hierin  unvergleichbar  nach- 
lässiger, als  es  die  Alten  waren;    und  durch  den 
Reim,  dessen  sich  die  Troubadours  unter  den  Süd* 
ländern,  die  Minnesinger  unter  den  Deutschen,  die 
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Ministreis  unter  den  Britten ,  so  wie  die  Skalden  un* 
ter  den  Nordischen  Nationen,  fast  durchgängig  bedien* 
ten,  war  die  poetische  Diction  beinahe  ganz  verlo» 
iren  gegangen ;  (indem  ^ie  gleich  klingenden  EndsyL 
ben  die  Sprache  des  Dichters  genugsam  zu  bezeich- 
nen schienen) :  hätte  nicht  das  Studium  der  Alten  in 
denZeiten  der  Finsternifs,  Geister  von  dem  Gepräge 
eines  Dante ,  Petrarchu.a.  zum  guten  Geschmacke 
zurückgeleitet:  hätte  nicht  eben  dieses  Studium,  bei 
der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften,  die  Kory- 
phäen "unter  den  Neu -Europäischen  Dichtern  gebil- 
det; hätten  nicht  insbesondere  einige  der  genrevoll* 
«ten  Dichter  der  berühmtesten  Nationen  Europensf 
durch  die  reimlose  Dichtungsart  *),  der  poetischen 
Diction  ijire  Energie  wiederzugeben  versucht  und 
dadurch   die  reimenden   Dichter   gelehrt,  mein? 
Pphwung  in  ihre  Diction  zu  bringen.  \  - 

B)  Grammatikalische  Energie, 

Versehen  mit  eln«m  Artikel, —  reich  an  kleinen 
Bindewörtern  der  Rede ,  anPraepositionen,  und  über^ 
haupt  an  allem,    was  grammatikalische  Feinheit 
Jieifset,  —  wie  es  die  Griechische  Sprache  ist  — 


* }  Anmerk.  Der  Italiener  Trissino  war  freilich  der  erste, 
der  in  seinem  epischen  Gedicht  „Italia  üb  erat  a"  und  in  dem 
Trauerspiel  „Sophonisbe,"  sich  der  reimlosen  Versart  für 
die  „Hngua  volg4re<<  bediente;  aber  das  Genielose  seiner 
Geisteserzeugnisse  konnte  für  die  Aufnahme  der  neuen  Verl» 
#rt  nicht  geistig  «eyn.   Nur  das  Genie  macht  Epoche. 
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eolltc  man  glauben,  flafs  die  lateinische,  ölme 
Artikel  -~  mit  sehr  wenigen  Bindewörtern  —  ihr 
hier  den  Rang  ablaufen  würde.    Und  wenn  jemand 
bloCe  das  Energie  einer  Sprache  nennen  wollte,  data 
die  bedeutungsvollsten  Wörter,  in  der  möglich-gröfsten 
Masse  zusammengedrängt,   ohne  Rücksicht  auf  die 
feinern  Nüanzen  der  BegrifFe  und  Empfindungen, 
in  die  Seele  übertragen  werden :  so  mufs  man  ihm 
zugestehen,  dafs  die  Lateinische  Sprache  di$  Grie- 
chische an  einer  solchen  Energie  übertrifft.  Man  ver- 
gleiche folgenden  Anfang  der  ersten  Philippischen 
Rede  des  Demosthenes  in  der  Griechischen  Ursprache 
mit  der  Lateinischen  Uebersetzüng ;   E*  fiev  7r*gf 
xouvz  fivos  irQcvy/JLCtTCf  n^XTiSeTOy  <o  ewiges  aSy- 
votiot  y  Xeyciv ,  €mv%w  cey ,  s oog  ot  itK&soi  reav  e i&w. 
roov  7vw/i»jv  wx£<Qvivoivto,  st  /t*ev  tigern?  rt  fioi  twv 
xmo  tötcöv  qiiSevTQov ,  »|Vv%*av  «v  tiyov.  tt  b*e  fin> 
tot  av  etvrog  e'xeiQOüfifiv ,  dyivcoTKcOy  Xeyeiv.  „Si 
de  novo  aliquo  negotio  indicta  esset  concio,  Athe« 
ntenses,  exspectassejn,  dum  plurinü  eorum,  qui 
solent,  ßententias  dicere,  dixissent;  ac  si  quid  ab 
eis  dictum  mihi  placuisset:  quieirissem.    Sin  minus, 
tum  et  ipse  nieum  consilium  expjicare  studuissem/* 
Wer  sich  an  eine  so  zusammengesetzte  Denkform, 
als,  mit  ihren  grammatikalischen  Feinheiten,  die 
Griechische  Sprache  ist,    nicht  gewöhnt  hat,  der 
mufs  den  Perioden  des  Griechen,  wegen  der  so  oft 
wiederkehrenden  Artikel  und  kleinen  Bindewörter, 
zögernder,  schleppender,  das  heifst,  minder  ener- 
gisch finden i  als  den  Lateinischen,  der  die  zun* 
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Verstände  notwendigsten  Worte,  ohne  diese  schein* 
bartn  Zögerungen  des  Flusses  der  Rede,  an  einander 
reiht. 

Allein,  zu  geschweigen,  dafs  diese  grammati- 
kalischen Feinheiten,  (  wie  ,  wir  in  dem  Abschnitte 
von  der  Deutlichkeit  noch  mehr  zeigen  werden)  die 
vollständige  Darstellung  der  Begriffe  und  Empfin- 
dungen befördern,  und  durch  die  feinem  Begriffs- 
nüanzen  die  Darstellung  nur  vielseitiger  machen, 
(wodurch*  die  Energie  nichc  anders  als  gewinnen 
kann):  so  verflöfsen sich  auch  die  grammatikalischen 
Feinheiten  in  der  Griechischen  Sprache  durch  die 
ihnen  eigentümliche  Kürze  (die  meisten  Partikeln 
bilden  nur  Eine  Sylbe,  viele  nur  Einen  Buchstaben) 
unmerkbar  in  den  Strom  der  Rede,  ,  und  ma- 
chen ihn  gleichsam  vplhvallender ,  d.  h.  das  Ganze 
drückt  sich  der  Seele  energischer  ein. 

Demungeachtet  würde  die  Sprache  des  Griechen 
hier  der  Lateinischen  weichen  müssen ,  wenn  sie  es 
dem  Schriftsteller  nicht  an  jeder  Stelle,  wo  er  schnel- 
lere oder  heftige  Bewegungen  der  Seele  auszudrük- 
ken  hat,  gestattete,  sich  jener  grammatikalischen 
Feinheiten  zu  entledigen,  als  wodurch  die  Energie 
Solcher  Stellen  oder  auch  ganzer  Geisteswerke  dieser 
Gattung,  z.B.  in  Gedichten,  nothwendig  gewinnen 
mufs.  Denn  der,  an  jene  grammatikalischen  Fein- 
heiten bis  dahin  gewöhnte  ,  Zuhörer  oder  Leser  wird 
durch  ihre  plötzliche  Weglassung  gleichsam  über- 
rascht, und  zti  einem  höheren  Grade  - der  Aufmerk- 
samkeit gespannt» 


< . 
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Diese  Freiheit  gestattet  dann  auch  die  Griechi- 
sche Sprache  dem.  Schriftsteller  in  dem  benannten 
Falle.  „  So  —  braucht  der  energisclie  Schriftsteller, 
ein  Thucydides,  ein  Aristoteles,  ohne  Vers tofs  ge- 
gen die  Regeln  der  Sprache,  unvergleichbar- seltener 
Artikel  und  Bindewörter,  als  ein  gemächlicher  He- 
rodot  oder  Xenophon ;  der  Philosoph  braucht  sie  we« 
niger,  als  der  Erzähler  und  der  Dialogist;  und  der, 
Dichter  unter  allen  am  seltensten;  und  im  Vergleich 
mit  andern  Dichtern  immer  um  so  viel  seltener ,  je 
mehr  Energie  seinen  eigentümlichen  Charakter 
ausmacht,  und  je  heftiger  die  Bewegung  der  Seele 
ist,  die  er  darzustellen  hat.  Schon  beim  Homer  ist 
diefs  sichtbar,  der  sich  doch  in  Rücksicht  des  poeli- 
schen  Ausdrucks ,  besonders  durch  eine  gewisse  zö- 
gernde Weitschweifigkeit,  oft  sehr  sorglos  zeigt. 
Man  überzeuge  sich  von  dem  Gesagten  statt  aller  an- 
dern Beweise  durch  die  eYiiaben- schreckliche  Stelle 
des  XX  Buchs  der  llias : 

9  * 

1 

X  1 

In  der  ganzen  Stelle  —  kein  Artikel,  der,  nach, 
den  gewöhnlichen  Regeln  der  Grammatik,  hier 
wohl  vier  oder  fünfmal  hätte  gesetzt  werden  inüs* 
sen.  Und  eben  so  —  nur  zwei  Bindewörtchen,  je- 
des  aus  einer  Sylbe  oder  nur  einem  Buchstaben  be- 
stehend, Tf  und  j\ 


r 

* 
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In  einer  Abhandlung  über  die  Energie  der  Grie- 
chischen Sprache  würde  ich  mehr  Beispiele  davon 

anführen;  hier  würden  sie  am  unrechten  Orte  ste« 

■ 

hen.  v  Aber  zur  vollkommnern  Bestätigung  des  eben 
Gesagten  lese  man  z.  B.  zu  gleicher  Zeit  eine  Stelle 
aus  Plato's  Dialogen,  und  aus  der  Ethik  des 
Aristoteles: 

Kou  fiY\v>  (a  Meve%eve,  itbhkx%*  xvvhvevei  xaXoy 
timi  70  ev  itoksfiu  onto$vvi<TKeiv ,  kou  yci%  ra<pi\g 
K%kv\g  re  kou  (leycckoireeWHS  tvfxpLm '  xew  *w 
W  ng  m  t£XevTYi<Tfi ,  xoti  stfouva  av  etv%e ,  kou  eett 
<PocvKogtjy  Vit  «vS^wv  <ro<Poov  n  kou  xx  siztj  titouvHit* 
r&>v  ,  otkkot  s*  1tokkov  xqow  koyqvg  Ttu^vvevouTfit- 
Vwv.  oi  öuto)  KOikoog  eitouvWiVy  aVe  kou  rot  it^oa-ovrx 
xoii  rot,  fJLV  TTfg*  ?x«<r»  keyovrsg,  Kotkki^yfnoog  roig 
cvofJLXo-i  itomkkomg,  yofiTBVüfrtv  Yipw  Tag  ^X^y 
kou  t*jv  itokiv  syxoo/iioL^ovrsg  xetret  navTccg  Tqcnovg, 
kou  mg  reT€kevtr\Korccg  sv  Top  ^oksficoy  kou  rovg  Ttqp- 
yovcvgfifJLWV  ctyroivTCis  rxg  efJL7T(>oo'&ev  kou  uvTxgr\}JLCtg 
ms  ert  £wTctg  enouvovvreg :  eyooys,  toM€ve£ever 
ysivohofc  itowu  hcvT&iitou  ,  sTtouvz/jLevcg  vit  avrw. 

J^lato  Menexenus. 

Hifer  ist  die  Stelle  aus  dem  Aristoteles  : 

'OfMQitog  $e  j  ovoe  cw.qpi<Tict)  f\  *ye  ux^otaiot ,  ov  fia* 
Vöv  (ßevxTov,  ukket  kou  tojv  (pevxruv  e*t.  ofxoio- 
t*|Tä  h  rq  itabog  itqoesm&svTtg  rr\v  ctxqouriav, 
iteei  exxw  ksysciVy  oiov  xuxov.  caa"7t€^  ov$  fvTau- 
$m  ro      %*%mv  eivou  exu<9t\v  o^vtanv,  akkot  Ttft 
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rot  avrx  rtf  o-uCPqoovvri  xai  rr\  ömoXccg-i*.  nte^i  $e 
BvfJLQV,         QficicTYiToiXeyciiev.  hs  nepz&evTes 

$M%UTf\  SvfJLX ,  (ÜO-TTS g  TijWJC  XXI  X2$XS  (ßoifieV- 

i 

i 

Aristotelis  Ethicorum  Nicomacheorum ,  Lib.VXI, 

Cap.  4..  in  fine. 

Durch  diese  Freiheit  der  Weglassung  der  ge- 
nannten grammatikalischen  Feinheiten  gleicht  sich 
also  die  Griechische  mit  der  Lateinischen  wieder  aus, 
und  jene  bleibt  dieser,  durch  den  Gewinn  an  Um- 
fang und  Vielseitigkeit  der  Darstellung,-  in  Rück- 
sicht der  Energie  noch  überlegen  *). 

Durch  die  dem  jedesmaligen  Schwünge  der  Rede 
überlassene  Wortstellung,  (wovon  im  Abschnitte 
von  der  Deutlichkeit)  durch  Entbehrung  der  Hülfs- 

'  /  .  '  verben, 

*)  Anmerk,  Ich  müfste  die  Schwierigkeit  feiner  Sprach- 
erörternngen  nicht  kennen ;  ich  müfste  mir  einen  seltenen 
Scharfsinn  zutrauen»    ich  müfste  stolz  genug  seyn,  mich 
einen  philosophischen  Griechenkenner ,  wie  Heyne  oder 
Wolf,  zu  glauben;  wenn  ich  mich  überreden  wollte,  meine 
aufgestellten  Grundsätze  oder  vielmehr  Beobachtungen  über 
die  Feinheiten  der  feinsten  aller  Sprachen  ,  wären  über  alle 
Einwürfe  erhaben.    Aber  in  so  verwickelten  und  vielseiti- 
gen Untersuchungen  mufs  sich  der  Denker  begnügen,  etwas 
zu  wagen.   Hypothese,  selbst  unvollständig  oder  zumTheil 
unrichtig  ausgeführt ,  war,  wie  es  die  Geschichte  4er  Wis- 
senschaften lehrt,  sehr  oft  die  Ader  zu  der  Goldgrube  der 
Waiuheit, 
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Verben  ,  durch  viele  Participie»  und  participialische 
Wendungen  —  vollenden  die  alten  Sprachen  ihren 
Charakter  der  Energie,  der  ihnen  vor  allen  neuern 
so  eigenthümlich  ist,  und  erlangen  eine  Kürze,  Be- 
stimmtheit und  Rundung*  die  ihnen  fast  alle  neuere 
Sprachen  beneideri1  müssen.  Mit  Recht  sagt  Engel: 
jjEs'  ist  den  Neuern  fast  unmöglich ,  in  Schilderun- 
gen so  gedrängt,  im  Ausdrucke  der  Leidenschaft  so 
stark,  in  Sentenzen  so  kraftvoll ,  in  Gegensätzen  so 
präcis,  in  witzigen  Einfällen  so  gespitzt;  wie  die 
'  Alten  zu  schreiben.  Inschriften,  deren  Seele  die 
Kürze  ist^  wollen  in  neuern  Sprachen  gar  nicht 
gelingen." 

Da  es  bei  einer  jeden  Vollkommenheit  der  ftede 
immer  mehr  auf  den  Totaleindruck  ankommt,  als 
auf  die  einzelnen  Theile ;  da  überdem  jede  Sprache 
eine  Menge  feiner  Eigentümlichkeiten  hat,  welche 
alle  zu  zergliedern  und  mit  denen  der  andern  zu  pa- 
rallfetisircn  — -  eben  so  weitläuf tig ,  als  für  die  philo« 
sophische  Sprachkritik  wichtig  seyn  würde :  so  will 
ich  für  den  Kenner  eine  Probe  aus  einem  Griechin 
sehen,  und  eine  andere  aus  einem  Lateinischen  Ori- 
ginalschriftsteller  hiehef  setzen. 

Die  Griechische  Stelle  entlehne  ich  aus  dem 
IX  Buche  des  Plato  von  der  Republik,  sogleich  iin 
Anfange.  Der  Philosoph  redet  von  den  Bewegunr 
'  £cn  der  Seele  in  dem  Zustande  des  Träumens; 
Otccv  to  (nv  olKKo  tk\s  ^u%*ir*v&f,  oa-ov  hoy&ixov 

T         '  1 
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vcii  TU  ocvra  t\$i).  ourS\  ot i  ttävtä  ev  tu  toixtootoK* 
fjLX  iromv,  dg  emo  itctirvis  KeKv/i&vov  re  xai  omrik* 

ÜKKö  yv\$  \pvx*l£  —  dieser  Gebrauch  des  Ad- 
jecüvi  neutrius  generis  statt  des  Substantivs,  der  dem 
Griechen  so  allgewöhnlich  ist ,  z.B.  gleich  darauf  in 
To  Koywtov  xou  fj/ieqov ,  und  eben  so  to 
xai  ayyov —  wie  viel  Gewandtheit  und  Rundung 
giebt  er  nicht  der  Sprache,  die  nicht  immer  von  je* 
dem  Adjectiv  ein  Substantiv  bilden  kann,  und  da- 
her, wie  diefs  z.  B.  bei  einet  Deutschen  Uebersetzung 
der  Stelle  geschehen  mtifste,  sich  in  Umschreibun- 
gen verwickelt  4).  air  oir  i  pirKctv  di  roc  xvtx 
tl&tl.  Die  Ellipse  des  xarfc  —  so  wie  in  dem  vori«» 
gen  des  fifQo$  —  bei  dem  to  (isv  otKKo  —  und  über- 
haupt die  Ellipse  —  in  wie  wenigen  Fällen  können 
die  neuern  Sprachen  sie  dem  Griechen  und  selbst 
dem  Römer  nachbilden  ?  altoücrot/xsv^v  Toi  V7rv^£- 
diefs  Particip*  der  vergangenen  Zeit  im  Activ  — r  wie' 

i 

geläufig  machts  eine  Sprache.  —  olko  Ttouu^q  AfÄ'J- 
(levov  ts  neu  ctTtrfKKxy/jLsvov  a.uj'xyvvß  %ou  (p^ovtio-ewg 
—  diese  Trennung  des  Adjectivs  von  dem  Substanz 
flv  durch  die  dazwischen  gesetzten  zwei  Participien, 
ist  eben  so  sehr  dem  Nachdruck,  als  dem  Wohl* 
klang  vortheilhäft :  —  die  Polnische  und  Russische 

* )  AnmerA.  Denn  nur  in  seltenen  Fällen  kann  der  Deut* 
$che  liier  dem  Griechen  nachbilden;  z. Bf  „das  Groteske  st*« 
ne*  Manier,  da?  Sanfte,  das  FÜefsendc  der  Rede  u.s.f." 
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Sprache  allein  —können,  so  wie  die  Lateinische,  diese 
kühne  Trennung  dem  Q  riechen  nachahmen  *). 

Zu  diesen,  aus  zwei  Perioden  nur,  angemerkten 
Feinheiten,  rechne  man,  noch  60  manche,  andre 
glückliche  Wendungen  der  Griechischen  Sprache, z.  E. 

0  WV'  KUl%Qd$y     0  fJiSTClfy    tOTtogy     Ol  TlKcCTOüVCg, 

„die  gegenwärtige,  oder,  auch  die  jetztlaufende  Zeit** 
—  „fler  Ort  zwischen  beiden"  —  die  Anhänger^ 
Oder  Parteinehmer  des  Plato"  —  eben  sö  den  so  häu- 
figen Gebrauch  des  Infinitivs  statt  des  Substantiv« 
*to  (piXelv ,  to  ctie&ave<&ou  tu  s.  f. 

Die  Lateinische  Stelle  entlehne  ich  aus  dem 

1  Buche  der  Ann alen  desTacitus.  Es  ist  dieBeschrei- 
bung  der  gefahrvollen  Seereise  eines  Theils  derTrup- 
pen  des  Gennanicus :  „Viteil  ius  primum  irer sicca  - 
humo,  aut  modice  adlabente  aestu,  quietum  habuit: 
mox,  impulsu  aquilonis,  simul  sidere  aequinoctii, 
quo  maxime  tumescit  Oceanus,  rapi  agique  agmen, 
et  opplebantur  terrae:  eadem  freto,  littori,  campis 
Facies:  necjue  discerni  poterant  incerta  ab  solidis, 
brevia  a  profundis:  sternuntur  fhictibus,  hauriun- 
tur  gurgitibus :  iümcnta ,  sarcinae,  corpora  ex  an  im  a 
interfluiint ,  occursant,  permiscentur  inter  se  mani- 
puli,  modo  pectore,  modo  ore  exstantes ,  aliquarjjdo 
^ubtracto  solo  disiecti  aut  obruti."  Welche  Energie! 
Der  Grieche  selbst  kann  sie  nicht  ganz  erreichen !  Er 

*)  Bis  v/eilen  kann's  auch  der  Deutsche,,  wie  wolil  — 
nicht  ohne  der  Rede  ein  gewisses  schleppendes  Ansehen 
»u  geben» 

'     .     .  -     1  -  * 
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müfste,  so  oft  er  auch  Artikel  und  Präposition  aus- 
lassen kann ,  in  diesem  prägnanten  Gemähide  den- 

.4  i 

noch  beide  oft  setzen,  wo  der  Römer,  weder  durch 
jene,  nöcfy  durch  diese  aufgehalten,  ^  Idee  an  Idee, 
so  wie  Hauptwort  an  Hauptwort,  drängt,  und  dein 
Leser  gleichsam  in  Masse  zuströmt. 

Schon  durch  den  einzigen  Ablativ,  den  der  Rö- 
mer in  den  mehrern  seiner  Declinationen  vor  dem 
Griechen  hat,  erspart  er  sich  manche  Präposition 
oder  auch  anderweitige  Umschreibung,  z.B.  „impul- 
su  aquilonis"  könnte  der  Grieche  nicht  anders,  als 
vermittelst  einer  Präposition ,  oder  auch  durch  eine 
Participial wendung  (z.  B.  ooSoofievov  votoo)  ausdrük- 
ken.  —  Niemand  wird  der  Griechischen  Sprache  den 
unvergleichbar- höhern  Grad  der  Feinheit  und  Ge- 
wandtheit absprechen.  Die  oben  (sieh  S'.  284..)  erwähnte 
Gattung  von  Energie,  die  für  alle  starken  Geister 
einen  so  vorzüglichen  Reiz  hat,-  bleibt  ein  ausschlie- 
ßendes Eigenthuin  der  Sprache?  des  Römers. 

Wie  viel  ein  Original  der  energischsten  aller 
Sprachen  durch  die  Uebersetzung  in  eine  der  schlep- 
pendsten' und  besonders  mit  Artikeln  so  unerträglich, 
überladene  Sprache,  als  die  Deutsche  ist,  Verlieren 
nxufs,  erhellet  theils  von  selbst,  theiis  aus  den  be- 
/  sten  und  gepriesensten  Uebersetzungen ,  deren  unsre 
Litteratur  sich  rühmet. 

Hier  ist  die  bekannte  Ode  des  Horaz  an  dUBianai 

n  ff  9 

Montium  cnstos  neriiurumque,  vh*g£, 
Quae  laborautes  utero  puellas 
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Ter  vocata  audis,   adimisque  let#, 

Diva  triformis; 
»  # 
Jmnünens  villae  tua  pinas  esto, 

Quam  per  exactos  ego  laetus  annos  ,  , 

Verna  obliquum  medhantis  ictum 

Sanguine  donem,   *  ,       m  • 

■  t 

t 

Göttinn,   die  du  Wäldern  und  Bergen  vorstehs*, 
Und  von  Leibesbürd_e  gedrückte  Jungfrau'n, 
Dreimal,  o  Dreifältige!  angerufen, 

Hörest  und  rettest! 

Dein  sei  meines  Meierbofs  obre  Ficbte: 
Froh  beschenk9  ich  jedes  vollbrachte  Jahr  sie 
Mit  dem  Blut  des  fettesten  meiner  seitwärts- 

Hauenden  Eber. 


Die  Uebersetzung  ist  von  der  Hand  eines  Ram- 
ler,  d.  h.  so  gedrängt  und  glücklich  gerundet,  als  \ 
sie's  nach  der  Natur  unserer  Sprache  immer  seyn 
kann;  aber  die  vielen  Monosyllaben  —  „die  du  — 
von  —  dein  fey  —  froh  ich  —  Jahr  sie  — >  mit  dem— 
Blut  des"  —  rauben  dem  kleinen  Herzensergüsse  viel 
von  seiner  starken  einpfindungsvollen  Herzlichkeit; 
es  ist,  als  wenn  der  volle  Strom  in  Tropfen  aufge- 
löset  wird. 

4  ' 

V  ,  .  »  '  ,  V 

C)  Nationalenergie., 

Wir  sagten  schon  vorhin ,  dafs  alle  uncultivirte 
Sprachen  die  cultivirten  an  Energie  übertreffen,  so 
wie  die  kultivirte  Nation  selbst  an  Körperkraft,  an 
Stärke  der  Leidenschaften  und  Heftigkeit  der  Aeu- 
fserungen  derselben,  der  wilden  nachsteht.  Daher 
swird  es  nun  hoffentlich  nicht  befremden,  wenn 

•    Tg    :  ' 
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wir  behaupten,  dafs  nicht  «o  wohl  höchste  Energie 
<ler  Anschauung  und  Empfindungen  $  und  der  Dar«* 
Stellung  derselben,  als  vielmehr  —  eine  gewisse  ge* 
fällige  Mischung  von  Tiefe  und  (scheinbarer)  Flach- 
heit ,  von  Anstrengung  und  Gemächlichkeit ,  von  Stärkt 
und  Schönheit  —  die  Nationalenergie  des  Griechischen 
Schriftstellers  jeder  Gattung ,  ausmacht       ein  Cha«. 
rakter,     der  auch  von  dem  ganzen  Alterthum 
als  das  polykletische  Richtiriafs    aller  Schönheit 
und  alles  Geschmacks  angesehen  und  geschätzt  ward* 
Sostimmen  z.  B.  Griechen  und  Römer  darin  ü  herein^ 
dafs  Xpnophon  mit  seinem  sanften  Flusse  der  Rede, 
so  wie  auch  selbst  Herodot  —  ein  musterhafterer 
Sichrifisteller  ist,    als  Thucydides  im>  dem  vollen 
Strome  der  Energie  der  Gedanken  und  des  Ausdrucks. 
JLben  so  wird  Platp  mit  seiner  einstweiligen  Weit- 
schweifigkeit,  dem  durchaus  energischen  Aristoteles 
als  ein  vollkommnerer  Schriftsteller  vorgezogen; 
und  der  Verfasser  der  Sokratischen  Dialogen  trägt 
nicht  minder  wegen  seines  höhern  Ideenfluges,  als 
Wegen  seiner  Schreibart  in  der  erwähnten  Manier, 
den  Beinamen  de»  Göttlichen  (o  Btiog).    Die  hojie 
Achtung,  in  welcher  Horner  bei  den  Griechen  stand, 
verdankte  er,  so  wie  seinem  .Älterthum  und  Genie, 
also  auch  insbesondere  dem  ebendargestellten  ächten 
Griechencharakter  seiner  unsterblichen  Werke.  ' 

4 

Die  classischen  Schriftsteller  des  sogenannten 
goldenen  Alters  der  Römischen  Li tteratur,  —  Dich- 
ter, Redner  und  Philosophen,  —  bildeten  sich  auch 
vorzüglich  nach  jenem  Griechischen  Charakter;  und 
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Seneca,  PILnius  und  alle  Spähern  Dichter,  Juvenal, 

Persius ,  Statius,  wurden  der  Fortbildung,  des  Röm^ 
sehen  Geschmacks  durch  das  ängstliche  Sjtreben  nach 
Energie,  am  meisten  schädlich.  ^Kühne  Metaphern 
und  Gleichnissej  epigrammatischer  Witz,  abgeris- 
sene Perioden  u.s.  w.  sind  die  unreifen  Früchte  eines 
durch  ängstliches  Streben  nach  Energie  verleiteten 
Genies.  — Beispiele  sind  die  genannten  Schriftsteller. 

Im  Ganzen  mufs  man  gestehen  r  dafs  sich' das 
Genie  des  Römischen 'Schriftstellers  mehr  zur  Ener- 
gie  hinneigt,  als  das  Genie  des  Griechischen.  So 
hat  z.  B.  kein  Römischer  Geschichtschreiber  ähnlich? 
flache  Stellen  aufzuzeigen,  als  Xenophon  in  seiner 
Cyropädie.  ^  Eben  so  hat  die  ganze  Aeneis  keine  ein- 
zige so  flache  Stelle,  als  in  der  lliade  und  .Odyssee 
des  Griechischen  Barden  so  häufig  vorkommen  *). 
Aber  eben  delswegen  ward  auch  der  Römer  so  bald 
über  die  Gränzen  der  Schönheit  und  des  Geschmacks 

-  Jiinausgerissen.  Denn  selbst  in  jener  anscheinende 
Flachheit  der  Griechischen  DarsUllung  lag  immer  noch 
fxne  gewisse  leise  Bedeutsamkeit ,  die,  wie  oben  ge* 
sagt,  mit  zu  dem  Grundstoffe  des  Griechischen  Na  tio- 
rialcharakters  gehört,  und  zugleich  einen  wesentlichen 

♦  Bestandteil  (les  Ideals  der  Schönheit  ausmacht  **)• 


■  i 


•)  Annvtrk  Uebrigens  glaube  man  nicht,  dafs  ich  Homer* 
ßile  Flachheiten  fiir  wesentliche  Bestandteile  des  Griechi- 
schen Schönheits -Ideals  halte. 
•*)  Anmerk.  Der  im  vorigen,  so  wie  hier,  entwickelt* 

summt  durchgängig  mit  der  Theoiit  de* 
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Wir  vergleichen  nun.  ferner  die  Lateinisch^ 
'Tochtersprachen  in  Rücksicht  der  Energie  ,  und  zwar 

A)  der  lexikalischen- 

Hier  sind  die  Sprachen  des  Italieners  undSpanierf 
—  beide  einander  gleicfy  —  der  Französischen  über-* 
legen ,  die  in  dieser  Rücksicht  unter  den  Neu -Euro- 
päischen Sprachen  ohne  Zweifel  am  unglücklichsten 
gebaut  ist.  (Man  vergleiche  oben  den  Abschnitt  von 
der  Bildsamkeit.).  Der,  dem  Gallier  eigenthümli- 
che ,  Hang  zu  jeder  Art  von  Feinheit  des  Raisonrie- 
ments,  der  Empfindung,  des  Anstandes,  der  Höf- 
lichkeit, und  alles  desjenigen,  was  immer  zu  dem 
Charakter  des  ausgebildetsten  Gesellschafters  gehö- 

t  ;  , 


Schönheit  überein,  welche  Herr  Schiller  in  seinen  ästheti 
seilen  Briefen  aufstellt.   Sieh  den  siebzehnten  Brief: 

* 

„Der  Mensch  findet  sich  entweder  in  einem  Zustande 
der  Anspannung,  oder  in  einem  Zustände  der  Abspan- 
nung, je  nachdem  entweder  die  einseitige  Thätigkeit 

* 

„  einzelner  Kräfte  die  Harmonie  seines  Wesens  stört ;  oder 
„  die  Einheit  seiner  Natur  sich  auf  die  gleichförmige  Er- 
schlaffling  seiner  sinnlichen  nnd  geistigen  Kräfte  grün- 

w  * 

„det,  ,Beide  entgegengesetzte  Schranken  werden  durch 
die  Schönheit  gehoben,  die  in  dem  angespannten  Men- 
isci] en  die 'Harmonie,  in  dem  abgespannten  die  Energie, 
„wieder  heimeilt." 
Solche  un^suchteUebereinstimmungen  des  Geschichtschrei- 
beis mit  dem  Philosophen  gereichen  den  Theorien  des  letz* 
torn  zur  Ehre,  und  dienen,  besonders  in  Gegenständen  des 
.Gefühls  und  der  ästhetischen  Kritik ,  den  Schlufsfolgen  der 
/etztern,  wie  Urkunden  den.  erwiesenen  Rechtsansprüchen. 
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fen  kann,  —  hat  dem  bei  weiten  gröbsten  Theile  der 
gangbarsten  Worter  zum  Ausdrucke  der  Empfindimg 
und  Leidenschaft,  (die  in  jeder  Sprache  mit  zu  den 
^bedeutungsvollsten  gehören) ,  eine  gewisse  Allge- 
meinheit und  Abstraktion  eingedrückt,  die  in  keiner 
alten  oder  neuern  Sprache  Statt  findet.  Man  denke 
sich  die  Französischen  Wörter  „ravi,  charine,  plai- 
sir,  malheur,  infini,  extreme,  merveille,  adora- 
ble,"  und  vergleiche  sie  z.B.  mit  den  ihnen  entspre- 
chenden Deutschen  *)  :  bei  weichen  Kleinlichkeiten 
braucht  der  Franzose  diese  so  bedeutungsvollen  Wör- 
ter, so  wie  ganze  tönende  Phrasen,  z.  B.  „je  fuis- 
rayi  de  vous  voir  apres  un  siecle  d'ennuis ! "  Welche 
allgemeine,  flache  Bedeutung  haben  hier  jene  sa 
kraftvollen  Wörter,  und  diese  hyperbolischen  Phrar 
sen  ?  Wenn  der  Prosaist  prägnante  Worte  durch  einen 
aligemeinen  Sinn  so  schaal  nlacht;  was  bleibt » dem 
Dichter  .übrig,  um  rUe,höhern  Grade  der  Empfin- 
dung und  Leidenschaft  zu  bezeichnen  ?  Daher  — 
die  Schlaffheit  und  ganze  Dürftigkeit  der  poetischen 
Sprache  des  Galliers,  die  sich  beinahe  nur  durch 
die  einzige  Freiheit,  den  Genitiv  zuweilen  auch  vor 


.*)  Anmtrk.  Es  ist  wahr :  auch  der  Deutsche,  sowie  nicht 
weniger  der  Engländer,  haben  manche  Französische  Hyper- 
bole  in  ihre  Sprache  aufgenommen.  So'sagen  wir:  'ich  bin 
unendlich  unglücklich;  ich  bin  entzückt  9  Sie  wieder  zu  se.* 
/  iien.  Aber  so  allgemein -gebrauche,  so  liefverwebt  in  r.nsr« 
Sprache,  sind  diese  Wendungen  doch  nicht,  als  sie's  in  d*r 
Franzosischen  sind.  Und  immer  fühlen  wir  darin  etwaf 
Fremdes,  etwas,  das  unserm  kaltem  Gefühl  widersteht, 

T  6 
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«einem  Regewi  zu  setzen ,  von  der  Prosa  unterschei- 
det ;  —  daher  auch ,  nebst  so  manchen  andern  Ur- 
Sachen,  die  Armuth  der  Französischen  Lnteratur  an 
Dichtern  der  erhabenen  und  schwungvollen  Gat- 
tung;  —  daher  endlich  die  Verwischung  aller  Ener- 
gie des  Ausdrucks,  besonders  der  poetischen  Diaion, 
in  den  Französischen  Uehersetzungen  der  alten,  so 
wie  der  neuem  energischen  Geisteswerke. 

Lafst  uns  die  Geschichte  der  Sprache  verfolgen, 
wie  sie-  sich  auf  dem  Wege  der  Gukur  bis  zu  einer, 
ihrer  Energie  schädlichen ,  Verfeinerung  gleichsam 
überbildet.  Es  ist  natürlicher  Fortschritt  der  intel- 
lectuellen  Cnltur,  dafs,  —  durch  die  immer  feinere 
Ausbildung  der  Sprache,  und,  was  die  Folge  von 
dieser  Ausbildung  ist,  durch  die  Uebertragung  der 
ihr  angebildeten  Feinheiten  in  den  i*röfstzn  Theil  der 
Geistesweike  der  Nation,  und  aus  den  Geisteswer- 
fcenin  den  Ton  des  gesellschaftlichen  Umganges,  — 
gewisse  Metaphern,  dichterische,  oder  energische 
Worte  und  Wendungen,  und  überhaupt  ein  Aus- 
druck,  der  eine  höhere  Bildung  und  Verfeinerung 
des  Geistes  ankündiget,  die  allgemeine  Sprachart 
der  his  zu  diesem  Grade'  intellectualisirten  Nation 
werde.  Witz ,  Geist  und  zierlicher  Ausdruck  wer- 
den  nach  und  nach  einer  der  wesentlichsten  BestanrJ- 
theile  (um  mit  Kant  zu  reden)  in  dem  ALarktpteise 
des  Menschen.  Der  gründliche  Gelehrte,  der  prakti-  ' 
sehe  Kenner  ernster  Wissenschaft,  der  verdienstvolle, 
4er  rechtschaffene  Mann  so  gar,  müssen  oft  dein 
witzigen  Kopfe,  dem  höfischen  Schmeichler,  dei*£ 

*  ♦ 
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pberflächlidhen,  aber  angenehmen  Kleinmeister  (Pe- 
titmaitre)  weichen.  Unter  den  zahllosen  Gattungen 
kleinlicher  Eitelkeit  (dieses*  Idols  der  Epoche  der 
Ueberfeuierung)  ist  es  eine  der  hervorstechende 
Sten,  für  einen  witzigen  Kopf ,  zierlichen  "Sprech  er, 
-angenehmen  Erzähler,  gehalten  zu  werden."  Man 
liest  nur,  uru  durch  Lesen  jene  —  Flitter -Talente, 
möcht'  ich  sagen,  -—auszubilden ;  man  liest  nur,  um 
über  das  Gelesene  zu  sprechen;  man  spricht,  um 
sich  hören  zu  lassen;  man  sentimentalisirt,  um  Sich 
als  einen  Feinempnnder  anzukündigen.    Die  Folge 
dieses  herrschenden  Geistes  einer  Nation,  was  ist  sie? 
was  kann  sie  seyn?   Die  feinsten  Reflexionen  ,  die 
ausgesuchtesten  Gleichnisse,  die  gewähltesten  Aus- 
drücke, werden  von  der  Schmeicheler  des  Höflings, 
;  die  alles  Edle  entadelt,  von  der  Verliebtheit  des 
Kleinmeisters,  die  alles  übertreibt,  von  dem  glejU 
fsenden  Schönlinge,  der  immer  nur  nach  Witz  und  fal- 
schem Glänze  des  Ausdrucks  haschet,,  bei  den  alltäg- 
lichsten Begebenheiten,  bei  den  unbedeutendsten 
Gegenständen  angebracht,  oder  vielmehr  verschwen- 
det; nur  wer  so  spricht,  so  sentimentalisirt ,  gilt 
für  einen  gebildeten  Geist,  einen  „hommedubon 
ton;"  jeder  kühne  Ausdruck,  jede  ungewöhnliche 
Wendung,  wird,  als  in  jene  allgemeine  Redeform 
*  nicht  passend,  verworfen.    Das  Bedeutungsvolle 
wird  dem  Zierlichen,  das  Pathetische  dem  Feinen* 
das  Starke  dem  Leichter} ,  das  Nachdrückliche  dem 
Klaren  und  Deutlichen  aufgeopfert ;  beide  werden 
pft  miteinander  verwechselt,  die  wörtlichen  Bezeicu? 
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jungen  des  ersten  dem  letztem  beigelegt,  und  so  — ? 
werden  jene  ernsteren  Vollkommenheiten  des  Aus- 
drucks durch  diese  leichteren  verdrängt.  Die  Sprache 
verarmt.  Für  die  höhere  Prose  und  noch  mehr  für 
die  schwungvolle  Poesie  wird  sie  allmählich  und  all- 
mählich gleichsam  ausgezehrt.  Gleich  den  Ehren«  » 
zeichen,  die  an  Unwürdige  verschwendet  weiden, 
verlieren  grofse  und  bedeutungsvolle  Worte,  und 
Zierlichkeiten  des  Ausdrucks,  die  man  zur  Be/eich- 
nung  kleiner  und  alltäglicher  Dinge  gebraucht,  allen 
Werth.  Daher  mub  es  uns  auch  nicht  befremden, 
in  der  schlichtesten  Prose  einer  so  überfeinerten 
Sprache,  als  die  Französische  ist,  solche  kühne  Me- 
taphern zu  finden:  wie  „devore  de  chagrin,  Ham- 
mes de  Tamour,  beau,  coniine  le  jour,  volcaniser 
la  nation ,  paralyser  les  Forces  d'une  armee  "  u.  s.  f. 
finden:  Metaphern,  welche  in  energischen  Sprachen, 
z.  B.  in  der  Englischen  und  Deutschen ,  nur  der  1 
Dichter  braucht.  Die  Kühnheit  dieser  und  ähnlicher 
Metaphern  in  dem  prosaischen  Gebrauche  leitet  sich 
theils  aus  der  eben  erörterten  Sucht  nach  Prunk  des 
Ausdrucks  ab  :  theils  aus  der  lebhaften  Empfindungs- 
weise des  Französischen  Geistes,  die  den  Hyperboleri 
sehr  günstig  ist.  Phrasen  und  Wendungen  dieser  Art» 
sind  ganz  in  ,dem  Schwünge  einer  so  organisirten 
Sprache.  Da  nun  der  Prosaist  von  hoherEnergie,  und 
insbesondere  der  genievolle  Dichter,  dicli  keine 
/leuen  Denk-  und  Empfindungsformen,  und  eben 
so  wenig  durchaus  neue  Worte  und  Wendungen  der 
Jüede  schaffen  können:  was  bleibt  ihnen  übrig,  als  — 
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.  ihre  h&hem  Schwünge  durch  die  allgemeine  Aus- 
drucksart zu  fesseln  ?  In  dieser  Epoche  der  Sprach* 
überfeincrung  heifct  Folgendes  tragische  Poesie : 

Atalide ,  a  vos  pieds  demande  a  se  jetter,- 
et  vous  prie  un  nioraent,  de  vouloir  1'ccouter, 
Madame:  eile  vous  veut  faire  Taveu  Rdhle 

I  4  # 

i'uh  seci'et  imporfant,  qui  vous  toqche  plus  qu'elle. 

j  ,      Tragedie  dt  Bajaztth  par  Rating. 

Helas!  pour  qui  mon  coenr  doit-il  faire  des  yoeiix? 
J'ignore,  quei  dessein  les  anime  tous  deux. 
Si  de,rant  de  mallietirs  queique  pitie  te  touclie, 
•  Je  ne  demande  point,  Fatime,  que  ta  bouche 
Tiahisse  en  ma  faveur  Roxane»  et  son  secret 
Mais  de  grace,"  dis-moi  ce  que  fait  Bajazeth? 
I/as  -  tu  tu  ?  Pour  ses  jours.  n'ai-je  eucor  rieri  a  cfaindre? 

ibid. 

Eben  hieraus  geht  aber  auch  hervor  ,    dafs ,  vin  der 
Epoche  des  herrschenden  Geistes  ijberfeinerter  Cul-  ' 
tur,  das  Jdeal  schöner  Darstellung  in  den  sogenann- 
ten redenden  Künsten,  sich  auch  nach  diesem  Geiste 
modeln  mufs,  und  dafs  daher  eine  Racinische  Tra- 
gödie  mit  dieser  matten  Diction ,  mit  dieser  Einför- 
migkeit der  Empfindungen,  des  Ausdrucks,  und  der 
Charaktere,  einem  solchen  Pariser-Parterre  allein  nur 
ein  vollkommenes- Trauerspiel  scheinen  kann.  Denn, 
jene  Einförmigkeit  des  Tons  gilt  ihm  allein  nur 
als  Beweis   höherer  Bildung  und  Geistesfeinheit. 
Ich  schliefse  nämlich  meine  allgemeine  Bemerkun- 
gen  unmittelbar  auf  die  Sprache  des  Galliers  an: 
Weil  ich  offenbar,    indem  ich  die  Geschichte  der 
Sprachüberfeinerung  ha  allgem.eu»en  entwickelt,  <U* 

i 


Digitized  by  Google 


Geschichte  der  neuern  Ausbildung  der  Französi schert 
Sprache  erzählt  habe.  Eben  diefs  ist  die  Quelle  der 
Eintönigkeit  *  der  Französischen  Schriftsteller  in 
ihrer  Denk  -  und  Empfindungs weise,  so  wie  in  ihrer 
Ausdrucksart,  eine  Eintönigkeit,  über  welche  sich 
nur  wenige  Geister  voll  hoher  Energie  und  Geniali- 
tät, wie  z*B.  Corjieille,  als  tragischer  Dichter,  Rous- 
seau  als  Prosaist,  nicht  selten  auch  Voltaire  und 
noch  einige  andere ,  rühmlich  erhebeil :  eben  in  die« 
ßer  Einförmigkeit  aber  liegt  auch  eine  der  wesent- 
lichstenUrsachen  von  der  Herrschaft  der  Französischen 
Sprache  in  den  höhern  Kreisen  des  verfeinerten  Le- 
bens: denn  die  Menschen  aus  dieser  Sphäre  finden 
in  einer  solchen  Sprache  den  treusten  Spiegel  ihrer 
eigenen,  überfeinerten,  flachen  Art  zu  denken  und 
zu  empfinden* 

DasLoos,  weiches,  durch  diese  Ueberfeinerung* 
die  Französische  Sprache  getroffen  hat,  Wird  allemal 
mehr  oder  -weniger  das  Loos  jeder  überfeinerten 
Sprache  seym  Die  Sprache  des  Galliers  indessen 
mufste  um  desto  früher,  und  desto  auffallender  ein- 
förmig ,  arm  und  nachdrucklos  für  die  höhere  Rede 
werden;  da  sie,  lange  vor  der  eigentlichen  Epoche 
der Ueberfeinerung,  aufgehört  hatte,  vielseitig- bild- 
sam zu  seyn ;  und  da  sie  überdem  noch  in  ihrer  ur* 
sprüngiichen  Anlage,  in  Wortstellung ,  Phraseologie 
.und  Periodenbau  einen,  der  Mannigfaltigkeit  und 
Energie  des  Ausdrucks  ungünstigen ,  Hang  zur  Ein- 
förmigkeit  hat.  So  wurde  z.B.  die  reiche,  höchst* 
bildsame  und  vielfarbige  Sprache  des  Griechen,  auch 
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in  der  Epoche  der  üppigsten  Ueberfeinerung,  nie 

gleichsam  ausgetrocknet  worden  seyn:  und  eben  sa 
wenig  darf  jede  andere  Sprache  Europens,  bei  wel- 
cher die  e  ben  genannten  Nachtheile  der  Französischen 
«ich  nicht  vereinigen ,  auch  von  der  Epoche  der  Ue*  - 
berfeine'rurig  nicht  durchaus  das  nämliche  Schicksal 
für  sich  befahren. 

Lafst  uns  annehmen,  daCs  die  Französische  Na- 
tion« statt  v<m  Monarchen  beherrscht.zu  werden,  de- 
-  ren  Regierung  an  Orientalischen  Despotismus,  de-  - 
ren  Prachtliebe  an  Orientalischen  Luxus  gränzte, 
(von  Monarchen,  wie  Franz  I,  Ludwig  XtV,  Lud* 
wig  XV  ix*  s.£.)  einen  republikanischen  Staat  gebU* 
det;  dafs  in  dieser  Republik  kein  schwelgerischer 
Hof  j  kein  stolzer  Adel«  keine  vornehm  -  müfsige 
Geistlichkeit,  oder  auch  keine  Academie  des  Seien* 
ces,  und  insbesondere  auch  keine  Hauptstadt  alsRe- 
gel  der  Schönheit  und  Nd es  Geschmacks,  (wie's  nun 
Paris  war)  Stattgefunden  hätte;  —  so  würde,  ohne 

Zweifel,  der  Sprache  dieses  Volks ,    bei  demselben 

-  \. 

Clima,  bei  denselben  natürlichen  Anlagen  und  Na* 
tionaleigenthümlichkeiten ,  ein  von  ihrem  gegen* 
wältigen  ganz  verschiedener,  obgleich  analoger  Cha* 
rakter,  angeprägt  worden  seyn* 

Von  so  wichtigem  Einflüsse  auf  die  Bildung 
der  Sprache  sind  die  zufälligen  Weltverhaltnisse  \ 

Wie  aber  sind  nun  mk  dieser  wesentlichen  Un* 
Vollkommenheit  einer  so  überfeinerten  Sprache,  als 
die  Französische  ist,  die  Vorzüge  verträglicb ,  die 
Wir  von  demselben >is  dahin  wiederholentlich  gepri** 


.  1 


Digitized  by  Google 


r 

504 

sen?   Jene  Vorzüge  sind  mit  diejerUnVollVommen' 
heit  nicht  allein  verträglich,    sondern  gewisser« 
mafsen  die  Wirkungen  derselben.    Denn,  denken 
wir  uns  eine  solche  Sprache ,  als  -  das  Organ  eine» 
Geistes  von  dem  eigen thümlichen  Fein-  und  Schnell, 
blick ,    von  der  regen  Empfindlichkeit  und  zarten 
Empfindsamkeit-,  von- der  bestimmten  Richtung  für 
alles,  was  Leichtigkeit  und  Gewandtheit,  was  Fein- 
heit und  Zierlichkeit  heifset,  als  wir  bisher  immer 
%  dem  Franzosen  beigelegt,    —   eines  Geistes,'  der 
überall  mehr  die  conventioneUe  (durch  Gesellschaft 
gemodelte,  verfeinerte),  als  die  reine  Menschheit 
beobachtet  und  darstellt,  der  alles  gleichsam  aus  der 
Mitte  dßf  feinsten  Gesellschaft  ^  und  für  dieselbe  bear- 
beitet: so  wirft*  eine  solche  Sprache  auch  zu  gleicher 
Zeit  jeder  Art  der  Darstellung  besonders  günstig  seyn, 
(die,*— als  das  natürliche Erzeugnifs  der  eben  entwik- 
kelceri  Geistesorganisation,'  —  mehr  Geschmack  als 
Genie,  mehr  Gewandtheit  als  Energie^  mehr  feinen 
Scharfblick  als  starke  Einbildungskraft,  erfordert. 
Und  da  überhaupt  Spräche  und  Geist  des  Menschen 
gegenseitig  auf  einander  wirken;   so  müssen  wir 
auch  hier  sagen :  eine  solche  Sprache  schärft  einen  so/- 
c/ien  Geist,  und  dieser  Geist  feilt  und  glättet  diese  Sprache! 

Der  Italiener  und  Spanier  —  geleitet  durch  das 
Tiefgefühi,  welches  ihr  Genie  vor  dem  Französischen 
so  sehr  auszeichnet,  und  durch  die  in  diesem  Tief* 
gefühl  gegründete  gröfsere  Energie  ihrer  Original- 
Schriftsteller  und  Sprachbildner  —  haben  ihrer  Spra- 
che jene  Energie  glücklich  erhalten*   Besonders  hat 

.der 

*  * 

1  ■ 

Digitized  by  Googl 


•  '     305  ' 

fler  Italiener  die  poetische  piction  bis  zu  einer  Voll- 
kommenheit bearbeitet,  die  nahe  an  die  der  Alten 
glänzet,  —  als  in  welcher  die  Freiheit  der  Wortstel- 
lung, eine  der  wesentlichsten  Schönheiten  ausmacht. 

Um  sich  davon  zu  überzeugen ,  darf  man  allen- 
falls  nur  den  „Muratori  della  perfetta  poesia  Italiana" 
mit  Salvini's  Anmerkungen,  oder  auch  die  gramma- 
tisch -kritischen  Versuche  eines  Castelvetro,  eines 
Tassoni,  und  anderer  lesen.  Einige  Concewi's  abge- 
rechnet ist  die  ,,  Jerusalem^  liberata"  des  Tasso  da« 
,  bewundernswürdigste  Muster  poetischer  Diction  in 
der  Italienischen  litteratur,  so  wie  die  Messiade  in 
der  Deutschen.     „.         , '  : 

Hier  ist  z.  B.  der-  AnFang  der  bekannten  Dithy- 
rambe von  Redi: 

Dell'  Indico  Oriente  .1. 

bomator  glorioso,  il  Dio  del  vino  •. 

Fermato.  area  Tallegia  suo  soggiorno 

Ai  Colli  Etruscld  intorno;  ; 

E  cola,  dove  Imperial  Palagio 

JJ  augusta  fronte  invcr'le  uubi'inälza» 

Sil  verdeggiantc  Prato 

Ctfn  la  va^a  Arianna  im  di  sedea* 

Tu  bevendo,  e  cantando 

AI  bell*  Idolo  suo  cosi  dicea.  f 

„Des  Indischen  Orients  glorreicher  Bezwinger,  der  Gott 
>,des  Weins,  hatte  an  den  Toskanischen  Hüg!  In  herum, 
»sein  frohes  Lager  aufgeschlagen ;  und  da,  wo  der  kaU 
leserliche  Pallast  die  majestätische  Stirn'  in  die  Wo!« 
»ken  erhebt 9  safs  er  eines  Tng.es  mit  der  holden  Ariadne 
i»'«i£  jungein  Wiesengrun,  und  sagte  -trinkend  und  siu«  / 
irgend  zu  seiner  schonen  AbgtitUnn." 

.  ü 
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und  hier  eine  Stelle  aus  der  bernhrhten  Ode  von 
Alessandro  Guidi  auF  die  Urne,  welche  der  rvönigfrm 
Christine  von  Schweden  in  der  Peterskirche  in  Rom 
trrichtet  worden: 

,  Quando  giungesse  in  Cicl  cura  mortale, 
io  temerei,  non  ti  destasse  a  sdegno 
l'trrna,  quo  al  cener  tno  Koma  prcpara, 
8e  gia  shernisti  la  Fortuna  e  V  Regno, 
A        e  r  arco  trionfale , 

comc  oompa  di  marmi  or  ti  fia  cara? 
E  sc  tua  vista  k  misurare  impara 
con  altri  sguardi  oggi  il  camin  dol  sole, 
»  et  ombra  il  suolo  e  V  Occan  ti  sembra; 
*      Con  tjuai  sembianti  e  membra 
T'  apparira  questa  novella  mo!e? 
E  poiche  '1  Mondo  e  sua  figura  parte* ; 
e  sai,  che  motte  estinguera  1*  Aurora; 
e  1  Tempo  stesso  an  cara 
vedra  sue  penne  incenerite  e  sparti, 
c  tu  presso  il  grau  Dio  far.ü  dimora  i 
Enuo  gli  abissi  d'intiiiortal  screno : 
Come  di  aloria  pieno 
non  mirerai  con  gioco  e  con  sorriso 
ne*  nostri  .bionai  il  tuo  grau  Nome  inciso? 

„Wenn  sterbliche  Sorgen  den  Himmel  erreichtes»  s* 
„wurde  ich  f drehten',  die  Urne,  welche  Rom  deiner  Asch« 
„bereitet,  könnte  dtrinen  Unwillen  erregen  —  die  du  eins* 
„Glück  und  Königreich  und  Triumpfbogen  verschmähtest: 
„und  wenn  nun  dein.  Auge  mit  andern  Blicken  den  Weg 
„  der  Sonne  messen  lernet,  und  Erd1  und  Meer  dir  alsein 
„^chatten  erscheinen  —  was  d.tncht  dir  jetzt  von  diesem 
„neuen  Werk  in  Marmor?  Und  da  die  Welr  vergelt  und 
„ihre  Gestalten,  und  «du- weiftest,  dafs  der  Tod  —  AitfO- 
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„rens  Fackel  selbst  auslöschen,  und  dafs  die  Zeit  einst  ihre 
„  Schwingen  in  Asche  verwandelt  und  in  dem  All  umher« 
.^gestreut  sehen  wird,  —  nnterdefs  du  bei  dem  Unendlichen  .  V 
„verweilen  wirst  in  den  Tiefen  ewiger  Heiterkeit:  wie  ■ 
„wirst  du*  dann  in  deiner  Glotie,  scherzend  und  lächelnd. 

„deinen  grofsen  Namen  in  Unser  Etz  eingegraben  sehen?** 

v  • 

Man  wird,  auch  blöfs  aus  diesen  Stellen,  die 
poetische  Diction  des  Italieners  nicht  minder,  als 
den  hohen  lyrischen  Schwung  bewundern ,  den  wir 
oben  schon,  als  eine  beneidenswürdige  CharakterU 
stik  der  Odendichter  dieser  Nation,  anzeichneten. 

/ 

In  Hinsicht  auf  die  Energie  des  Ausdrucks,  der  nach 
der  unendlichen  Verschiedenheit  der  darzustellenden? 
Ideen  und  Empfindungen  eine  aufserordentliche 
Mannigfaltigkeit  in  der  Stellung  der  Worte,  das  , 
heilst  also  —  auch  eine  grofse  Ungebundenheit  und 
Freiheit  der  Wortstellung  erfordert,  ist  unter  den 
Südlichen  Sprachen  (und  ich'  möchte  fast  auch  hin- 
zusetzen-,  unter  den  Germanischen),  die  Sprache 
des.  Italieners  am  glücklichsten  gebaut.  Der  Dich* 
ter  des  neuen  Römers  wird  sich,  y/egen  der  energi- 
sehen  Hervorhebung  einer  gewissen  Idee  oder  Nuance 
der  Empfindung,  so  viel  diefs  durch  das  blofse  Zu- 
sammenstellen der^VVorte  geschehen  kann,  nie  ver- 
legen finden.  *  , 

*■  *  ' 

Bei  einer  eingeschränkten  Freiheit  in  der  Wort-  ' 
Stellung  und  in  mancher  andern  Wendung  der  Rede, 
die  sonst  zur  poetischen  Diction  gerechnet  zu  werden 
pHegt,  weifs  der  Spanische  Dichter  dennoch  seiner 
«Sprache  eine  fühlbare  Energie  zu  geben ,  von  wel- 
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eher  die  Französische  unvergleichbar  weit  absteht. 
-  Man  lese  z.  B.  folgende  Stelle  aus  der  „Jerusalem 

» 

conquistada"  des  Lopez  de  Vega:. 

Elisa  9    que  serau  mis  tristes  suennos 
i  1 

Mis  imaginaciones,  y'temores? 

Serau  por  dicha  los  Circasos  duennos  , 

Del  fruto.de  mis  ansias,    y  dolores?  .  • 

Vendran  de  Italia  los  armados  lennos 

De  lenno,    qui  adoramos,    defensores?  , 

Moverante  los  prineipes  CJiristianos 

Al  ruego  y  peticion  de  los  Kuinanos? 

Hier  ist  eine  Beschreibung  des  Morgens  aus  der 
Araucana  : 

Ya  ia  rosa  Ja  äurora  comenzaVa 
Las  nubes  a  bordar  de  mil  laboresy 
*»       I  a  la  iisada  labranza  despertava 

La  miserable  gente,    i  labradores; 
I  a  los  marchitos  campos  restaurava 
La  frescura  perdida,    i  sus  colores, 
Aclarando  äqual  valle  la  luz  nueva», 
Quando  Caupolicau  vieue  a  la  prueva. 

„ Schott  begämi  die  thauigte  Morgenröthe  die  Wölken 
„mit  tausend  Farbenspielen  zu  bemahleit!  Sie  weckte  das 
„mühselige  Geschlecht  und  seine  Fflüger  zu  der  gewohntem 
„Arbeit;  sie  eab  den  ^erwelckten  Fluren  ihr  frisches  Grün 
„und  ilire  schönen  Farben  wieder!  Das  neue  Xicht  ver- 
„  breitete  sich  schön  im  Thal ;  —  als  Kaupolikan  (der  An- 
führer der  Wilden)  zum  Kampf  heranbrach." 

In  der  allgemeinen  Uebersicht  von  der  alten 
und  neuern  Litteratur  rühmten  wir  an  der  Lusiade 
des  Portugiesischen  Dichters  Camoens  das  „os  magna 
«onaturum."   Man  prüfe  unsern  Ausspruch  an  die- 
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«er  Stelle  aus  der  berühmter*  Episode  von  der  Ines 
de  Castro  S.  Iii  Gesang  der Lusiade,  Stanze  153- 155. 

Benl  poderas,    o  Sol>    Ja  vista  destes,  '  , 


Teos  raios  apartar  aquella  dia, 
Como  da  seva  mesa  de  Thiestes, 
Quaiido  os  filhos  por  mao  de  Atreo  comia. 
Vos , '  ö  concavos  Vallos ,    qui  podestes 

j 

A  voz  extrema  onvir  da  bocca  fria, 

O  aome  de  seo  Pedro,    que  lhe  ouvistes, 

Por  muito  grande  espa90  repetistes. 

Assi  como  a  Bonina,    que  cortada 
Antes  do  tempo  foi,    Candida  e  bella, 
Sendo  das  maos  lascivas  mal  trattacla 
Da  Minina,    que  a  trouxe  na  capella, 
O  cheiro  traz  perdido,    e  a  cor  murchada: 
Tai  estä  morta  a  pallida  Donzella, 
Seccas-do  rosto  as  rosas,    e  perdida 
A  branca  e  viva  cor,    co  a  doce  vida« 


}  OD- 
AS nl]us  do  Mondpgo  a  morte  escura, 
X.ongo  tempo  cliorando,  memorarao; 
E  por  memoria  eteina  em  fönte  pura; 
As  lagrimas  choradas  transformarao ; 
O  nome  llie  puzcrao,    qui  inda  dura, 
Dos  amores  di  Ignez,    qui  alli  passarao.  , 
Vede,   que  fresca  Fönte  rega  as  flores; 
<Que  lagrimas  sao  agua,   e  o  nome  Amores. 

%  1 

So- 
wohl hättest  du ,  o  Sonne,  an  diesem  Tage  deinp  Strah- 
lern vor  diesem  Anblicke  verbergen  können ,  wie  einst  vor 
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der  gräTalichen  Tafel  des  Tliyestes ,  als  er ,  von  Atreua  Hand 

ilirn  aufgetischt,  seine  eigene^  Kinder  vermehrte.  Ihr  holen 
Thaler,  die  ihr  die  letzten  Töne  des  kalten  Mundes  verneh- 
men konntet  —  ihr  wiederholtet  noch  lange  den  vernom- 
menen Namen  ihres  Pedro. 

Wie  das  Blümchen  —  welches ,  weifs  und  glänzend* 
vor  der  Zeit  gepflückt  und  abgeknickt  wird  von  der  muth- 
willigen  Hand  des  Mädchens ,  dieses  in  ihr  Jlaar  flicht,  — 
verwelkt  und  seinen  lieblichen  Duft  Verliert:  —  so  —  die 
blasse  Ines  im  Tode:  entrissen  den  Wangen  —  waren  ihr« 
Rosen ;  verblichen  — •  mit  dem  süfsen  Leben  die  lebendig« 
jLilienfarbeJI  -  '  - 

155- 

Die  Töchter  des  Mondego  erinnerten  sich  noch  lange, 
mit  Thränen,  des  schaurigen  Todes,  und  verwandelten  — 
zum  ewigen  Andenken  —  die  ge weinten  Thvänen  in  eine 
"reine  Quelle;  sie  gaben  ihr  einen  Namen  nach  der  Liebe  der 
Ines,  die  hier  ihren  Pedro  liebte.  Man  sieht  hier  eine 
frische  Quelle  die  Blumen  wässern:  Thränen  sind  das  Was- 
ser :  und.  Liebe  ist  sein  Name. 

Man  .sieht,  der  Portugiesische  Dichter  ist  in  «ei- 
ner Wortstellung  fast  noch  freier,  a^  es  die  Spani- 
schen sind. 

B)  in  Rücksicht  der  grammatikalischen  Energie  ha- 
ben die  Lateinischen  Tochtersprachen,  durch  die 
vielen  Artikel,  Hülfsverben  und  Bindewörter,  und 
besonders  durch  den  unerlafslichen  Gebrauch  der- 
selben in  jedem  Gange  der  Rede,  im  Vergleich  mit 
den  alten  Sprachen,  vorzüglich  mit  ihrer  gemein- 
schaftlichen Mutter,  der  Lateinischen,  etwas 
"durchaus  Schleppendes'.  Entstehung  und  allinählige 
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Ausbildung  dieser'  grauu na tikali sehen  Angehänge 
der  Lateinischen  Schwestern  dürften  auf  die  näux* 
liehe  Art;  erklärt  ^werden,  können,  wie  wir 's  oben  , 
mit  dem  Artikel  versucht  haben.  Denn  das,  was 
MafFei  in  seinem  gelehrten  Werke  „Verona  iljustrata" 
darüber  beigebracht ;  mufs  noch  sehr  berichtigt ,  und 
durch  tüchtigeYe  Gründe  unterstützt  werden,  wenns 
€S  mehr  als  Hypothese  seyn  soll.  Aber  es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  uns  darüber  weitläuftig  zu  verbreiten. 

Statt  aller  weitern  Zergliederung  des  hier  so  auf- 
fallenden  Unterschiedes  zwischen  der  Mutter  und 
ihren  Töchtern,  wollen  wir  den  Anfang  der  Rede  des 
Belgiers  Gerealis  beim  Tacitus  in  Lateinischer,  Ita» 
Jienischer  und  Französischer  Sprache  hieher  setzen. 

,.  Lateinisch: 
Neque  ego  unquam  facundiam  exercui,  etpo- 
puli  romani  virtutemarinisadfirmavi ;  sed  quia  apud 
vos  verba  plurimum  valent,  bonaque  ac  mala,  non 
eua  natura,  sed  voeibus  seditiosorum  aestüuantur; 
atatui,  pauca  dicere,  quäe  profligato  bello,  utiliua 
&xt  Vobis  audivisse ,  quam  nobis  dixisse* 

Italienischl 
Io  per  fino  aqui  non  mi  son  neir  arte  del  bea 
dire  giauimai  esercituto,  onde  io  potesse  venire  a  vol 
con  belle  e  ornate  parole;  ina  bene  con  l'ariiii  e  con 
la  spada  ho  sempre  ajutato  confermare  la  virtu  e '  il 
valore  del  popolo  roanano;  ma  vedendo,  che  ap- 
presso  di  voi  le  parole  vagliono  molto,  e'  che  il  bene* 
il  juaalo,  non  quäle  e  gli  e  per  natura,  ma  secondo 

-  '  Ü4 
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il  parlare  de  sedidosi  e  gindkafco;  quindi  deliberai, 
esppr  vi  bievemente  quelle  cose,  le  qualc  (polche 
la  guerra  e  terminata)  earänno  a  vdi  piu  utile  a  udire 
che  a  me  il  reeitarle.     '        '      '  ' 


Französisch: 
t  (Nach  einer  alten  Ucbcrsetziing.) 

Je  n'ai  jamais  fait  profeflion  d'haranguer ;  car  la. 
yaleur  dirpeuple  romain  —  je  Tai  temoigne  ordi- 
xiairement  par  les  armes.  IVJais  parceque  les  paroles 
peuvent  beauequp  envers  vous,  et  que  les  choses, 
bonnes  ou  mauvaises  qu'elles  soient,  n'y  sont  pas 
mesurces  selon  leur  nature;  mais  par  les  crieries  des 
sedideux ;  je  nie  suis  avise  de  vous  dire  en  peti  de  pa- 
roles ce  qui,  la  guerre  etant  fmie,  vous  sera  plus 
udle  d'avoiroui,  qu'änous,  de  Tavoir  remöntre'. 

Wie  schleppend  die  Uebersetzung !  wiej  energisch 
das  Original!  Man  möchfe  sagen,  der  Lateinische 
Periode  ströme  in  eins  fort,  indefs  der  Französische 
und  Italienische  sich  bei  jedem  Wort,  wie  an  einem 
Stein,  hindurch  gxugelt  und  den  Leser  von  Stein  zu 
Stein  fortstöfset.  Horazen's  Ode  —  Integer  vita« 
,  scelerisque  purus  etc*  lautet  in  einer  Spanischen  Ue- 
bersetzung  *),  <lie  nicht  minder  cl assisch  seyn  dürfte^ 
als  eine  Deutsche  von  Ramlers  Hand,  also: 

El  hombre  justo  y  bueno  > 

el  <me  Je  cnlpa  esta  y  mazilla  pnra? 

- 

*)  Ihr  Verfasser  scheint,  ob  er  sich  gleich  nicht  aus» 
(Irucklich  genannt  hat,  Francesco  Sanchcz  zu  seyn,  aus  dest 
8«i  Anmerkungen  zum  Garcilasso  ich  sie  hier  nuttheil^, 
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.Ja»  wanbf  en  el  seno,  t> 
ein  dardo  ni  zagaya  va  segura, 
y  sin  lleuas  cargada 
la  aljaiu  de  saeta  cnheruolada. 

Q  yaya  por  lo  arena 

ardiente  de  la  Libya  ponconnosa, 

o  vaya  por  do  suenar 

de  Hydaspes  la  corriente  fabulosa, 

o  por  la  tierra  cruda 

de  nieue  llena;,    y  de  piedad  desnudar 

De  mi  se,    que  4I  encuentro 

mientras,  por  las  moaitanas  vagueande 
,  mas  de  lo  justo  entro,  ' 

sin  arinas,    y  de  Lalage  Cantando 

me  vido,   y  mas  ligero 

que  rayo  hiiyo,   im  lobo  carnicero. 

y  creo  9    que  alimauna 

mas  fiera  ni  espantosa  no  mantiene  r 

la  mas  alta  Alemanna 

en  sus  espesos  bosques,   ni  la  tiene 

la  tierra,    donde  mora 

el  Moro,   de  fiereza  engend  radora» 
Q  ya  en  aquella  parte , 

qu'  esta  subjecta  siempre  al  inclemento 

cielo  do  no  se  parte 

espessa  y  fria  niebla  etemamente, 

do  aibol  no  se  vee 

ni  soplo  de  ayre  blando,   que  lo  oree. 
P  ya  me  ponga  alguno 

en  la  region  al  sol  mas  allegada, 

do  no  vive  ninguno: 

siempre  sera  de  mi^  Lalage  amada, 
x    la  del  reyr  gracioso 

}a  del  parlar  muy  mas  que  miel  sabroso« 


Man  sieht,  den  Spanier  trifft  der  nämliche  Vor- 
wurf. Indessen *  hat  dieser  vor  seinen  Lateini- 
echen  Brüdern,  besonders  vor  dem  Gallier,  den 
Vorzug,  dafs  er  sehr  oft  auch  Artikel  und  Bindungs- 
wort weglassen  kann,  wo  der  letztere  ohne  Verstofs  ge- 
gen  die  Sprachregel  beides  nicht  entbehren  mag; 
Man  lese  folgende  Maximen  aus  den!  gedan^enreU 
chen  „Oracula  manual"  des  Gracian :         \  „ 

No  se  embaraza  con  v  las  buenas  dichas ,  qirien 
mer^ece  otras  mayores.  Lo,  qui  es  ahito  en  unos, 
es  hämbre  en  otros,  Ay  muchos,  qui  se  les  gasta 
qualquier  mny  importante  manjar,  par  la  cortedad 
de  su  natural,  no  acostuinbrado ,  ni  nacido  para  tan 
sublimes  empleos.  „Wer  sich  eines  gröfsern  Glücks 
würdig  fühlt,  den  macht  ein  kleineres  nicht  gleich 
verlegen.  Was  den  einen  kaum  sättiget,  daran 
überfüllt  sich  der  andere.  —  Es  giebfc  viele 
Leute,  die  sich  an  jedem  gröfsern  Gastmale  def 
Glücks  den  Magen  verdarben ,  weil  sie  wegen  inrer 
.  schwachen  Geistesfassung  zu  gröfsern 
gewöhnt  und  nicht  geboren  sind." 

In  dieser  öftero  Weglassung  des  Artikels  und 
freien  Wortstellung  kann's  der  Italiener  dem  Spanier 
gleich,  oft  noch  zuvor  th un;  der  Franzose  bleibt 
hier  merklich  hinter  beiden  zurück,  als  welcher 
durch  die  Regeln  seiner  Grammatik  ängstlicher,  als 
beide ,  gebunden  ist.  / 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  dann  auch  die 
verhältniXsmäisige  Anlage  der  drei  Sprachen  zur 

j  - 
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Die  EinFörniigkeit  der  Französischen  Sprache 
In  der  Wortstellung,  in  Phrasen  und  Wendungen^ 
und  selbst  die  Allgemeinheit  der  lexikalischen  Be- 
'  'deutung  ihrer  Wörter,  erleichtert  dem  Schriftsteller 
die  Behandlung  und  Darstellung  seiner  Ideen  eben 
ao  sehr,  als  sie  ihn  in  dem  Nachdruck  und  in  der  . 
Vielseitigkeit  seiner  Darstellungen  hindert. 

Nach  dem  Französischen  Schriftsteller  reihet  sich: 
hier ,  besonders  in  Rücksicht  der  bestimmten  Syn-  , 
tax,  der  Spanier:  der  Italiener  kann  sich  gewandt 
und  kurz,  wie  beide,  durch  die  gröfsere  Freiheit  in 
der  Wortstellung  aber,  in  vielen  Fällen  energischer 
ausdrücken  *). 

9 

Der  Portugiese  schliefst  sich  hier,  wie  fast  über- 

all  in  der  Sprache,  dicht  dem  Spanier  an.  Hier  eine 

*  •  ii 

Probe  von  seinem  Geschichutyl : 

Come<jaram  as  presentes  guerras  entre  os  Regnos  , 
de  Portugal  et  Castello  com  tarn  pouca  propor^ao 
de  forcas  de  npssa  parte ;  por  falta  das  prevencoens  * 
necesaarias  para  tarn  grande  empenho,  como  se  tem 
visto  pellas  relacoens ,  ettratados,  que  ate  agora  se 
«Staxnperon ;  a  mehoria  que  sempre  fomos  tenda  not 
auccessos,  mostra  bem,  que  de  resolu^am  tao  extra- 
ordinaria,  ou  nunca  vista  no  mundo,  cam  circum- 
atancias  em  tudp  scmelhantes ,  foy  primeiro -mobil  a  „ 
mao  diuina:  porque  a  deliberacao  huinana,  sem 


*  )  Anmerh.  In  dem  Abschnitte  von  der  Deutlichkeit  wer«  , 
dien  wir  uns  hierüber  noch  xnekr  ins  Kleine  verbreiten. 
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exceder  a  Sphera  de  fcua  lnayor  ' ousadia,  parece  je* 
nam  podia  estender  a  tarn  arriscado  intento.  ' 

Relacam  dos  gloriosos  successos  de  Portugal 
por  Diego  Ferreira  Figueiroa. 
„Die  neuesten  Kriege  zwischen  den  Königen  von 
Portugal!  und  Castilien  begannen  mit  so  geringem 
Verhälruifs  4er  Kräfte  von  unserer  Seite,  aus  Mangel 
jler  zu  einem  solchen  Unternehmen  erforderlichen 
Mittel,  ah  nian  es  aus  den  Erzählungen  und 
öffentlichen  Nachrichten  weifs,  die  man  bis  jetzt 
(darüber  in  Druck  gegeben  etc/?  * 

C)  In  Rücksicht  der  Nationalenergie  hat  der 
ernste,  tiefsinnige  Spanier  und  der  scharfgrübelnde, 
gelehrte  Italiener  (gelehrt,  besonders  durch  seine 
Kenntnifs  der  Griechischen  und  Römischen  Schrift- 
steiler,  riach  welchen  er  sich  gewöhnlich  bildet),  den 
Rang  vor  dem  Gallier,  mit  dem  feinen  ,  flüchtigen, 
alles  mehr  berührenden,  als  tief- durchdringenden 
Genie, 

Die  Revolution,  die  dem  feinsten  Volk  Euro- 
peris  eine  gewisse  Spartanische  Energie  (unausge- 
macht,  ob  moralisch  gut  oder  böse)  mitgetheilt  zu 
haben  scheint,  wird  ihren  Einflufs  in  der  Zukunft 
unfehlbar  auch  auf  ihre  Geisteswerke  und  ganze 
Sprache  verbreiten. 

Nunmehr  vergleichen  wir  die  verhaltnifsmäfsige 
Energie  der 

Q&rmanischen  Sprachen. 
A)  Die  lexikalische.    Und  hier  merke  ich  so- 

4  1, 

gleich  an ,  dafs  alle  Germanische  Sprachen  (die  Eng- 
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tische ,  äk  eine  Mischung  aus  dem  Romanischen 
und  Angelsächsischen,  mehrentheils  ausgenommen) 
schon  dadurch  einen  gewissen  eigenthümlichen  Cha- 
rakter der  Energie  zu  haben  scheinen,  dafs  sie  alle 
Bezeichnungen  der  Abstractionen  und  geistigen  Be- 
griffe aus  eigenen  Wurzelwörtern  bilden:  unterdes- 
sen die  Lateinischen  Tochtersprachen^  mit  ihrer 
Halbschwester,  der  Englischen*  (bei  so  manchen 
andern,  ihrer  Mutter  ganz  ungleichartigen ,  Wör- 
tern)  gerade  hier  alles  von  ihrer  Mutter  geborgt  ha- 
ben. Man  vergleiche  die  Wörter  „idee,  passion, 
aentiment*  raison  $  jugement,"  mit  den  Deutschen 
„  Begriff  i  Leidenschaft,  Empfindung,  Vernunft, 
Urtheilskräft  u.  s;  f."  oder  mit  den  ihnen  entspre- 
chenden f  und  mehrentheils  nur  durch  Endung  und 
Dialekt  verschiedenen  Bezeichnungen  dieser  Abstrac- 
tionen iril  Holländischen,  Dänischefi,  Schwedischen, 
In  den  Lateinischen  Töchtersprachen  tönen  jene 
40  bedeutungsvollen  Wörter  ,  als  unmittelbare  Wur- 
zeln, indem  von  den  mehresten  derselben  keine  oder 
nur  sehr  wenige  Ableitungen  in  der  Sprache  Statt 
finden,  und  die  Wurzeln  selbst,  z.  B.  raison,  (ratio) 
von  reor,  idee*  von  dem  Griechischen  etiioo  (ich  sehe) 
durchaus  verschwunden  sind. 

■ 

Keine  der  Germanischen  Sprachen  trifft,  wie 
die  Französische,  der  Vorwurf 'einer  zu  metaphysi- 
sehen  Abstraction.  In  der  Gottschedischen  Epoche 
allein  lief  die  Deutsche  Sprache  Gefahr,  durch  eine 
einseitige  Bildung  nach  der  Französischen,  deren 
Flachheit  ihrer  angebornen  Energie  so  gar  nicht  an« 


gemessen  ist,  mit  jener  Hektik  der  Energie  (man 
verzeihe  mir  den  Ausdruck)  angesteckt  zu  werden* 
Denn  auch  Engländer  und  Deutsche  hatten,  Avie  der 
Grieche ,  das  Glück,  dafs  die  gröfsten  ihrer  Original« 
Philosophen  zugleich  Bewunderer  der  Alten  und 
Verehrer  der  classischen '  Dichter  ihres  Vaterlandes 
waren ,  — •  oder  wenigstens  mit  dem  Tiefblick  in  der 
Erforschung  der  Wahrheit  —  Geschmack  für  schöne 
Darstellung  verbanden.  Shaftsbufy,  Locke,  Ferguson, 
Hiime,  Home,  —  welche  Philosophen  !  und  zugleich 
—  welche  classische  Schriftsteller!  Und  eben  so  — 
unsre  Mendelssohne,  Lessinge,  Garven,  Pistorius  *)f 
Jacobi,  Reinhold  u?  s.  f.  Selbst  der  grofse  Stifter  der 
kritischen  Philosophie,  dessen  Tiefblick  sich  nur 
selten  aus  den  Regionen  der  Transcendenz  auf  die 
Erde  herabsenkt,  hat  es  durch  einzelne  Versuche, 
z.B.  ,yUeber  da*  Schüne  und  Erhabene,4'  „Träume 
eines  Geistersehers und  selbst  in  so  mancher  Stelle 
seines  tiefsinnigsten  Werks  bewiesen,  dafs  er  — 
Setov  eQiX'jfect  $0i)(>ct  (Homer)  des  schönen  Vortrages 

* 

nicht  verschmähet. 


*)  Anmc/A,  Billig  hau'  ich  den  Namen  dieses  vortreffli- 
chen Philosophen  schon -öfter  nennen  sollen,  der  durch 
seine  Uebersetzung  der  Hartlevisclun  Untersuchungen,  und 
durch  die  meisterhaften,  classisch- geschriebenen  Anmerkun- 
gen dazu,  die  auch  ins  Englische  übersetzt  worden,  rühm- 
lich bekannt  ist.  Die  philosophischen  Rccensionen  in  der 
allgem.  Deutschen  Bibliothek  von  seiner  Hand,  gehören 
zu  den  vorzüglichsten  ihrer  Gattung« 
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Bei  und  und  bei  den  Britten  wirkten  aber  auch  1 
ferner  nicht  die  mannigfaltigen  Nachtheile  eimar 
überfeinerten  Cultur,  und  so  manche  andre  Ursa- 
chen  zusammen,  durch  welche,  »ach  dem ,  was 
wir  in  dem  Abschnitte  von  der  Energie  über  die  Fran- 
zösische Sprache  beigebracht,  die  Energie  der 
Sprache  so  leicht  entnervt  wird. 

In  Rücksicht  der  poetischen  Diction,  (diesem 
wichtigen  Probierstein  der  Energie,  so  wie  mancher 
andern  Feinheiten  der  Sprache),  bewundern  die 
Engländer  ihren  Milton  in  der  reimlosen,  so  wie 
den  Dryden  und  Pope  in  der  reimenden  Gattung.  So 

■ 

oft  ich  aber  die  dichterischen  Werke  des  Homert  der* 
Deutschen  las,  körnte  ich  mich  nicht  des  Gedankens 
enthalten,  dafs  die  Messiade,  wenn  sie  auch  eben 
so  wenig  dichterisches  Verdienst  hätte,  als  sie  dessen 
nun  wirklich  hät,  um  der  poetischen  Diction  willen 
allein  schon  ein  für  die  Deutsche  Sprache  höchst 
wichtiges  Werk  seyn  luüfste.  —  Aber  diefs  ist  eine  / 
.  der  vielen  Seiten,  von  welcher  man  das,  seit  Sha- 
kespear  bewundernswürdigste,  Genie  aller  neuem 
-Dichter ,  —  zu  verkennen  pflegt. 

Von  den  andern  Germanischen  Schwestern  läfst 
sich  der  nämliche  Charakter  der  Energie  rühmen  -r 
mit  der  Ausnahme,  dafs  die  Holländische,  wegen 
ihrer  auffallenden  Armuth,  und  eben  so  oft  audt 
wegen  des  zur  Feinheit  wenig  gebildeten  Charakters 
der  Nation,  die  Gränzen  der  Energie  hier  und  dort 
zu  weit  hinauszustecken  und  ins  Unedle  oder  auck 

'■  «  * 

i  -  v 
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Gemeine  überzugeben  acheint;  ein  Fohler,  welclieri 
ihr  dieCultur  nach  und  nächgewite  abschleifen  wird. 

Durch  die,  allen  Germanischen  Sprachen  ge- 
meinschaftliche, Zusammensetzung  der  Wörter  (man 
vergleiche  das ,  was  ©ben  von  der  Bildsamkeit  ge- 
sagt worden)  gewinnt  die  Germanisch  -  poetische 
Diction  noch  einen  wichtigen  Vorzug  über  die  Latex- 
nische,  so  wie  über  die  Lateinischen  Tochtersprachen* 
Wenn  die  Sprache  des  Dichters  der  sinnlich-voll- 
kornmenste  Ausdruck  der  Rede  ist;  wenn,  der  pro- 
saische Schriftsteller  das  gleichsam  nur  einzeln 
braucht,  was  der  Dichter  in  Masse  darstellt;  so 
Scheint  es  mir  nicht  unzweckmäfsig,  die  Energie  der 
Germanischen  Sprachen  (so  wie  wir  diefs  auch  in 
Rücksicht  der  Lateinischen  Töchter  beobachteten) 
durch  einige  Stellen  aus  ihren  originellsten  Dichterri 
zu  beweisen. 

Zuerst  also  eine  Stelle  aus  dem  Englischen  des" 
^Thomson.  Der  Dichter  redet  von  den  Arbeiten  de$ 
Landmannes  mit  dein  beginnenden  Frühlinge,  Und 
bittet  den  Himmel  um  Gedeihen  derselben : 

Be  gracious,  heaven!    for  now  laborious  man 
Has  Jone  Iiis  part.   Ye  fosterinc;  breezes,  hlow! 
'  Vc  söftening  dews,   yfrtender  showers,  descend? 
And  temper  all  thon  world-reviving  tun, 
Into  tlic  ^perfeet  year'    Nor  yc,    who  live 
In  luxiuy  and  ease,    in  pomp  and  pridc, 
TJiink  these  lost  tliemes  nnworthy  of  Our  ear: 

Such  ilicmes  as  thesc,    tlic  tural  Maro  sung 

> 

To  widc  imperial  Kome,    in  the  füll  height 
Of  elcgance'  abtaste,   by  Oreece  refin1d« 

Iii 
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In  andient  times,  the  Sflcred*plpug1i  <enrj»Loy'cL 

The  kings,    and  awful  fathers  of  mankind: 

And  some,   with  wliom  comparM  jour  insect  «>  tribes, 

Are  but  the  beeinpyof  a  summer's  day, 

Have  held  the  scale  of  empire,   ruid  the  stotm 

Of  mi^hty  war;   then  ,  witji  unwearied  aand, 

Disdaining  little  delicacies,  seiz'd  .  ; 

The  plough,   and  gready.independend  liv'd. 

Thomson**  Spring. 
Sey  gnädig ,  Himmel!  denn  der  arbeitsame  Mensch 
Hat  seine  PEicht  gethan.    Befruchtend  Windgesäusel, 
Weh1  sanft!    und  du,  o  müder  Wolkenthau, 
Ihr  warmen  Regenschauer,   träuflet  nieder! 
Du  aber,   Welt-eiijuickeiid  Sonnenlicht , 
Erhalte,   pflege  alles  —  bis  hinan 
Zum  vollen' Jahreswuchs.    Ihr,    die  ihr  stolz 
Und  schwelgerisch  im  Schoofs  des  Glückes  lebt* 
O  wahnet  meiner  Muse  ländlich  Lied 
Nicht  unwerth  eures  Ohrs.,  Ein  Lied,  .wie  diefs, 
War's,   was  Virgil  dem  Welt -beherrschenden 
Rom  ?ang !    sang  —  auf  dem  Gipfel  des  Geschmack« 
Und  jeder  Kunst,   yerfeint  durch  Grazien» 
JErhabene  Musen.   Könige  sogar  , 
Und  graue  Väter  unsers  keimenden 
Geschlechts  beschäftigte  vordem  der  Pflug, 
Und  manche  andre  noch ,  —  .mit  welchen  iht 
Verglichen  —  nur  Jnsectenarten  seyd, 
Die  einen  Sommertag  durchflattern  — 
Sie  griffen  mit  der  Hand  ,   mit  der  sie  einst 
Die  »Wage  ganzer  Reiche  hielten,  und 
Den' Sturm  des  Krieges  lenkten,    nach  dem  Pflug, 
Und  lebten,   jede  kleinliche  Verzärtelung 
Verschmähend  ,   auf  der  selbst- besäten  Flur,  ^ 
JErhaben-  unabhängig ! 

X 


Es  ist  wohl  zu  bedauern,  dafs  wir  Deutscht 
noch  keine  metrische  Uebersetzung  der  Thomson« 
sehen  Jahreszeiten  haben  —  ei^es  Gedichts,  dessen 
Schönheiten  der  Stirn  der  ewigen  Natur  selbst  ein- 
gegraben sind,  Unsre  Sprache  könnte  sich  hier,  so 
Wie  in  manchem  andern,,  den  Deutschen  noch  un- 
übersetzten  Englischen  Originalwerk,  (als  z.B«*die 
von  den  Engländern  mit  Recht  bewunderten  „Plea- 
•u'res  öf  Imagination"  von  Aikinside)  im  rühmlichen 
Wetteifer  mit  der  Brittinn  sehr  glänzend  zeigen. 

Man  erlaube  mir  bei  Gelegenheit  dieser  Ueber- 
jetzung  noch  eine  Anmerkung  über  einige  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Englischen  Sprache  in  Rücksicht 
der  unsrigen. 

In  der  dritten  Zeile  des  Originals  redet  der  Dich; 
ter  die  Sonne  also  an  : 

„And  temper  all,   thou  world - revol ving  $un!« 

Di  eis  „temper"  gehört  mit  zu  den  vielen  LateinU 
sehen  Wörtern,  welche  die  Sprache  des  Britten  be- 
reichern, und  die  mehren theils  einen  allgemeinen, 
viel -um  fassenden  Sinn  haben,  der  ihnen  auch  in 
der  Römischen  Ursprache  eigenthümlich  ist.  — Wei- 
chet Deutsche  Wort  befafst  den  ganzen  Sinn  des  La- 
teinischen „temperare?4*  —  welches  eigentlich 
„mäfsigen,  regieren"  —  heifst  —  z.B.  in  der  Ho- 

razischen  Ode : 

...  ' 

„  Qui  temperat  astiis." 

Aehnliche,  glücklich  -  vieldeutige ,  und  daher 
uns  Deutschen  immer  schwere  übersetzbare  Latei- 
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mach -Englische  Wörter  sind  „liberal,  eminence, 

profusen,  dejected,  delusive*  anticipate  u:  &  L w 

In  der  Stelle:  ,  ^  • 

Such  themes,   as  rural  Maro  sung  '  , 

To  wide  —  imperial*  Rome  in  the  füll  height 


Of  elegance  and  taste  —  -* 


hab'  ich  da«  „  sang,"  des  Nachdrucks  wegen ,  zwei- 
mal setzen  müssen,  ob  es  gleich  im  Engli- 
schen nur  Einmal  steht.  Denn  weil  der  Engländer 
nach  der  natürlichen  Ordnung  der  Ideenreihe  kon- 
struirt,  von  welcher  die  Deutsche  Wortstellungsich 
so  sehr  entfernt:  so  erschöpfte  das  einel,*s*ng"  noch 
snicht  den  ganzen  Nachdruck  des  Originals; 

Uebrigens,  sieht  man,  wie,  gleichsam  Schritt 
vor  Schritt,  der  Deutsche  dem  Engländer  nachtritt, 

wie  er  ihm  jede  seiner  kühnen  Zusammensetzungen 

kj       ....  , 

—  z.  B.  ,?world  «  reviving,  insect  -  tribes,  wide- 
imperial,"  fast  wörtlich  nachbilden  kann.  Schade! 
dafs  der  unausstehlich  oft  wiederholte  Artikel  unse- 
rer Sprache  sie  nicht  ganz  die  Energie  ihrer  Britti- 
schen  Schwester  erreichen  läEst ! 1 

Wie  würdig  die  Holländische  Sprache  sich  ihren 
Germanischen  Schwestern  anschliefst  ,  uxtheile  man 

aus  folgenden  Proben : 

Aen  den  Prinsse  van  Oran  jen       « .  ,  4 
Over  de  Zege  van  den  jaere  MDCXXlX. 

( Der  Dichter  läfst  das  Mutterland  den  Prinzen  von 

Oranien.,  seinen  kühnen  Erretter  und  Freiheitsschöt 

pfer ,  also  anreden) : 

Zyt,  groote  Vorst,  gegroet ,  in  uven  Zegewaegen, 
*    Wien,  bet  nae  rechte,  da»  de  voerman  van  de  daegcn, 

X  2 
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Toekomt  een  krans  van  lof ,  dat  nemmef  dorr'  ot  qayir. 
Want  ghy,  van  hooger  geeit,  dan  zelf  de  zou,  gedreven, 
Doet,  door  uw  dapperheidt,  my  eenen  dggh  beleven, 

Die  blyder  is  van  licht  ,  dan  duysendt  van  de  zyn. 

My  zon,  my  zoon,  terwyl  dat  andre  landen  sloofdeÄ 
t'Mergh  hiinner  lenden  uit ,  in  teelt  van  oorlogshoofden 

En1  vorsten  vol  Verstands ,  ora  hoogh  te  zyn  gemeldt : 
Zoo  deed,  euw  inf  euw  uit,  ik  niet  dan  krachten  gaeren, 
Om  t'overtrefFen  all9  met  deught,  en  u  te  baeren 

Tot  puikstael  zondeT  vlek  van  een  volmaekten  heldt. 

Maer  zoo ,  wannee*  met  ernst  myn  oogen  u  aenschouWenj 
Zy  suiFea,i;nauWelyka  zieh  darrende  vertrouwen 

Te  zien  van  my  gebraght  tei*  wereldt,  eenen  zoon 
Begaeft  met  harlykheidt  van  nie  er  uitnementhedena 
Dan  zy,  die  draeght  een  kroon  van  tooren  ryke  Steden, 

In  al  haer  afkomst  roemt  de  moeden  van  de  Goon  etc* 

V 

Cidichtm  van  dtrt  J-fce/e  P.  C.  Hoaft* 
welches  wörtlich  also  heifst:  . 

f>Sey»  grofser  Fürst,  gegrüfst,  auf  deinem  Siegeswa- 
gen, Du,  dem  mit  mehr  Recht,  als  selbst  dem  Schöpfer 
(eigentlich  Fuhrmann)  des  Tages  —  ein  Lorbeerkranz  ge- 
siemt,  der  nimmer  welkt  und  nimmer  verdorrt.  Denn  von 
einem  höhern  Geist  beseelt,  als  die  Sanne,  hast  du  durch 
deine  Tapferkeit  mir  einen  Tag  geschaffen,  der  mich  mic 
hellerem  Lieht  umstralt,  als  tausend  Sonnentage." 

5,0  Du,  meine  Sonne,  und  —  mein  Sohn  *}  —  unter« 
defs  andere  Länder*  ihre  Kräfte  erschöpften ,  (das  Mark  ihrer 
Länder  verzehrten),  um  Kriegsheld  en  und  gTofse  Staatsmann 
aer  hervorzubringen,  deren  Ruhm  die  Geschichte  meldet; 


*)  Anmtrh,  Ein  Wortspiel,  du  ich  hier  nicht  txnsulaisif 
Bilde,  *  / 


uiginze 


ö  by  Goc 


tliat  ich,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert,  nichts  andere 
als  dafs  ich,  all«. meine  Kräfte  durcheinander,  gährend,  mich 
muhte,  'jene  alle  an  Tugend  zu  übertreffen,  und  an  Dir  den 
'Ausbund  eines  vollkommnen,  fleckenloten  Helden  zu  ge. 
baren."  N 

„Wahrlich!  wenn  ich  Dich  anschaue*,  dann  traue  ich 
kaum  meinem  Aug',  und  staune  über  mich  selbst,  dafs  ich 
•inen  solchen  Sehn  zur  "Welt  bringen  konnte  —  einen  Hel- 
den, geschmückt  mit  der  Glorie  bewundernswertherer  Vtfr- 
züge,  als  alle  die  grofsen  Seelen  waren,  welche  sie,  die 
Mutter  der  Götter  ,  mit  der  Krone  ron  Thurmreichen  Städ- 
ten  auf  dem  Haupt,  der  Reihe  nach,  dem  Menschenge- 
schlecht geboren  hat  etc.*'  -  fc 

Diefs  Gedicht  allein  ,  —  welches  im  Original 
mit  der  schwungvollen  Energie  und  hoch- wogen- 
den Begeisterung,  die  in  dem  hier  übersetzten  An- 
fange herrscht,  durch  dreihundert  Zeilen  fortströmt, 
könnte  die  glorreiche  Verwandschaft  des  Holländers 
mit  den  oft  so  stolz  auf  ihn  herabsehenden  Englän- 
dem  und  Deutschen  rechtfertigen. 

Hier  ist  noch  eine  Probe'  aus  dem  berühmten 
Trauerspiel 

„Geeraerdt  van  Ve|zen." 
Die  gefangene  Machtelt  van  Velsen  redet  als* 

die  Sonne  an : 

O  endloos  overvloet  van  glory !  die  men  stoppen 
Jtf  et  haaren  rykdom  siet ,  des  hexne)s  hooge  toppen ; 
O  alver^uickcnd  licht,  dat's  levens  zuster  xyt; 
Want ,  zonder  u  ,  men  leeft ,  als  waer  men't  leven  gnyt* 
In  roudraegende  lucht ,  en  troosteloose  naerheit ; 
En  ghy,  welzaelgeZon,  o  moeder  zulker  klaerheidt , 
Die  dat  ontallyk  hei*,  en  aU*  der  starre*  *rey 
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35o  hoflyk,  dag  op  dag,  Deschenkt  met  ulierrey,  — 
Zo  ver  is*t  ach  !  met  my.    IVlet  my  ,  lielaes!  die  in 
Het  bloeyen  van  myn  jetigd ,  en't  weder,  dat  myn  min 
s  Zo  minneiyk  to'eloeg ,  all'  hadd'  het  min  gedragen 
▼ah  blixem  schylyk  ben,  en  onvoorsiens  geslagen, 
Verzengt,  verdorrt,  en  heergesroeten  in  het  slik, 
Tot  een  uytyeegzel  snpodt ,  op  eenen  oogenblick ! 
Zink  ,  goode  zonne  ,  zink ! 

Ausser  der  durchgängig  starken  dichterischen 
Diction  bemerke  man  hier  die  glücklichen  Wortzu- 
samniensetzungen  „all  -  verquickend,  rou  -  draegend, 
wel-zaelig,  starren  -rey,  oogenblick  eben  so  — 
noch  einen  beneidenswerthen  Vorzug  des  Holländi- 
sehen  Dichters  vor  dem  Deutschen,  —  die  Kontrac- 
tion  gewisser  zögernder  Mittel-  oder  auch  Endsyl- 
ben,  z.B.  der  Dichter  sagt  „naerheidt"  statt  „nader- 
heit  «  neergesmeten u  siatt  „nedergesmeten," 
„t'mergh"  statt  „etmergh,"  „goon"  statt  „gooden:" 
unterdefs  der  Deutsche  Dichter  seine  schleppenden, 
„entweder,  oder,  obgleich,  dennoch,  ein,  einen, 
das"  —  nie  verkürzen  darf.    So  würde  z.  ]}•  kein 

Gedicht  der  ernsten  Gattung  das  „'s  ist"  zulassen. 

•. 

Noch  eine  Dänische  Probe : 

9 

,      '  i 

Som  naar  Stridsmaendslummre,  , 
.  Og  vekkes  pludselig  til  rasend  Farer 
Af  Skioldes  Brag  og  bland te  S karers  Tummel; 
Saa  f o  r  han  op  og  raabte,    da  han  saac  mig; 
Og  skvekkelig  og  html,    som  Havcta  Bulder, 
Som  skovens  suk  i  naUeligc  storme,  * 
Var  Lyden  af  hans  Rost.    Hvad?  krigske  RotaT 
Hvad?  raabte  han,  du  hei!  —  I  Store  gudev! 


Digitized  by  Google 


iaVenr  soger  da,  hvor  ubesregne  klippem 
fndhegne  Fred?  o  ul!  hvem,  sendt  af  skulda, 
Skal  du  indvie  paa  disse  stille  Fielde? 
Men  hwilket  Lys  .formaaede  jeg  at  taende? 
Moik  er  min  Aand.    Den  frygtelige  Norne, 
Hun,  som  tiLm aaler  Tiden,   for  den  kommer,  < 
Sin  Held,  og  binder  den  med  sikkre  Haender 
TU  ski ebnen s  Lov,  er  taus.,  og  driver  Rota 
Liangt  fra  hver  .yhdet  Mark ,  hoor  kampen  raser. 
Dog  zitrede  det  spyd,  hvormed  jeg  hilser 
Paa  kongerne,  det  skialv  ved  Solens  Opgang; 
Og  i  min  Arm  er  Doden  tung  —  —  det  veed  jeg, 

Balders  Do</t 

—  Wie  wenn  die  Krieger  schlummern, 
Und  Schildgekrach ,  Getös'  vermengter  Schaare» 
Zum  Schfachtget  um  mel  plötzlich  sie  erwecket,  ,  . 

So  fuhr  er  auf,   und  rief,   als  er  mich  sähe; 
Und  hohl  und  schrecklich,  wie  des  Meers  Gebrulle, 
Und,  wie  im  Sturm  der  Nacht,  des  Waldes  Seufzer» 
War  seiner  Stimme  Schall  —  Wie?  mächtige  Rota, 
,    ,   Wie?  rief  er  —  bist  du  hier?    Jhr  grofsen  Götter! 
Wen  suchst  du  hier,    wo  unerstiegne  Klippen 
Den  Friedeu  ringsumhegen  ?  Wen,  gesandt  von  Skulda, 
Sollst  du  auf  diesen  stillen  Fluren  weihen? 
Doch,  welches  Licht  vermocht*  ich  zu  entzünden! 
.  Verfinstert  ist  mein  Geist  l    Die  grause  N-orne, 
Sie,  die  der  Zeit,  noch  eV  es  sich  ereignet, 
Ihr  Gluck  bestimmt,   und  an  des  Schick, sals  Willen 
Mit  sichern  Händen  fesselt  —  ha!    sie  schweigt,  ' 
Und  treibet  Rota  fern  von  jedem  Ort, 
Der  ihr  gefallt,  und  wo  die  Fcldschlacht  wftte^ 
Doch  —  zitterte  der  Speer,    mit  dem  ich  Fürsten. 
Begrüfse  —  bebte  bei  der  Sonnen  Aufgang. 
Der  Tod  liegt  schwer  in  meinem  Arm  —  das  weili  idk. 
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Sprachen  von  dieser  Energie ,  (sagten  wir  schon 
oben)  sind  ganz  gemacht,  die  Griechische  Dichter« 
Diction  nachzubilden.  Die  erste  und  preis  würdigste 
aller  Uebersetzüngeri  def  Alten  ist  unstreitig  die  Vos- 
eische  von  den  Werken  des  Homer ,  und  die  Deut* 
sehe  Nation  kann  auf  dieselbe,  als  Uebersetzung  im 
Styl  und  Geist  der  Alten ,  eben  so  stolz  seyn,  **•  sie 
es  auf  die  Goethische  Iphigenie,  als  acht-» antikes 
Originals  tück,  ist« 

ich  wähle  eine  Stelle,  die,  wegen  des  ins  Kleine 
schildernden,  und  von  einem  Gallischen  La  Motte 
behohnlächelten  Gemäldes,  das  sie  enthält,  ein 
Probestück  dichterischer  UeberseuungskuASt  seyn 
kann  — « 

„angusüs  rebus  addere  honorem/' 

VirgiL     ' , 

Es  ist  das  von  dem  Griechischen  Barden  so  oft 
wiederholte  Gemälde  der  Zurüstung  eines  Gastmals; 
Jener  sprach'*,  Doch  mit  nichteit  gewahrt  ihm  solche* 

- 

Kronion  $ 

Sondern  er  nahm  sein  Opfer,  und  häuft  ihm  unnennbar«) 

Drangsal. 

Aber  nachdem  sie  gefleht  ^  und  heilige  Gerste  gestreuet  r 
Sengten  zurück  sie  den  Hals,  unfl  schlachteten,  sogen 

die  Haut  ab, 

Sonderten  dann  die  Schenkel,  umwickelten  solche  mit 

'  Fette 
Zwiefach  umher,  und  bedeckten  sie  dann  mit  Stücken  de* 

Glieder. 

Diefs  verbrannten  sie  alles,  gelegt  auf  entblätterte  Scheiter*  ^ 
Wendeten  dann  durchspielt  die  Eingeweid'  an  de* 

Flammt. 


Digitized  by  Gc 


3^9 

Als  sie  die  Schenkel  Yerorannt,  und  die  Eingeweide  ge- 
kostet ; 

Schnitten  sie  auch  das  Uebrige  klein ,  und  steckten's  an 

,  .        Spiefse,  - 

>  -  ■  * .  *  <  •*  * 

Brieten  es  dann  vorsichtig ,  und  zogen  es  alles  herunter.. 
Aber  nachdem  sie  ruhten  vom  Werk,  und  das  Mahl  sieh 

i  bereitet : 

Schmaus'ten  sie,  und  nicht  mangelt  ihr  Hera  das  gemein- 

,  samen  Mahles« 

Aber  nachdem  die  Begierde  des  Tranks  und  der  Speise  ge> 

stillt  war ; 

Jetzo  begann  das  Gespräch  der  gerenische  reisige  Nestor  etcs 
So  klar  tönten  die  Naturlaute  des  bewunderten 
Alten  noch  in  keiner  neuern  Sprache !    Seibat  die 
kleinen  Unregelmäßigkeiten  des  Ausdrucks,  die  sich 
Herr  Vofs  zuweilen  erlaubt,  z.B.  „beugten zurück 
eie  den  Hals" —  oder  auch  das  so  prosaisch  -  schei- 
nende  „umwickelten  solche  mit  Fette,**  oder  auch 
„und  nicht  mangelt**  haben  eine  gewisse  leise  Be- 
deutsamkeit ,  die  gleichsam  auch  jedes  Wärzchen  in 
dem  Originalportrait  ausdrückt.  — -  Aber  zu  einer 
aolchen  Uebersetzung  braucht*  es  —  Deutschen  Na- 
tursinns,  Deutschen  Fleisses  und  Deutscher  Sprache  % 
Zum  Schlufs  dieses  Abschnittes  kann  ich  nicht 
umhin,  die  Nachläfsigkeit  zu  rügen,  mit  welcher 

■  W— ■■  '  "  ■        .  Ii  — — p»  ,  ,, 

*)  Anmerk.  Nicht  alle  Freiheiten  der  Wortstellung  in  der 
Uebersetzung  des  Homer  wage  ich  zu  rechtfertigen  j  noch 
weniger  aber  alle  die  in  dem  Deutschen  Landbau  des  feinen 
Kritikers*  ob  ich  gleich  wünschte,  dafs  dieselbeu  mit  den 
durch  den  Tyrann  „Gebrauch"  eingeführten  Gesetzen  rex» 
Iraglich  gemacht  werden  könnten. 


33»\ 

*  i  /  w 

,  -  r  , 

Deutschlands  Dichter  die  unerschöpfliche  Bildsam- 
keit  unserer  Sprache  für  die  poetische  Diction  un~ 
benutzt  lassen.  Klopstock,  Lessing  im  Nathan, 
Göthe,  Vo£s,  Schiller  ün  Don  Carlos,  S toll berg,  einst- 
weilen auch  Ramler,  sind  fast  die  einzigen,  welche 
dieselbe  in  ihren  dichterischen  Arbeiten  von  der 
reimlosen  Gattung,  (denn  poetische  Diction,  in  dem 
antiken  und  classischen  Sinn  des  Worts,  findet  in 
der  reimlosen  Gattung  vorzüglich,  wenn  gleich 
nicht  ausschliefsend ,  statt)'  glücklich  bearbeitet. 
Wegen  dieses  seltenen  Gebrauchs  der  reimlosen  Vers- 
gattung,  und  besonders  auch  wegen  des  auffallen- 
den Mangels  der  Deutschen  Litteratur  an  Gedichten 
von  längerem  Athem,  um  mit  dem  Franzosen  zu 
reden ;  (denn  mit  alltäglichen  Finger  langen  Liedchen 
übersättigen  uns  die  modischen  Kleinsänger  bis  zum 
Eckel)  findet  der  Kritiker  den  poetischen  Ausdruck 
unserer  Sprache  noch  lange  nicht  bis  zu  der  Feinheit 
ausgefeilt,  als  den  des  Italieners  oder  Engländers, 
und  selbst  des  Spaniers.  Denn  alle  drei  Nationen 
zählen  nicht  nur  eine  unvergleichbar- gröfsere  Menge 
von  längern  Gedichten,  als  die  Deutschen;  sondern 
sie  verfassen  auch  insbesondere  ihre  dramatischen 
Werke,  fast  durchgängig  aber  ihre  Trauerspiele,  in 
der  reimlosen  Versgattung.  In  derThat!  es  brauchte 

I 

weder  Lessings  Scharfsinn ,  noch  Engels  Kritik ,  um 
uns  zu  beweisen,  (was  beide  vortrefllichen  Männer 
"bewiesen  haben),  dafs  ein  Trauerspiel  in  Prose  na- 
türlicher sey,  als  eins  in  Versen.  Aber  nichts  ist 
auch  gewisser,  als  dafs  der  dramatische  Dichter  durch 

» 
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3ie  Einschmiegung  des  Dialogs  und  der  Reden*  seiner 
Charaktere  in  poetischen  Ausdruck,  eine  auTseror« 
deutliche  Gewandtheit  in  der  Sprache  entwickeln, 
imd  die  Sprache  selbst  bis  zu  einem  hohen  Grade  der 
Feinheit  ausschaffen  kann.  "Die  Trauerspiele  der  erst- 
genannten Nationen  sind  die  unläugbarsten  Beweise 
dafür.    Denn  die  etwanige  Einförmigkeit  in  dem 
Ausdruck  der  handelnden  Personen  wird  die  Fein* 
heit  des  Dichters ,  der,  als  solcher,  zugleich  Sprach« 
künstler  seyn  mufs ,  (was  leider  unsre  gewöhnlichen 
Dramatiker  am  wenigsten  zu  seyn  pflegen)  zu  ver- 
meiden  wissen.    Wenn  aber  unsre  Schauspieler  nur 
selten  Verse  vorzutragen  verstehen  (wozu  allerdings 
ein  höherer  Geistesschwung  erfordert  wird,  als  den 
ihnen  unsre  Parterre's  geben  können) :  so  sollte  jedes, 
^besonders  jedes  heroische  Trauerspiel  in  Prose  auf» 
geführt,  aber  in  Versen  (nämlich  in  reimlosen  Jam- 
ben)  gedruckt  werden.    Diefs  würde  unsre  Drama- 
tiker ihren  Ausdruck  mit  mehr  Sorgfalt  runden  leh- 
ren: und  für  die  poetische  Diction  unserer  Sprache 
würde  es  der  wesentlichste  Gewinn  seyn.    Ich  we- 
nigstens  werde  nie  ein  Trauerspiel  der  höhern  Gat- 
tuji^  classisch- vollkommen  nennen,  wenn  es  nicht 
in  Versen  geschrieben.    Shakespear,  bei  aller  Urire- 
gelmäfsigkeit   seines  Genies,    scheint    diefs  leb- 
haft gefühlt  zu  haben.    Die  meisten  seiner  Trauer 
spiele,  besonders  die*  heroischen,  sind  in  Versen 

■ 

geschrieben. 

C)  Grammatikalische  Energie.    Alle  Sprächet* 
Europens  überraget  durch  die  bewundernswürdige, 


Digitized  by  Google 


t 

und  d#ch  zugleich  dem  Ausdruck  jeder  Feinheit  diet 
eer  Art  vorteilhafte,  Einfachheit  ihres  grammatika- 
lischen Baues  —  die  Englische.   Fast  keine  so  ge- 
nannte  Deklination,  —  ein  Artikel  aus  zwei  inde- 
klinablen  Monosyllaben",  —  fast  durchgängig  nur 
Ein  Genus  —  nur  Eine  Konjugation  —  und  auch 
diese  selbst  nur  in  den  Hülrsverben  veränderlich«  — 
Man  könnte  von  der  Englischen  SpracJie  beinahe  ruh- 
*     men ,  dafs  sie  von  einer  Gesellschaft  von  Philosophen 
erfunden  worden,  welche  sie  von  alle  dem  entledigten, 
1         tyas  Zufall  und  Eigensinn  allen  andern  Sprachen  ange- 
heftet: unter defs  die  Griechischen  Philosophen  (sich 
oben  Bildsamkeit)  die  Zuthaten  des  Eigensinnes  der 
Menschen  und  des  Zufalls  der  Dinge,  zur  Ausbildung 
der  Feinheiten  der  Begriffe  und  Empfindungen  benutzt  zu 
haben  scheinen.   Die  Einfachheit,  so  wie  die  Fein- 
,  heiten  der  Englischen  Grammatik,  werden  wir  in 
dem  Abschnitt  über  die  Deutlichkeit  entwickeln, 
wohin  diese  Zergliederung  auch  eigentlich  gehört, 

(Denn  da  es  bei  der  Energie  mehr  auf  den  To- 
taleindruck, bei  der  Deutlichkeit  mehr  auf  die  ein- 
zelnen Theile  ankömmt:  so  betrachten  wir  auch  den 
grammatikalischen  Bau  der  Sprache  des  Britten  hier 
nur  in  seinem  Einflute  auf  den  Totaleindruck.) 
*  Eine  Feinheit  dieser  Sprache  indessen,  die  be- 

sonders zur  Energie  gehört,  können  wir  nicht  unbe* 
rührt  lassen,  da  sie  dem  Engländer  ausschließlich 
eigen  ist.   Nämlich : 

Die  Englische  Sprache  kennt  nur  Ein  so  genann- 
tes Geschlecht  (genus).   Denn  sie  legt  blofs  den  be- 
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labten  Wesen  ein  Geschlecht  bei,  nach  dem  Unter* 
schiede  ,  den  die  Natur  hier  selbst  gemacht  hat.  Alle 
Unbelebten  Dinge,  Werke  der  Kunst,  so  wie  auch 
Namen  abstracter  Vorstellungen,  verweiset  sie  in 
das  sächliche  Geschlecht  (rieutrum),  oder  vielmehr 
sie  betrachtet *ie gar  nicht,  als  zu  irgend  einem 
Geschlechte  gehörig* 

'  In  dieser  Geschlechtseinfachheit  übertrifft  sie 
also  alle  diejenigen  Sprachen,  die  wir  in  unserer  Ab« 
handlung  vergleichen ,  und  sie  hat  es  gleichsam  al- 
lein  gewagt,  sich  von  jener  Ueberlastung  der  Sprache, 
(denn  so  kann  man  die  persönlichen  drei  Geschlech- 
ter der  Wörter  wohl  nennen,  indem  sie  weder  zur 

....  , 

Deutlichkeit,  noch  zum  Nachdruck  etwas  beitragen*}, 
und  höchstens  nur  den  Ausdruck  verinanhichfalti- 
gen  helfen)  zu  befreien.  Eben  dadurch  hat  sie  den 
Vortheil  erlangt  (und  diefe  war's  besonders,  was  wir 
anmerken  wollten),  dafs  jede  Prosopopöle,  nach 
.welcher  der  Dichter  oder  Redner,  abstracte  Begriffe 
versinnliche t,  oder  leblose  Dinge,  als  belebt,  vor« 

stellt,  und  ihnen  also  ein  Geschlecht  beilegt,  star« 

< 

ker  und  lebhafter  in  die  Augen  springt,  als  in  irgend 
einer  andern  Sprache.  Man  lese  folgendes  Beispiel  : 
„  Of  law  no  lesf  can  be  acknowlegd ,  than  that  her 
5et  is  the  bosom  of  god;  her  voice  the  harrhony  of 
the  world.    All  things  in  heavn  and  earth  do  her  ho- 


1 '     '  1    "  '"   1    ,■»'■■■■''  i   ■  ■ 


*  )  Anmtrk.  Die  Bezeichnung  des  wirklichen  Geschlecht*^» 
Unterschieds  der  beseelten  Wesen  ansgeneniineii. 
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mage;   the  verjr  lost  as  fealing  her  care,  and  tE> 

greatest  as  not  cxempted  froni  /icr  powr." 

„Von  dem  Gesetz  kann  man  nichts  Geringer* 
aagen,  als  dafs  sein  Sitz  der  Busen  der  Gottheit  ist; 
seine  Stimme  —  die  Harmonie  der  Welt.  Alle  Dinge 
im  Himmel  und  auf  Erden  huldigen  ihm,  die  Klein« 
sten  empfinden  seine  Vorsorge;  die  Gröfsten  sind 
ron  seinem  Einflufs  nicht  ausgeschlossen." 

Man  sieht  offenbar,  dafs  der  Deutsche,  wegen 
des,  jedem  Wort  seiner  Sprache  anklebenden,  und 
durch  den  unzertrennlichen  Artikel  immer  -  auszu« 
drückenden  Geschlechts,  jene  Pevsonification  un- 
möglich so  auffallend  machen  kann;  indem  hier 
dem  Britten  das  neu  ist,  was  dem  Deutschen  allge- 

- 

wohnlich,  ist,  (nämlich  die  Andeutung  des  Ge- 
schlechts.)  , 

Gleich  unfähig  zu  diesem  starken  Ausdruck  der 
Prosopopöie ,  wie  die  Deutsche  Sprache ,  sind  so  wo  Iii 
cüe  andern  Germanen,  als  die  Lateinischen  und  Sla- 
vischen  Schwestern. 

Da  der  Engländer  so  oft  gar  keinen  Artikel 
braucht,  wo  der  Deutsche  den  seinigen  unerlafslich 
setzen  mufs;  da  der  Däne,  der  Schwede,  —  nicht 
nur  einen  verkürzenden  Hinterartikel  (articulus  post* 
positivus)  haben.  S.  Abschnitt  von  der  Deutlichkeit  der 
Germanischen  Sprachen);sonderh  auch  sonst  noch  hau- 
fig  den  Artikel  weglassen  ,  wo  der  Deutsche  ihn  nicht 
entbehren  kann ,  so  wie  das  letztere  auch  die  Hollän- 
dische Sprachlehre  weit  öfter  als  die  Deutsche  ver- 

•tauet  (S.  den  Abschnitt  von  der  Deutlichkeit  in  der 
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Vergleichung  4er  Germanischen  Sprachen):  sp  ge. 
Winnen  hier  alle  Germanen,  in  dem  angeführten  Ve^ 
hältnifs,  vor  der  Deutschen,  an  Energie.  ' 

Da  Ferner  eine  entweder  durchaus  freie,  oder  auch 
dem  natürlichen  Ideen gangt  genau  angemessene,  Wort»  \ 
Stellung,  der  Energie  vortheilhaft  ist  (S.  den  theore- 
tischen Tlieü  dieser  Abhandlung) ;  so  behaupten  die 
Englische.  Dänische  und  Schwedische  Sprache,  die 
in  der  natürlichen  Wortstellung  den  Lateinischen 
Töchtersprachen  gleich  kommen,  »und  hierin  sich 
noch  mehr  der  Französischen,  als  der  Italienischen 
anschließen ,  —  auch  von  dieser  Seite  einen  Vorzug 
-über  die  Deutsche.  Seihst  die  Wortstellung  des  Hol. 
länders ,  der  sich  doch«  unter  den  , Germanen ,  ,wie 
überall,  so  auch  hier,  dem  Deutschen  am  meisten 
anschliefst,  ist  theils  dem; natürlichen  Ideejngange 
angemessener,  als  die  Deutsche,  theils  um  vieles 
dreier,  als  diese.   ,      .  w.  t\s 

Was  wir  bis  dahin  im  Allgemeinen  gesagt  ha« 
ben,  wollen  wir  nun  durch  Beispiele  aus  den  ge- 
nannten Sprachen  belegen.   Hier  iat  zuvörderst  eine  ^ 
Stelle  aus  dem  Englischen : 

„Without  entering  any  further  on  questiona 
either  in  moral  or  physical  aubjects,  relating  to  the 
mann  er  or  to  the  origin  of  our  knowledge  ;  without 
any  disparagement  to  that  subtilty,  wich  would  ana- 
lyze  every  sentiment,  and  trace  every  modus  of 
beeing  to  its  source ;  it  wiay  be  safely  affirmed ,  thac 
the  character  of  iuen ,  as  he  jiqw  exkte  ,  th*t  the  law« 
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of  his  animal  and  intellectual  System ,  on  wich  his 
Jiaj^pinesf  nowdepends,  deserve  our  principal  study.** 

Ferguson.  Thi  history  of  civil  Iwt. 

Diese  Sparsamkeit  des  Artikels,  diese  Leichtig- 
keit durch  participialische  Wendungen  ,  diese  na* 
türliche  Ideenzusammenreihung ,  wodurch  die  nach 
dem  Sinn  zusammengehörigen  Ideen ,  vermittelst  ; 
der  Bede,  auch  in  der  Seele  zusammengedrängt 
werden ,  wird  der  Leser  auch  in  folgender  Stelle  aus 
der  Dänischen  Uebersetzung  der  von  dem  Verfasser 
lateinisch  -  geschriebenen  KUmmschen  Reisen  er- 
kennen : 

♦  * 

*  ■ « 

„EPterat  jeg  ved  Academiet  i  Kioebenhavn  havde 
overstant  begge  examener,  of  faaet  Karakteren  Lau- 
dabilis,  baade  for  Theologien  og  Philosophien,  lavede 
jeg  mig  i  Aaret  sexten  Hundrede  og  fire  ogTredsinds- 
tive,  til  at  reise  hiem  igien  tri  mit  Foedeland,  og  gik 
oinbord  paa  et  skib,"  welches  im  Deutschen  also 
lautet:   •         t  tk  . 

„Nachdem  ich  auf  der  ^cademie  in  Kopenha- 
gen beide  Prüfungen  ausgestanden,  und  sowohl  in 
der  Theologie,  als  in  der  Philosophie,  den  Charak- 
ter des  LauVlabilis  erhalten  hatte,  machte  ich  mich 
in  dem  Jahre  1664  zur  Rückreise  in  mein  Vaterland 
fertig,  und  begab  mich  an  Bord  eines  Schiffes.*' 

Wie  viel  mehr  schleppende,  einsylbige  Parti- 
keln hat  hier  das  Deutsche !  Wie  viel  unnatürlicher 
ist  seine  Constitution!  —  Hier  ist  ein  Stück  einer 
Dänischen  Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen  r 

r 
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l 

Aequam  memento  rebus  in  arduis 
Servatt '  meutern ,    non  secus  in  bonis 
Ab  insolenti  temperaram  ^ 
Laetiria,    moriture  Deli, 

■ 

v         Seu  moestus  omni  tempore  vixeris 
Scu  in  remoto  gram  ine  per' dies 
Festos  reciinatnrn  beaiis 

.  i 

Interiore  nota  Falernv 
Qua  pinus  ingens  albaque  popiilu*  v 
Umbram  hospiralem  consociare  amant 
Ramis,    et  obliquo  laboiat 

Lympha  fugax  trepidare  rivo. 

„Taenk  paa  at  berare  et  roeligt  sind  i  Modgang  oclfri 
Medgang,  ikke  at  henrives  af  overmodig  glaede  Thi  doe 
skal  du,  Delhis,  hvad  einen  du  tilbringer  din  heleLevetid 
bedrovet,  eller  du  paa  Fesidagere  loier  i  der  nerne  Graes  og 
gotter  dig  meo*  udsogt  Falerner,  bist  hvdr  den  siore  Gran 
og  den  bvide  Poppel  slynge  Grenene  saramen,  til.en  giest> 
frje  «skygge,  hvor  og  det  spillende  Vand  ai beider  sig  igien* 
nem  der  skraae  Jsaek." 

Jitratius  ff  accus  samrlige  Vaerke  af  det  lafinske  Over* 
satre  ved  M.  Jacob  Baden.  Kiöbmhavn  179a. 

Nach  der  Wortfolge  würde  der  erste  Periode 

aho  lauten:  ,x 

„Vergifs  nicht,  zu  bewahren  mbige  Sitte  im  Glück 
/Und  im  Unglück;  auch  werde  nicht  hingerissen*;  vei» 
Übermut  Inger  Freude." 


'  *)  Anmtrk.  Im  Original  „at  henrives/*  Däne  und  Schwede 
«ind  so  glücklich,  in  der  zweiten  und  dritten  Person  Sing ul. 
und  Plural,  des  Prae*.  und  Imperf.  Passiv,  der  schleppenden 
Hutfsverben  entbehren  zu  können« 
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Wie  angemessen  dein  Ideengange!  —  aber  wie 
gezwungen  klingt  diese  Wortfolge  im  Deutschen 
unserm  verwöhnten  Qhr ! 

Zum  Beweise  dessen  r  was  ich  über  die  Schwe- 
dische  Sprache  beigebracht? setze  ich  folgende  Stelle 
aus  den  Briefen  von  Gustav  III,,  die  er  noth  als  Kron- 
prinz an  den  Grafen  von  SchefFer  geschrieben: 

J  weten,  at  det  har  blifwit  i  et  ordspraek  i  alla 
tungoiuäl,  at  Wanen  ar  den  andra  Naturen.  Man 
skulla  aldrig  hafwa  kunnat  uptanka  en  starkare  utsa- 
ga  til  at  betekna  huru  skjaera  minniskiorna  >%  uti  wa- 
nanj  och  tillika  huru  stor  kraft  har  äfwer  dem.  Men. 
hwad  är  wanan?  Man  wet,  at  f<5r  at  giora  sig  en 
wana  af  en  sak,  mosta  man  ofta  giära  et  och  clet- 
samma,  bewilket  saetter  foruet  en  sinak  for  enfor- 
migheten." 

Dieses  heifst  im  Französischen  Original  also  : 

,,Vous  savez,  qu'il  est  passe  en  proverbes  dans 
toutes  les  langues ,  que  Thabitude  est  une  seconde 
nature.  On  n'auroit  jamais  imagine  une  expression 
plus  forte,  pour  faire  entendre,  combien  Thabitude 
a  de  charmes  pour  les  hommes ,  et  en  meme  tems 
de  pouvoir  sur  eux.  Mais  qu'est-ce  qüe  Thabitude? 
Onsait,  que,  pour  en  contracter,  ü  faut  de$  acte« 
souvent  repetes  d'un  meme  genre,  ce  qui  suppose 
du  goüt  pour  Tuniformite. 

Wer  hier  das  Schwedische  Original  gegen  das 
Französische  halt,  wird  sich,  so  wie  von  dem,  was 
wir  oben  über  die  Aehnlichkeit  des  Grammatikali- 
schen Bau'*  der  Schwedischen  Sprache  mit  der  Eng- 
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lischen  gesagt  haben,  also  anch  besonders  davon 
überzeugen,  dafsder  Schwede  Schritt  für  Schritt  die 
Wourte  so  natürlich  zusammenstellt,  als  der  Fran- , 
zose.    Nur  dafs  er,  gleich  dem  Dänen  und  Englän- 
der, nicht  so  sclavisch  gebunden  ist,  als  der  Gallier. 

Nun  eine  Holländische  Probe,  aus  der  vortrefF- 
lieh  geschriebenen  „Verdeding  van  de  Eeer  der  Hol- 
landsche  Natie  door  E.  M7  Engelberts:  " 

Zo  ligt,  als  het  valt,  uit  eenige  byzohdere  Per- 
zoonen  en  Ontmoetingen  en  haielyke  of  valsche 
-  schets  te  geeven  van  eene  Natie;  zo  moeyelyke  is  het 
een  waaragtig  en  algemeen  afbeeldsel  op  te  maaken, 
het  welk  een  seecker  Volk  volkommen  gelykt,  en 
van  andere  Volkeren  onderschied.  Behalven  eene 
genoegsame  bedreevenlieid  in  de  Kennis  van's  JVTen- 
8clien  Hart,  behalven  een  schrander  en  onzydig 
Oordel,  is  hier  toe  een  grondige  ervarenheit  nood^g 
in  de  gewoonten  en  ontmoetingen  van  zulkeen  Volk, 
om  damit  deszelfs  heerschende  Dengden  of  Ondeng« 
den  te  leeren  kennen ,  en  den  onderscheiden  aart  op 
te  maaken. 

Deutsch:  „So  leicht  es  ist,  .nach  einigen  beson« 
dem  Personen  oder  Thatsachen  ein  verhafstes  öder 
falsches  Bild  von  einer  Nation  zu  entwerfen;  so 
schwer  ist  es,  ein -treffendes  und  allgemeines  Ge- 
mälde  aufzustellen,  welches  einem  Volke  durchaus 
gleicht  und  es  von  dem  andern  unterscheidet.  Au> 
fser  einer  hinlänglichen  Erfahrenheit  in  der  Kennt- 
nils  des  menschlichen  Herzens,  atifser  einem  ge- 
nauen und  unparteiischen N  Urtheil,  gehört  dazu 
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noch,  eine  gründliche  Kenntnifs  von  den  Gewohn- 
heiten und  Sitten  des  Volkes,  damit  man  darauf 
seine  herrschenden  Tugenden  und  Untugenden  ken« 
nen  lerne,  um  das  eigentlich  Charakteristische  un- 
terscheklen  zu  können." 

Man  sieht,  wie  die  Holländische  Construction 
sich,  der  Deutschen  genau  anschliefst,  aber  doch 
einige  glückliche  Freiheiten  hat,  z.B.  der  Holländer 
sagt  „ein  falsches  I^ild  zu  entwerfen  von  einer  Na- 
tion ;"xer  sagt :  „dazu  ist  eine  gründliche  Kenntnifs 
nothwendig  von  der  Sitte  u.  s.  f."  Diese  und  viele 
andre  Wendungen,  wodurch  die  Construction  ~^ 
der  natürlichen  Ideenreihe  genähert  wird,  kann  ihm 
der  Deutsche  nicht  nachbilden.  Und  es  bleibt  daher 
jedem  Patrioten  der  Deutschen  Litteratur  nichts  wei- 
ter übrig,  als  zu  wünschen,  dafsvunsre,  in  fiück- 
sieht  der  ,  Wortfügung  unter  allen  Europäi- 
schen so  unglücklich -organisirte  Muttersprache, 
die  kühnen  Bemühungen  eines  Klopstock,  Göthe, 
vLessing , *  Engel  u.  a.  für  die  Annäherung  der  Wort- 
folge zu  der  natürlichen  Ideenreihe,  immer  glückli- 
cher benutzen  möge,  damit  sie  auch  hier  den  hohen 
Grad,  ihrer  sonstigen  Vortrefnich&eit  immer  mehr 

4 

erreiche. 

Üebrigens  ist  es  nicht  zu  läugnen ,  dafs  die 
Wortstellung  der  Deutschen  mehr  unnatürlich,  als 
unabänderlich,  oder  unverrückbar  ist  —  eine  Ei- 
genschaft,  welche  ihr  über  die  durchaus  be- 
stimmte Wortfolge  der  Französischen  Sprache  durch« 
gängig,  so  wie  über  ihre  Germanischen  Schwestern, 

•  i 
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in  mancher  Rücksicht,  für  den  Nachdruck  der  Rede, 
»ehr,  wesentliche  Vortheile  gewährt.  Die  Nachtheile 
der  Deutschen  Wortfügung  lieged,  wie  wir  auch  in 
dem  dritten  Abschnitte  zeigen  werden,  nicht  so 
wohl  auf  der  Seite  der Energie,  als  —  der  DtutUch« 
keit.  Keine  der  genannten  Sprachen,  scheint  es, 
kann  z.B.  folgenden  Satz  mit  dieser  Kürze,  und 
mit  dieser  Energie  so  mannigfaltig  abwechseln : 

Erl^  nicht  die  mindeste  Achtung  für  seine  Eltern. 

Nicht  die  mindeste  Achtung  hat  er  tür  seine  Eltern. 

Für  seine  Eltern  hat  er  nicht  die  mindeste  Achtung. 
-  Achtung  hat  er  nicht  die  mindeste  für  seine  Eitern. 

Dieser  Vortheil  der  Deutschen  Wortstellung 
wird  unter  den  Händen  der  Schriftsteller  und  besön* 
ders  der  Dichter,  äufserst  wichtig ;  und  sie  können 
dadurch  sehr  oft  einen  Begriff  oder  ein  Bild,  zum 
Behuf  des  Nachdrucks,  aus  der  Masse  des  Perioden 
herausheben ,  wo  es  ihnen  die  andern  Neu  -  Europäe- 
rinnen nicht  nachthun  können.  Gewifs  liegt  in  die- 
ser Wortstellung  unserer  Sprache  sowohl,  als  in  dem 
hohen  Grade  ihrer  Bildsamkeit,  mit  ein  Grund ,  dafs 
unter  den  Deutschen  Schriftstellern  bei  "weitem, 
nicht  die  Einförmigkeit  m  Phrasen,  Wendungen, 
Periodenbau,  und  in  der  ganzen  Vortragsart  herrscht, 
als  unter  den  Französischen  Schriftstellern.  Denn 
es  ist  der  Natur  der  Sache  gemäfs :  je  mehr  in  Rück- 
eicht deir  Schreibart  der  Wahl  des  Schriftstellers  und 
seiner  eigenen  Manier  zu  denken  und  zu  empfinden, 
überlassen  i#t;  desto  leichter  kann  er  sich  eine  ge- 
wisse Eigeuüiümiichkeit  schaffen ;   je  mehr  er  im 
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Geg'»ntheil  gebunden  ist;  desto  ängstlicher  mufs  er, 
«elb«L8eineeigenthüiiiIichsteMani«r,tlen  allgemeinen 
und  unverrückbar  festgestellten  Formen  der  Sprache 
anschmiegen«    Das  erste  ist  der  Fall  mit  den  Deut« 

»chen;  das  andere  —  mit  den  Französischen  Schrift- 

■ 

stellern.  Dafs  übrigens  in  Rücksicht  der  Kürze  der 
Vortheil  auf  der  Seite  des  Britten,  des  Dänen  und 
Schweden,  und  nächst  diesen  des  Holländers,  der 
Nachtheil  auf  der  Seite  des  Deutschen  ist,  wird  ohne 
weitere  Erklärung  aus  dem  bi*he>igen,  und  noch 
mehr  in  dem, Abschnitt  von  der  Deutlichkeit ,  ein- 
leuchten. 

NC)  Nationalenergie.    Alle  Germanischen  Völker 
haben  den  gemeinschaftlichen  Charakter  der  Ener- 
gie.   Man  mochte  sagen,  sie  hätten  die  körperliche 
Stärke  und  Tapferkeit  ihrer  Ahnen  auf  den  Geist 
übertragen.    Starke  Vernunft,  tiefes  Gefühl  für  das 
Grofse,  Schauervolle,  Erhabene,  für  das  Rührende 
und  Pathetische,  hoher,  feuriger  Schwung  der  Phan- 
tasie, '  bilden  die  Eigentümlichkeiten  dieses  Geestes. 
J)ie  Germanen  sind  mehr  Denker,  als  Empfinder:  — 
daher  ihre  tiefe  Philosophie  und  der  durchgängige 
philosophische  Teint  ihrer  Dichtkunst,  . —  bis  in  das 
Liedchen  hinein,    Sie  fassen  eher  das  Treffende,  das 
Bedeutungsvolle  auf,  als  das  Feine:  —  daher  die 
natürliche  Wahrheit  und  bedeutungsvolle  Stärke 
ihrer  ganzen  Charakteristik  des  Geistes  und  des  Her- 
zens.   Im  Satyrischen  und  Komischen  fühlen  sie 
eher  das  Schändliche,  als  das  Lächerliche:  —  daher 
ihre  Derbheit  und,  mit  dem  philosophischen  Geist 
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verbunden,  ihr  Moralisches  in  dieser  Gattung.  In 
der  Liebe  sind  sieniehr  für  das  innige,'3  herzliche  Zart- 
gefühl, als  fürv die  phantastischen  Tändeleien:  daher 
ihr  Mangel  an  Petrarchismus ;    und  ihre  gentilezza 
(sieh  oben)  besteht  fast  in  nichts  andern»,  als  in  einar 
gewissen  sentimentalischen  Metaphysik.    Der  Eng- 
langer  hat  den  gröfsern  Schwung  der  Phantasie,  der 
Deutsche  das  innigere  Gefühl;  der  Däne  und  der 
Schwede  scheinen,  so  wie  diefs  auch  der  Fall  mit 
den  Sprachen  dieser  Völker  ist,  (die  in  ihrem  gram- 
matikalischen Bau  die  Einfachheit  der  Englischen 
und  in  dem  lexikalischen  —  die  Stammwörter  der 
Deutschen  haben),  zwischen  beiden  in  der  Mitte  zu 
stehen.    Feuer  und  Schwung  der«  Einbildungskraft 
charakterisirt  auch  den  Holländer;    aber  —  besser 
noch  scheint  ihn,  so  wie  seine  Sprache,  das  warme, 
innige  Gefühl  für  alles,  was  recht,  gut  und  wahr- 
haft Menschen -beglückend  ist,  zu  kleiden:  eine 
Stimmung ,  die  auch  durch  seine  Vorliebe  für  häus- 
liche Glückseligkeit,  (die  jeder,  der  die  Nation  selbst 
kennt,  vor  allen  andern  an  ihr  rülimen  mufs),  be- 
sonders  genähret  wird  *). 


*)  Anmerk.  Diesem  Charakter  seiner  Sprache  verdankt  der 
Holländer  unter  andern  das  vielleicht  trefflichste  aller  Volks» 

ä  *  •  4 

gewichte 9  womit  je  ein  Dichter  den  an  Begriffen,  aber 
auch  an  Sitten,  einfältigem  Theil  seiner  Nation  beschenkt 
hat,  ich  meine,  des  berühmten  alten  CaU  ^Trowiing"  eine 
Sammlung  von  Erzählungen  aus  der  alten  und  neuen,  aus 
d«r  heiligen  und  profaneu  Geschichte,  über  Gegenstände 
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Wenn  die  Sprache  des  Galllers  in  allem ,  was« 

die  ausgefeilt este  Geschliffenheit  des  verfeinerten 
Menschen  und  die  feinste  Physiognomie  des  Geistes 
"betrifft,  einzig  und  von  dem  originellsten  Gepräge 
ist  unter  den  alten  und  neuem  Sprachen  Europens; 
(denn  ihre  einzige  Nebenbuhlerinn,  die  Griechin, 
kennen  wir,  aus  Mangel  schriftstellerischer  Urkun- 
den, in  dieser  Rucksicht  lange  nicht  genug;  und 
nach  aller  Wahrscheinlichkeit  hat  sie  auch  diesen  Grad 
der  Verfeinerung  nie  erreicht):  so  darf  Germanische 
Energie  nicht  erröthen,  sich  in' der  Nachbildung  die- 
ser Feinheiten,  so  viel  durch  die  natürlichen  Anla- 
gen ihrer  Sprache  zur  Bildsamkeit  geschehen  kann, 
die  Französische  zum  Muster  zu  nehmen.  Der  stolze, 


der  Liebe  und  der  Ehe.  Mit  Ovidens  Leichtigkeit  und  Naiv« 
lieh,  und  mit  einer  von  keinem  andern  erreichten  Popularität, 
stellt  der  Dichter  diese  Erzählungen  blofs  zu  dem  Zweck 
und  in  einer  solchen  Manier  zusammen,  dafs  die  Herzen  sei- 
ner unverdorbenen  Leser  und  Leserinnen  für  Ehern-  Gatten« 
und  Kindesliebe  noi  Ii  wendig  veredelt  werden  müssen.  Man 
ljört  hier,  rnöcht*  ich  sagen,  einen  Ovid  erzählen,  einen 
Patriarchen  lehren,  einen  Propheten  ermahnen.  Eine  solche 
Z/a'<j/«/e/der>natürlich«en  Menschenpflichten  könnte  unter 
den  Dichtern  unsers  Vaterlandes  Vofs  allein  schreiben,  und 
tic/i  dadurch  mehr  wahres  Verdienst  um  die  Deutsche  Nation 
erwerben  ,  als  einige  unserer  gröfsten  Dichtergenus  durch  Uwe 
schönsten  Arbeiten  f'Jr  die  Joilttte.  Denn  wenn  es  auf  Vcrcd- 
iung  der  M>  nschheit  und  niefu  auf  müßige  Unterhaltung  an- 
kommt;  so  heifse  ich  gern  den  lobpreisenden  Atsth&tiktr  dem 
moralischen  Kosmopoliten  weichen. 
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und  gegen  den  Nachbar  an  der  Seine  von  je  her  jo 
eifersüchtige,  ßritte  war  dennoch  nicht  stolz  genug, 
dafs  nicht  viele  seiner  classischen  Schriftsteller,  Schrift« 
steller  wie  Addison,  Pope,  Prior,  Yorick  u.  a.  die 
Feinheiten  eines  Boileau,  Racine,  Marivaux,  Cre- 
billon  in  ihre  Sprache  zu  »übertragen  gesucht  hätten* 
Männer,  wieHume,  wie  Gibbon,  huldigten  dem  Ge- 
schmack und  der  Geistesfeinheit  des  Galliers  vor  den 
Ohren  des  cultivirten  Europa.    So  manche  Naance 
psychologischer  Beobachtungen  und  ästhetischer  Ge- 
fühle kann  der  Deursche  dem  Britten  nur  mit  Muhe, 
und  oft  gar  nicht,  nachbilden,  sagten  wir  schon 
vorher.    Aber  diefs  ist  sehr  oft  gerade. da,  wo  jener 
in  der  sentimen talischen  Metaphysik  mit  dem  Fran« 
zoseii  wetteifert.  An  welchen  Stellen  setzte  der  feine 
Yorick  die  grammatische  und  lexikalische  Späbkraft 
seines  Deutschen  Dollmetschers  am  meisten  in  Ver- 
legenheit? Gewiis  weniger  da,  Wo  er  als  energischer 
B ritte  schreibt,  als  wo  er  mit  Marivaux  und  Crebil- 
-Ion  iuefaphysizirt.    Unsere  vaterländische  Litteratur 
hat  einen  unvergleichbar  -gröfsern  Mangel  an  vor« 
trefflichen  Uebei Setzungen  Französischer,  als  Britti- 
echer  Geistes  werke.'     Voltair's  Candide  von  Bude, 
Barthelemy's  Reisen  des  Anacharsis  von  Biester, 
Guiberts  Lobrede  auf  Friedrich  II  von  Zöllner,  sind 
lange  noch  nicht  alle  Originalproducte  des  Galliers, 
die  vortrefllich  übersetzt  zu  werden  verdienten.  Denn 
durch  die  Gottsched  ischen  oder  an  eh  allerneuesten  Fa- 
brik Übersetzungen  wird  man  die  Forderungen  des 
philosophischen  Sprachkritikers  doch  wohl  nicht  be* 

Y5 


frie^get  glauben?  In  der  Gattung  der  leichtem 
und  feinern  Prose,  wo  es  unserer  Litteratnr  (nach 
dem,  was  wir  oben  schon  rügten.),  so  auffallend  an 
'Musterschriften  fehlt,  Können  wir  uns  kein  nach- 
ahmungswünligeres  Vorbild  wählen,  als  den  Fran- 
zosen.  Erscheint,  in  der  neuesten  Zeit,  Germani- 
sche Energie  lernen  zu  wollen.  Lafst  uns  seine  Fem« 
heil  nachahmen,  qnd  durch  diese  Nachahmung  den 
Triumph  unserer  Sprache  vollenden. 


Vergleichung  der  Slavischen  Sprachen  in. 

*, 

Rücksicht  der  Energie. 

In  Ansehung  der  lexikalischen  Energie  werden 
wir  bei  den  Slavischen  Schwestern  —  wenigstens 
keine  Französische  Abstractionsüberfeinerung  su- 
chen. Denn  auf  dieser  Stufe  der  Bildung  der  Spra- 
chen kann  dieselbe  nicht  Statt  finden.  Vielleicht  aber 
könnten  beide  e^inst  mit  diesem  Fehler  behaftet  wer- 
den,   wenn  die  Nationen  fortfahren  sollten,  ihre 

►  ■ 

Sprache  ausschliefslich  der  Gallierinn  nachzubilden; 

In  Rücksicht  der  grammatikalischen  Energie  der 
Polnischen  und  der  Russischen  Spräche  —  können 
wir  von  innen  rüjimen,  was  von  keiner  andern  Eu- 
ropäischen  Sprache  gerühmt  werden  kann,  dafs  sie, 
durch  die  beneiden s würdige  Declination  und  Conju- 
gation  vermittelst  der  Endsylben,  —  aller  Artikel 
in  der  Declination,-  und  der  Personen  in  der  Conjuga- 
tk>n,  entbehren;   und  sich  auf  diese  Art  der  ener- 
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gischsten  aller  Sprachen  ,  der  Lateinischen,  stolz  an- 
schließen. Daher  dann  auch  beide,  sowohl  wegen 
dieses  unschätzbaren  Vorzugs,' als  wegen  der  meh^ 
rem  participialischen  Wendungen  (man  vergleiche, 
damit  den  Abschnitt|\on  der  Bildsamkeit  der  Slavi- 
sthen  Sprachen)  mehr  als  alle  andere  Sprachen  Euro- 
pens  gemacht  sind,  die  alten  Römischen  Original- 
'werke  mit  aller  ihrer  Energie  und  Gewandtheit  zu 
übertragen.  Auch  in  der  Wortstellung  sind  beide 
Sprachen,  besonders  aber  die  Polnische,  fast  so  un- 
gebunden, als  es  die  Lateinische  ist. 

Alles,  was  wir  liier  von  der  Polnischen  und  Rus- 
sischen Sprache  gesagt,  gilt  auch  von  ihrer  kleinern 
Schwester,  der  Litthauerinn.  Doch  scheint  letztere 
in  der  Wortstellung  etwas  mehr  gebunden  zu  seyn, 
als  die  Polnische.  1 

Wrir  geben  auch  von  den  Slävinnen ,  wie  bis  da» 
hin  von  cten  übrigen  Sprachen,  einige  dichterische 
Proben.    Zuerst  also  Anakreons  Ode : 

Der  Trinker, 
welche  im  Griechischen  anfängt: 

Diese  hat  der  Polnische  Dichter  unübertrefTbar- 
schön  also  übersetzt,  oder  vielmehr  umschrieben : 
Pod  mlodym  mirtem,  na  trawce  chlodney, 
Wogrodka  mego  ciszy  iagodney, 
Legne  przy  mey  flaszy. 
Ty  Kupidynku,  chlopcze  skrzydlaty 
Z  priepask?  ziot$  u  iasncy  szaty 
Jestes  moy  podczaszy. 


Nie  tak  sie  warfko  u  kota  szpicef 
Ani  u  mtynow  kr£c$  paprzyce, 

r 

Jako  lucfekie  lata. 


t  * 


- 


Ghiche  popioty  z  knsoi  nikczemnycK 
Bfdziemlozysk  es«  kretow  podziemnych, 
Gdy  na*  smierc  pozmiata. 

Profno/slcupuiesz  Arabskie  wonie, 
Zebys  po  nimm  nie  mite  zgonie 
Namaszczai  grobsztyny* 

I  to  wymysfy  znalaziy  popie, 
Co  go  bez  smaku  martwa  wyilopie  , 
Lac  w  zimie  sok  winny.  , 

< 

PokLcztek  Parkotn  giowy  nie  zlofy; 
Daycie  mi  wieniec  na  skronie  z  roiy, 
Dayzie  drogich  masci! 

i      Sam  tu  kochana  lutni  do  boku  , 
Nim  mif  w  okropnym  ponurz^  mroku 
Stygowe  przepasci. 

•» 

Anakrton  Poeta  Greki  w  Warsowie  1774. 

1  s 

9 

P 

Unter  einem  jungen  MyTthenbusch  im  kühlen  Grase 
l»ag  ich,  lang  hingestreckt  in  meines  Gärtchens  Holder  Ein» 
,  ,  tamkeit, 

Neben  meiner  Flasche. 

1 

Dn ,  Cnpidchen ,  geflügelte«  Knäbchen  , 
Mit  dem  goldgestickten   Schürzchen    an    dem  leidne« 

<  k  Röckchen, 
Bist  mein  nolder  Truchses. 
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;  Fliegt  doch  kein  Rafl  um  seine  Achse, 
Und  kein  Mahlstein  um  seine  Staube  > 
Schneller,    als  der  Menschen  Leben. 

Hat  uns  einmal  der  Tod  von  der  Erde  weggemäht  *), 
Dann  zerfallt  unser  morsclfts  Gebein  zu  Asche,  , 
In  der  der  unterirrdische  Maulwurf  wühlt. 


►  1 

Vergebens  kaufst  du  Arabische  Wohlgerüche, 
Um  nach  meinera  Tode  den  traurigen  Grabhügel 
Damit  zu  umduften. 

.  .  .  • 

Priesterlist  hat  die  Sitte  ausgesonnen, 
Die'  Geschmack  -  und  fuhllose  Erde,  (die  nicht  dürstet,  uud 

nicht  trinkt)  , 

Mit  Rebensaft  zu  tränken. 

So  lange  die  Parze  noch  nicht  mein  Haupt  unter  ihr# 

Scheere  nimmt, 
Gebt  mir  Rosenkränze  um  meine  Schlafe, 

Gebft  mir  lieblich «.  duften4e  Salben.  (  , 

■ 

Und  die  geliebte  Laute  ruh'  an  meiner  Seite; 
So  lauge  noejh  das  schreckliche  Todtenreicli  mich  nicht 
^      Mit  seinen  Schatten  umfängt. 

.  x  - 

9 

Ramlers  schwungvolle  Ode  an  die  Feinde  de* 
ies  von  Preussen  lautet  im  Russischen  also: 


* 


'•\'  *' 


Dok6lje  n^iistowsttwuiuschtschäja  meh£ra  machatje 
büdet  Fhäkelom?  Bohi  schb  iwieta!  Dlja  tsche'ho  hörnte 
k>  ibdobstwenenoi  jehb  nepodjedimaho  heroja? 


•)  Anpitrh  Eigentlich  »weggefegt." 
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Wosmoöshno  Ii?  Ne  udgeli  t61  mnöojtja  opias* 
nosti,  skogtmi  wui  srielli  jehö  prejurajuschtochahosja? 
Toi  mnöohije  wienau,  pokupajemye  kröwyn,  toi  mnöi 
hye  boschestwenenie  pddwihi  ? 

Y  toi  mnohya  im  rastööbtannenija  tschudö* wischt- 
tscba  riep^oiswodjatw,  was  dshelanija  k'primirenyu^etc. 
Aus  einer  Sammlung  Russischei  Uebersetzungen 

aus  mehrern  Sprachen,  Moskau  l^ßo. 

1 ' 

Wie  lange  schwingt  die  rasende  Megäre 
'    Die  Fackel?    Götter  dieser  Welt, 

Warum  verfolgt  ihr  ihn ,    zu  seiner  eignen  Ehre , 
Den  unbezwungnen  Held?     t  { 

Ist's  möglich?    machen  euch  so  viel  Gefahren , 
Mit  welchen  ihr  ihn  ringen  saht, 
So  viele  Kronen,    die  mit  Blut  zu  kaufen  waren, 
*     So  manche  Götteithat? 

So  manch  von  ihm  zertretnes  Ungeheuer       «  ■ 
Nicht  wieder  zur  Versöhnung  Lust?  etc. 

Um  sich  von  der  Freiheit  der  Polnischen  Wort- 
Stellung  einen  Begriff  zu  machen,  zergliedere  man 
nur  die  eine  Stelle  der  angeführten  Ana kreon tischen 
Nachahmung: 

Zebys  po  moim  nie  mite  zgonie 
Namaszcal  grobsztygny. 

„Damit  du  nach  meinem  Tode  den  unbehaglichen  (dir 
nicht  lieben)  Grabnügel  damit  umduftest." 

Hier  ordnet  der  Pole  die  Worte  also : 

Ut  post  meum  non  suavel  ejritiun  , 
Ungas  sepulcrales  urnas. 
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Eben  so  ist's ,  nach  der  Russischen  Grammatik, 
gleich  richtig,  zu  setzen: 

„Es  ist  erstaunlich,  wie  sehr  der  Geist  durch  die  Lei- 
besübungen und  eine  mehr  als  gewöhnliche  Beweguug  auf- 
geweckt wird." 

Oder:  „Es  ist  erstaunlich,  wie  sehr  der  Geist  aufge- 
weckt wird  durah  Leibesübungen  etc." 

Oder  :  „  —  ;wie  sehr  aufgeweckt  wird  der  Geist  etc." 

Als  Probe  der  Litthauischen  Sprache  setze  ich, 
mit  Auslassung  einiger  Verse  den  zweiten  Psalm  her: 

1.  Kodel  siaust  pagonai,  ir  zmones  kalba  taijonoprosnay? 

2.  Karalei  ant  zemes  stengiasi,  ir  ponai  sussitar  tarpsawes, 

priess  Diewa,  ir  Jo  Mosrytaji. 

3.  Sutraukykime  ju  rissus,   ir  atmeskime  mi  sawes  ju 

wirwes;.  , 

4-  0  dangiij'  gywenasis,  jukiassi  ju,  ir  Pon's  Diews  nie- 
kinna  jus. 

5.  Jis  kartunta  su  jeis  kalbes  sawo  narse,  ir  sawo  kersztu 

issgtindis  jus. 

6.  Bet  asz  sawo  karalu  istaezau  ant  sawo  ^zwento  kalno 

Zion. 

-■         *  ^ 
9.  Tu  jus  gellezinne  rykszte  sumuszi,  kaip  pudus  jiu 

sukulsi.  t 

11.  Sluzikit  Ponni  Diewui  su  bahne,  ir  dzaugkities  au 
drebbejirau. 

Damit  das  Energische  der  Slavin  desto  mehr  in 
die  Augen  springe ,  so  will  ich  eine  wörtliche  Ueber-  * 
bersetzung  von  meiner  frand  aus  der,  nächst  der 
Hebräischen,  energischsten  aller  Sprachen,  aus  der 
Lateinischen,  Vers  "für  Vers  gegenüber  stellen : 
1.  Cur  tuirmhuantur  gemes,  et  natione*  loquuntur  lie 
temerarie  ? 
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ä.  Reges  in  terra  insur^unt,  et  Domini  Consultant  invicem 
contra  Dominum  Denm  et  ejus  Messiam. 

3.  Discerpamus  eorum  vincula,    et  abjiciamus  a  nobis 

eorum  catenas  ! 

4.  Sed  qui  in  coelo  habitat,  videt  illbs,  et  Dominus  Deus 
contemnit  illos. 

5.  Ipse  aliqnando  ad  illos  loquetur  in  sua  ira,  et  in  suo 
furöre  illos  tremcfaciet.  , 

6.  Verum  ego  Regem  meum  institui  super  sancto  nieo 
mojite  Sion.  , 

g.  Tu  üloi  concuües  cum  virga  ferrea;   sicuti  ollas  eos 
obteres. 

11.  Servitium  praestate  Domino  Deo  cum  timore,  et  gau« 
dete  cumjtiemore. 


Die  Originale  der  "bekannten  Litthauischen 
Volkslieder >  Daino's  genannt,  findet  man  in  dem 
Anhange  zu  Ruhig's  Litthauisch-  Deutschem,  xini 
Deutsch-  Litthauischein  Wörter  buche,  Königs  b.  1747. 

Von  der  Nathnaknergie  beider  Nationen  läfst 
sich  bei  den  wenigen  Originalwerken  von  Bedeutung, 
welche  ihre  Litteratur  aufstellt,  bis  jetzt  wenig  rüh- 
men, Auch  ist's  kaum  wahrscheinlich,  dafs  die 
Schriftsteller  dieser  Nationen  bei  dem  herrschenden 
Geschmack  der  Nachahmung  der  Auslander,  beson« 
ders  Französischer  Schriftsteller,  sich  jemals  eine 
hervorstechende  Charakteristik  aneignen  sollten.  Im* 
jner  dürfte  diese  Charakteristik  IrcmHe  Grund- 
cüge  behalten.  Das  Genie  beider  Na ? innen  aber 
scheint  mit  dem  Gallischen  weit  mehr,  aiömit  d*m 
Gerinaiüacaen,  verwandt  zu  aeyn. 

/  Daf 
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Das  klein» Völkchen  der  Littnauer  dörfte,  wahr« 
aeheinlich  rur  immer ,  über'  dem  Catechismus  die 
Kritik  der  reinen  Vernunft,  über  seinen  heimischen 
„Daino's,"  die  Henriaden  oder  Candiden,  in  seiner 
1  Sprache  unübersetzt  lassen! 

Wir  sphreiten  nun  fort  zur  Vergleichung  der 
Sprachen  in  Rücksicht  ^ 

Dritter  Abschnitt. 

i  ■ 

Der  Deutlichkeit 

Der  einmal  beliebten  fön t Heilung  gemafs,  ver- 
gleichen  wir  zuvörderst  die  alten  Spr  achm,  und  zwar 

p1  ... 

t  t  « 

A)  nach  der  lexikalischen  Bestimmthtit. 
Hier  hat  die  Griechische  durch  ihren  Reichthum* 
den  die  Dichter  uud  Philosophen  sc»  glücklich  zu 
bearbeiten  gewulst,  einen  wesentlichen  Vorzug  vor 
der  ärmern  und  weniger  bearbeiteten  Lateinischen*  - 
die  schon  durch  ihren  Mangel  an  gewissen,  dem 
Philosophen  unentbehrlichen  Ausdrücken,  (S.  oben) 
den  Schriftsteller,  der  sich  ihrer  bedienen  will,  nicht 
\    selten  zu  Umschreibungen  nöthigt ,  die  immer  etwas 
Unbestimmtes  haben.   So  wie  indessen  die  Mängel 
einer  Sprache  sich  nicht  so  wohl  an  ihr  selbst,  al* 
beider  Uebertragung  aus  einer  voilkommnern  in  ihr 
Idionx  zeigen;  (.denn  der  zu'dieser  Denkform  ge- 
wöhnte  Geist  fügt  sich  in  seiner  ganzen  Idecnent« 
wickelung  nach  derselben  ,  und  diefs  versteckt  ihm 
Are  Unvollkoinmenheiten):   so  merkt  man  auch 

Z 
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"  jenen  Mangel  derXatea«is<*en,3pr»che  ridtt^itfal- 
linder,  als  t  beider  Uebersetzun^.  legend  ein  es:  Werke*- 
ausser  Griechischen  Sprache,  wo  es  auf  Bestimmt«7, 
lyfc  undjiündnng  derßegriffe  vprzü^Uch  ankommt, , 
z.B.  bei  der  Uebersetzung  einer.  *  tief  -  spekulativen ; 
Sf$e.  aitf.  d§m  PJato  oder  Aristoteles.    Wie  unbe- 
stimmt  hier  der  Lateinische  Ausdruck ,  pft  ist^  was 
der  Griechische  den  Begriff  fein  und  scharf  abschnei- 
det —  davon  ein  Beispiel  anzuführen,  ist  beinahe 
überflüssig.  "Doch  mir  Ems  statt  aller  f 

Wenn  Aristoteles  sagt  :  .  •  ,  y  1  1 
hii  TS  :xo"  jaoct^atg,  aya&x  zm*  *$ttüat.  lonv^ 

AristöUhs  Lib.  Ethic.  in  prbte.  C.  u 
So  sagt  der  La  temische  Ueberserzer  also : 

^Omnisara,  omnisquedocendi  via  atque  mst*  » 
tutio  ,  ittunqne  actio  et  consilium,  bonum  aliquod 
appetere  videtur:  ideirco  veteres  pulchreid  esse  bo*i 
m*m  pronunciarunt,  qnod  omnia af>petunt.  Sed« 
videntur  fines.inter  se  discrepare;  alii  enini  sunt  mu- 
nerjs  funetiones,  alii  praeter. eas,  opera  quaedain." 

Diese.  Uebersetzung,.  die  r übrigens  alles  leistet, 
was  sie  nach  dein  Charakter  der  Lateinischen  Sprache 
leisten  kann,,—  wie  unbestimmt  ist  sie!  mit  wie  * 
wenig  Rundung  überträgt  sirdfeiYintin  Begriffe  de» 
Griechen  in  die  Seele  des  Lesers  Mimber!  1     :  . ... 
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^  fU&fo:~/do4§n$*ia;  Aber  d*s  Griechische 
Wort  bezeichnet  nicht  blofs*  Lehrart,  >  sondert)  auch 
jeAc^t'-imd'Wieiae^^'etwas-'^tt'beginneni  oder  zu 

•^MQK&i'h*-  attio.  Der  Griechisch*  Ausdruck  deu- 
tet zugleich  Handlung ,  JUehung,  Wirksamkeit  — 
ivelche  beide  UtzS&m  Begriffe  der  Lateinische  in  der 
echt  Jclassischeti  Bedeutung,  ausschliefst» 

ctyxS-ü  Tiyor     ,  tafcui»  aliquid.   Zwar  sagt  der* 
Lateiner  auch,  ,,- suinnuyn  bonmn  (Substantive")  :<c 
aber  doch  rnehr  philosophisch -richtig,  ^ls'granimaü. 
tisch '-rein.-*'  •    •   •-  *  - 

.h&fyqXuTm  rthW:  ^  fiines, j  Da  das  Lateinische 
Woit  zugleich  «Grenzen*4  bedeutet:.  40 tutsprfcht  es 
deinirGfriecbtechen  ,-,ZSveck-  nicht  adäquat.  -  . 

eveqyeiou  —  functiofces,'  ist  vielleicht  in  keiner 
einzigen  Sprache  erreichbar  £  -~-*am  wenigsten  aber 
isx  es  durch;  das  Uteiws<tfife^ 

und ;  eben  so  wenig-. -4**  j  ß §7$;  im  Gegensätze  mit  • 
enegyettti.  r-     .  .  ■:  .A  . .  >J.  ■        —  .  <-;••---. 

u  AYie  viel  UnbeitiJnxtoh^  in  £inem 

Perioden  der  Lateinisclfen  «llebeitfetzAngl  « .  <.  , 

Dejtnun geachtet  m»b  inanufeeatehe^*  «Jäfs  der  : 
Lateiner  da,  *\*o  der  Regen^nd  . praktisch M^t,  po- 
pulär ^philosophisch, ist  »[„sitib  gerade'  so  >fce»tÄ*tenV7 
würdiger und  untl  bes  tiulinfc  ausdrücken  kann}  «U  $r>öi :. 
Gegentheil  überall*  Ivo  ,d*e  Begiiff^.  ttuti-^i^sor;, 
phischer  Scharfe  undJFeinheit  gerundet  !we4»denr*nüs^ 
hinter  Äem  feinen^  Griechen  unabsishbai',  \yeSt\ 

zurückbleibt*  :  -    ,  3:  r»        :     j  j  . "  v      1 , ^rur 
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Noch  bemfcrkeri  wie  in  Äückaicht  dtrlfcrikalU 
sehen  Bestimmtheit,  dab  die  Römerin,  so  wie  di* 
Griechin,'  eine  Menge  „vieldeutiger/*  oder  vielmehr  [ 
„einen  weiten  Sinnum fassender"  Wörter  und  Wen* 
düngen  hat;  welches  in  den  neuem  Sprachen  wenige 
stens  viel  seltener  der  Fall  ist.  Daher  selbst  sehr 
reiche  Sprachen,  z.  B.  die  Englische  und  Deutsche, r 
bei  den  Uebersetzungen  der  Alten ,  so  häufig  zu  Um- 
Schreibungen  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen.  • 

Key os  >  evtqyeiUi  uprni      ratio,  con* 

siliuni,  s^lus,  virtus,  sind  einige  der  bekanntesten 
'dieser  Wörter.  —  De*  Kenner  wird  die  Anzahl  der- 
selben aus  beiden  Sprächen  bis  zu  einem  ansehnli- 
chen Verzeichnisse  vermehren  können.  Die  U«a- 
eben  dieser  Eigen thümlithkeit  der  alten  Sprachen 
siehe  am  Schlufs  dieses  Abschnitts. 

B )  Feinheiten  des  grammatikalischen  Baus.  Hier 
hat  die  Griechische  Sprache  vor  der  Lateinischen, 
und  vielleicht  votf  allen,  andern  Sprachen  ,  einen 
unbestrittenen  Vorzug.  Ein  Artikel,  ein  Dualis* 
Aoristen,  mehrere  Futura,  fcln  Medium,  kleine  Bin- 
dungspartikeln 4er  Redi  —  alles  diefs  sind  ausschlie- 
fsende Vorzüge  des  Griechen  vor  dem  Lateiner« 

Durch  die  eben  genannten  grammatischen 
Feinheiten  gewinnt  der  Ausdruck  unleugbar  an  Be- 
stimmtheit und  Klarheit.  So  bezeichnet  der  Buatis 
durch  eine  einzige  Sylbe zwei  Personen  ,  als  den  Ge* 
genstand  der  Rede ;  die  Aoristen  eine  unbestimmte 

Zeit,  das  heilst,  etwas,  das* gewöhnlich  Statt  findet, 

.  t 

ungefähr  wie  die  sogenannten  ersten  Imperfecta  der 
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La t einlachen Töchterspra  chen  (üaim»it£  französisch; 

amava,  Italienisch;  amava,  Spanisch);  der  Optativ 
.feinen  Wunsch,  und  der  Grieche  kann  sich  durch 
Riesen  Optativ,  wüe  auch  schon  Herr  Trendelnburg 
anmerkt,  so  fein. und  höflich,  und  doch  zugleich 
tnuchjsoluijrz  ausdrücken,  wie  mit  allen  kemplimen-  * 
tirenden  Wendungen  keine  der  neuern  Sprachen  *>. 
.Das,  Medium  hat  gewöhnlich  die  Bedeutung  des  SO« 
genannten  Heciprocum  n.s.t 

Es  wurde  überflüssig  seyn,  die  grammatischen 
-Feinheiten  der  Griechischen  Sprache  hier  weitläuftig 
<au  ^entwickeln;  da  niemand  sich  auch  nur  einiger 
Kenritnifs  dieser  Sprache  rühmen  darf,  ohne  mit 
jenen  Feinheiten  vertraut  ?u  stylt 

'Indessen  vermischt  der  Grieche  diese  feinen  Uru 
terschisdp  seiner  Grammatik  sehr  häufig;  und  der 
öftere  Gebrauch  d^r  Aoristen,  der  verschiedene*  1 
Furoren,  des  Medium,  wider, die  gewöhnlich  ange~ 
nom^Henen  Grundsätze  des  Griechischen  Gramma- 
tikers, und  besonders  auch  der  philosophischen 
Sprachlehre,  —  (  nach  welcher  jede  Endung,  so  wie 
jedes  Wort,  einen  bestimmten  und  unabänderlichen 
Sinn  und  Gebrauch  haben  sollte),  erinnert  an  den 
Ursprung  dieser  grammatischen  Feinheiten  (sieb 


'  *)  Anmerk.  Doch  scheint  der  Deutsche  mit  seinen  Co«, 
junetiv  -  Aiixiliaren  diese  Feinheiteiu^es  Griechen  glückli- 
cher, als  die  Sftdeuropaer  lind  die  andern  Germanen,  errei- 
chen stt  können.  S.  in  dem  Abschnitt  von  der  Deutlichkeit 
der  Germanischen  Sprachen. 
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oben)  ,  die  anfangs  nichts  anders  waren  ,'  sls  eben 

30  viele  DecUnationen  oder  Conjugationeh  in  ^M- 
scbiedenen  Dialekten;  die  also'  ursprünglich  auch 
nichts  weiter,  als  die  gewöhnlichen  Bedeutungen 
derselben  hatten,  —  die  aber  hernach,  sowie  allen- 
falls noch  jetzt  die  Synonymen  der  Sprache,  von 
philosophischen  Schriftstellern  und  Kritikern ,  m 
einem    besununtern'  Sinne    gebraucht  wurden. 

—  Wie  oft  der  Griechisch©  Schriftsteller,,  besonders 
von  einigen  der  genannten  grammatischen  Fein- 
heiten, einen  vermischten  uno*  unbestimmten  Ge- 
brauch  macht,  weifs  jeder  Kenner ;  und  selbst -  eine 
gewöhnliche  Grammatik  dieser  Sprache  pflegt  diefe 
nicht  unbemerkt  zu  lassen.  Wenn  z.B.  die  Aoristen 

—  in  deri  Regel  — ,  etwas,  das  gewöhnlich  geschieht, 
bedeuten :  so  werden  si$  doch  sehr  oft  auch  für  jede  ver- 
gangene  Zeit  gebraucht.  —  Der  bestimmte  Gebrauch 
des  Medium  ist  der  reeiproke.  Aber  wie  oft  verliert  es 
diese  Bedeutung,  und  vertauscht  dieselbe  gegen  die 

,  Bedeutung  des  Activ,  welches  dann  der  Bestimmt- 
heit und  Hündung  des  Sinnes  allerdings  nicht  vor- 
theilhaft  seyn  kann.  —  Aber  ausajlem  ersieht  man, 
i  dafs  der  Werth  eines  Theils  der  grammatischen 
Feinheiten  der  Griechischen  -Sprache  etwas  geringer 
angesetzt  werden  inufs  t  als  es  gewisse  Bewunderer 
der  Griechen,  z.B.  Monboddo.und  Harris,  zu  thun 
pflegen.  Die  kleinen  Bindepartikeln  der  Bede,  de- 
ren der  Grieche  eine  so  grofse  IVJenge  hat,  müssen 
als  eben  so  viele  Pinseldrücke  angesehen  werden, 

-    durch  weiche  Idee  und.  Empfindung  des  Ganzen, 

r>i .  ::nm:wci;  ;:i -Vj^ttxWwird.    Es  sind  eben  s©  viel.Ge- 

i 

I  . 
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:*ankemccinte,  Anrch^e  mm  diefede  -  rar- 
^züglish  rden  TotaLeindruck.  derselben         bedenk  . 
,#uigsyf>lü?r  macht,  -w  -  j 

Es  giebt  einen  ganz  andern  TotaIe$ndn*ck  der 
Rede,  wenn  ich  im  Deutschen  sage:  „ich  will  cjas 
thun :  und  —  kh  will  das  nun  wohl  thun."  So  die 
Griechischen  fitv ,  7«,'.  Je,  ™  etc.  *)  . 

Es  war  daher  einer,  der  wesentlichsten  Fehler, 
'  0  welche  Clericus  in  seinem  Werke  „de  arte  critica" 
der  Lateinischen  Uebersetzung  des-f  lato  von  Marsi- 
lius  Ficinus  vorwarf,  dafs  er  diese  Niianzeri  des  Grie- 


-  i  »      ■  «* .  .  * 

-  1  . 


cheri  niclit  ausgedrückt,  oder  vielmehr  —  durch  die 
i '  ,        #    .  •  '.-T...  .      v    ;  ' 

Natur  der  Lateinischen  Sprache  —  nicht  ausdrücken 

" konnte,    Sieh  Clericus  „de  arte  ciiüca  Toni.  i.  de 
llngiiarum  dissiinilifti.dine,'' 

Von  dem,  zum  Behuf  der  Energie  einzuschran- 
^  kenden,  Gebrauch  des  Artikels  ist  oben  (S.  Energie) 
geredet  worden.    Hier  wollen  wir  also  zur  Erläute- 
~rungüber  einen  bis  dahin  so-  wenig  bearbeiteten  Ge- 
genstand, auch  zugleich  über  einige  andere  gram- 
matische Feinheiten   der    Griechischen  Sprache, 
•besonders  im  Vergleich  mit  der  Lateinischen,  die 
"äort  angeführte  Stelle  aus  dem  Demosthenes  inplt  der 
"Lateinischen  Uebersetzung,  aus  dem  Gesichtspurtete 
der  Deutlichkeit  ansehen :  und  vor  allen  andern  ver- 
auchen ,  Natur  und  Gebrauch  des  Griechischen  Arti- 
kels zu  bestimmen : 
-  E*  jiw  istQ  xutvx  nvof  irqay fiaroc ,  *>  avfyef 

*)  Obgleich  sie  oft  auch  ohne  bestimmte  Bedeutung  «ino\ 

*  ■ 
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pev  tii>ea%e  ti  jttei  t&>v  vk*  rvrw  qtfdtvrw  ,  ffro^wcv 

Lateinisch* 
Si  de  novo  aliquo  negotio  indicta  esset  c6hciö» 
Athenienses»  expectassein,  dum  plufimi  eorum. 
qui  solent,  seilten tias  dixissent:  ac,  si  quid  ab  613 
dictum  mihi  placuisset;  quievissem.  Sin  minus: 
tum  et  ipse  meum  consilium  explicare  studuissem. 

'  u  fiev  das  Partikelchen  pev  schildert  den  Be- 
•orgnifs- vollen  Gemüthsstand  des  Redners,  der  sich 
bis  dahin  mit  allerlei  Bedenklichkeiten  beunruhigt 

hatte  *).  — ,  D^r  an  Bindepartikeln  sonst  so  arme 

« 

Lateiner  hätte  es  diefamal  doch  durch  „quidem"  aus- 
drücken können. 

tm%w  av  —  das  av  entspricht  dem  ft*v,  und 
bringt  also  auch  in  dem  Nachsatze  die  Idee  des  erst- 
angedeuteten  Gemüthszustandes  des  Redners  in  die 
Seele.  Der  Lateiner  hat  diese  Wiederholung  nicht 
andeuten  können. 

—  dum  plurimi  eorum,  qui  solent,  sententiaa  di- 
xissent. 

01  irXufoi  — •  mit  dem  01  deutet  der  Grieche  hier 
{ob  zwar  leiser«  als  durch  ein  Pronomen  demon- 

■'■  "■  ■  ■  " 

*)  Anmtrk.  Ich  deute  hier  nach  dem  Totaleindrack ; 
freilich  hat  das  uu  sonst  einen  sehr  allgemeinen 
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..etfutivH  ctoV^iase  bestinimte  Menge  oder  Gtf- 
:  fang  solcher  Leute  an,  die»  gewöhnlich  zu  reden. pfleg- 
ten —  weiche  also  bei  dein  blofsen  ,,rjluriim*  nieht 
»Empfunden  werden  katon  ;  —  'durch  den  Zusatz  „illi 
piurimi'«  abw  ^üiidejeneAiidteutung  eurer  bestimm- 
(ten  Menge  «—  für  den  Gang  der  Rede  und  den  Zweck 
>  des  Redners  —  zu  stark  seyn ;  denn  alsdann  würde 
der  Grieche  auch  öVToi  oder  vielmehr  «fcsiyef -haben 
^aetteu  müssen.  —  Ich  weifs  wohl,  dafs,  wenn  wir 
^in  der  Deutschen  Uebersetznng  hier  „die  meisten 
derjenigen'?  sagten,  4  jene  leisere  Andeutung*  nicht 
Statt  finden  würde.   Allein  diefs  liegt  darin,  dafs 
der  Deutsche  Artikel  durch  die  Regeln  eiet  Deutschen 
.  Grammatik  dem  Worte  gleichsam  unzertrennlich 
anhängt;  welches  aber,  wie  wir  oben  schon  in  dem 
Abschnitt  von  der  Energie  bemerkten,  im  Griechi- 
schen nicht  der  Fall  ist  *).   Daher  die  bloße  Setzung 
des  Artikels  im  Griechischen  schon  bedeutungsvoll  $eyn 
jann?  im  Deutschen  über  nicht.       >  .  .  j 

>  m  fie*  n^ecm*  n  ftei  rw  w  wrw  girdw**  — 
«i  quid  ab  iis  dictum  mihi  placuisscu   Offenbar  Wird 
hier  der  Grieche  in  dem  t«v  VTTa  tötwv  ff?$#W<to» 
durch  den  Artikel  in  den  S  tgnd  gesetzt,  die  verschies 
-denen 'Begriffe  des  Subjecta  und  des  Prädicats  der 
'  Rede,  in  der  Seele  leise  in  einander  zu  verflöfsen 
und  doch  nicht  zu  vermischen;  —  welches  ohne 


•")  AkmerA.  Ode*  besser  zu  ttgen  (Sicht,  Was  ich  dort  in 
der  Anmerkung  über  diese  meine  Hypothese  erinAexte)  aa* 
9tyn  scheint, 
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Zweifel  eine  ben  ei  denkwürdige  Feinheit  des  Auf- 
drucks ist?    —    die  aber  von  dem  Lateiner  nur  in 
seltenen  Fällen,  z.B.  bei  vorkommenden  Affecti- 
ven oder  Participien  mit  ihren  Substantiven  (als 
welche  er, durch  die  Gesetze  seiner  Sprache  von  ein- 
ander trennen  darf.;  nachgeahmt  werden  kann.  Dem 
Deutschen  unterdessen  ist  diese  Feinheit  in  eini- 
gen Fällen  noch  erreichbar.    So  —  kann  «er  daS'frcöv 
vtvo  Tgrwv  ^■9,€VTO»v  sehr  gut  „das  von  diesen  vorge- 
brachte" übersetzen:  obgleich  Wendungen  dieser 
Art,  durch' die  Zusammenstellung  verschiedenarti- 
ger Ideen,  deren  Ganzes  die  Seele  gleichsam  nur 
durch  regelmäfsig  -  zerstückte  Theile  auffassen  kann, 
für  uns  Neuern  wenigstens,  immer  etwas  Schlep- 
pendes haben ,  und  daher  auch  von  dem  classischen 
Deutschen  Schriftsteller,  besonders  da,  wo  sich  der 
Periode  etwas  ins  Lange  zieht,  sorgfältig  vermieden 
werden  sollten. 

Der  Kenner  versuche  es,  ganze  Abschnitte  einer 
Griechischen. Rede  durchzulesen:  und  er  wird  die 
eben  angedeuteten  zwei  Vprtheile  des  Artikels, 
nämUch:  .  •  *•  *  •'•  «  .... 

tri)  Dar  Mitteldeutung  twisdien  dem  unbestimmten 

Artikel  (in  den  neuern  Sprachen  articulua  in- 

dehnitus   genannt ;    und   dem  demonstrativen 

Prononu 

2.)  Der  leisen  Verjlöfsung  verschiedener  Begriffe  zu 
einer  desto  energischem  Auffassung  des  Ganzen  — 
als  die  Hauptvortheile  des  Griechischen  Artikels, 

eingestehen,  •  ■ 


3&3 

•  Aiterfliff  gs  bteibeft  emfge  Fälle  ndcrffilH^ ,  wo 
weder  der  eine ,  nocb  de"r  andere  der  genannten  Vor- 
;theile  des  Artikels  anwendbar  ist.'  Allein1  da  es  be- 
kannt ist,  wie  sehr  die  Alten  eine  kunstvolle !und 
wohlklingende  Zusanimenreihung  .  der  >  ,  Worte 
in  ihrem  Periodenbau  liebten  (eine  Vorliebe, 
welcher  sie  uns  Neuern,  ~  die  wir  zu  eiheni  stu- 
fenmäfsigen  Ideengange  so*  sehr  gewöhnt  sind,  — 
zuweilen  sogar  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  nachzu- 
hängen  scheinen):  so  scheint  dem  Griechen  der  Ar- 
tikel eins  der  allgemein -gebrauchtesten  Mittel  zu 
diesem  Zwecke  gewesen  zu  seyn,  z.  B.  ifoKha  twv  ^t5T 
*xeiyä  vvv  pvrwv  e-&vwv  (  Demos  th.),  multae  gemes* 
quae  nunc  stant  ab  ejus  partibus.  Durch  das  seinem 
Substantiv  so  weit  vorangestellte  twv  wird  hier,  so 
wie  der  oben  erklärte t  zweite  Vor* heil  erreicht,  also  ' 

'auch  der  Periode  künstlicher  und  tönender. 

♦  » 

t  r 

*  Ueberdenv  wissen  wir,  dafs  die  Alten  in  der 
Wiederholung  gleiehtoriehder  Anfangssylben,*  be- 
sonders de*  Monosy Ilaben,  eine  gewisse  Zierlichkeit 
setzten.  So  klang  das  tüte,  tibi,  illa, ■  ifii  dein  La- 
tetniefchen  Ohr;  schön  ,  ,  und  eben  «o  dem  Griechen! 
die  häufig  wiederkehrenden ,  dür<h  die  Schnelligkeit 
der  Rede  aber  nur  leise  hervorstechenden- W ,  t», 
rote,  Tiüv  u.s.w.  ^ 

Daher  rechne  ich  zu  den  Yortheileri  des  Grie* 
chiscnen  Artikels  noch  den 

5>  der  künstlichen  Verschränkung  des  Periode*, 

*  :um  des  blofsen  Wohlklangs  willen* 

'         A&ibcsagten'rhetorfscIUn  Figun  -\  •  v 
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,  B^Mm,  ««d  mcnm  —  Äie  Griechiichs 
Sprache  der  Lateinischen  an  grammatischer  Feinheit, 
so  weit  überlegen  ist,  lütten  wir  nunmen*  äff 
tJüüge  gezeigt. 

'  Wir  gehen  endlich  zu  der 

15)  Wortstellung  über.  Und  hier  müssen  wir  von 
den  beiden  alten  Sprachen  überhaupt  sagen:  sie  wa#- 
?en  in  Rücksicht  der  Wortstellung  so  ungebunden, 
dafs  sie,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  Re- 
publikaner ;  alle  neuere  Sprachen  dagegen,  die  Slavin. 
Ben  ausgenommen,  gefesselte  Sclaven  zu  seyn  schei 
nen;  —  und  dafs  sie  oft  mehr  auf  Wohlklang  und 
Nachdruck j^als  auf  Deutlichkeit  hinwirken:  wovon 
ich,  als  von  einer  bekannten  Sache,  nur  folgende 
Beispiele  anführen  will:  Eav  toi  vw,  cü  avSgef  a$t\- 

*o\s<,  ^wwrav  tijv  «g«w«v,  noi/tos  7r$ar- 
T«v  vfict^fy.  Quare  si  tt  tos  >  Athenienses ,  eodem 
velitia  esse  anjino  nunc,  quando  prius  id  factuai 
nonest,  et  quisque  vestrum  id,  quod  *t  opus  sk  et 
praestare  ipse  possit,  in  usum  reipublicae  facere  sit 
paratus.  —  Demosth. 

Diese  Trennung  des  Adjectivs  von  den&Substan- 
tiv  —  des  Verbums  von  seiner  Hauptbeziehung ,  — 
dieses  Vorsetzen  des  Rectum  vor  dem  Regens  u.a.  w. 
ist  dem  Nachdruck  um)  vielleicht  mehr  noch  als  die- 
iin  Wohlklanee «  nicht  aber  der  Deutlichkeif» 
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zuträglich,  —  Aber  fast  unvereinbar  mit  den  Ge- 

aetzeri  eitie^  regelmäßigen  Denkern  acheinen  uns  oft 
die  Dülmen  Wortversetzungen  der  aben  Dichter,  be* 
atadersdetf Lyriker,  z.B.:  ' 

■fawitr  ivwi  payif*»  Mm 

»   Pindarli  —  disjecti  meinbra  poetae  —  welchen? 
Uebersetzer  angsteten  aie  nicht*?  und  Gedake  mufetev 
als  «rinden  Vater  aller.  Lyriker  mit  dieser  „felix  au«.* 
dacia«<  (^uintil.)  hVs  Deutsche  übertrug,  demselben 
unfehlbar  öfter  nachempfinden,  als  mohexmatruiren« 

-Selbst  der  —  sonst  so  urikühne  Lateiner  — . 
atruirt  zuweilen  also: 

Nos  convivia,   nqs  proelia  virginum  ^ 
Secti*  ia  juvenel'  unguibus  acrimn 
Cantamus  vacui,   sive  quod  urimuj;,  # 
Non  praeter  colituxn  leves. 

Horatius. 

'      ;       Oder:  '        :'  "  :- 

'  Phoebus  yolentem  praelia  me  loqiu 
y   Victas  et  urbes,   increpuit,  lyra. 

Allein  jenen  Nationen,  die  schon  in  dem  flache» 
Gange  der  Prose  zu  einer  angebundenen  Wortver- 
setzwng  gewohnt  waren,  raubten  auch  diese  Kühn* 
heiten  nur  als  die  Wirktogen  einer  erhöhten  fi*» 

4 

geisternng  scheinen. 

.  Dte  Ursachen  *o  mancher  unbestimmten  Wöiw 
ter  und  Wfendungen  in  den  beiden  alten  Sprachen 
CdU  ab«  d««h  rieUwkiht  tvt«  iwr  «nb««tiwwt  wk«b. 

/  i 
■. 


- 

nen),  so  wie  ihwjr,  g«m*inschaftlkh«i  Freiheit  an. 

der  ^p^ellung,  schein  mir  besori|ters  tfarin 
zu  .liegen,,  d^fs  beidie  Sprachen^,  als  solche  ,..<Jiewe* 
Hier  durch  Schrift,  als  durch  mündliches  Gespräch 
und  lehendige  Recje  yon  je  her  angebaut  „und  fort- 
gepHanzt  wurden,  —  die  l?eide  von  Völkerfi  geredet 
und  von  Origifialgeislem °bearbeit et  wui den,  welche 
nicht  In  -d  er-Studierstube ,  sondern  in  der  lebendigen 

• 

Weit:  lebten  und  webten*  **-  auch  durchaus  äeri 
Ch*>  akter  „vi  vatf  vöds'f  Jiaber)  mußten  ich  will  .sa-* 
gern  der  Redner  auf  dem  Redöerstüle"  —  dCrrch  Ge- 
berde modiPahtonnme  *  -der  Dichter  f—  durch  Gesang 
und  Tanz,  der  Philosoph. —  durch  müntHjcJies^Ge- 
spräch  —  und  alle — durch  den  Ton,  dusch  ErJhöhung 
oder  Vertiefung,  Anstrengung  oder  Senkung  der 
Stimme,  bezeichneten  und  drückten  Sinn  nnd  t^ang 
der  Rede  nicht  tvenlger  au*  , ' '  als  durch  ttid  LijJpen- 
hauche  des  Munden,  pie  iSbendlgt  Rede  gevtfann  also 
hiedufch  eben  so  Viel  an  Deutlichkeit,  als  die  todte« 
durch  jene  Mittel  der  Beseelung  nicht'unterstützte, — 
für  das  Auge  auf  dem  Panier  verlieren mufs,.  T 

Da  also,    durch  .die  genannten  Mittel ,  Si*m 
d  Hanptidee  der  Rede,  und  GaQg  c}erLe^d^n^aft, 
im  Ganzen  so  lebendig  fbes£m,m.t  war :  :  so,f(to»nte> 
der  Redner,  der  Dichter,  den l'hjlosoph,  die  Deut-. 
lWiketf  4^  WörtUche»_A}^m^s,  ^obße^hadqn,  [ 
sehr  oft  dem  Naclidruck  und  dem  Wohlklang  auf- ^ 
opfern.,  freilich  fiel  be^de^  &^WftUcl>en,  pejberlie^ 
ferung  jen^  JL«ebendige  des  Vortrages  weg^aber  /IIa 
einmal  *o,£ebiWe*e  Sp^fike^Jspmj^e,  ^qlKfc  wd 
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mufate  de*Schrifest*ller  nickt  AtdftmfWen±i 'eräicht 
«ein  und  »einer  Leser  Gefühl  und  Geschmack  be* 
ledigen  wollte, ;  Wegen  ■;  der  grofeen  Ireihek* 
der  Griechi&ttan  und  Roimachen  Sprache  in  der« 
WprtsteUung  sagt  der  alles  neue  so  gern  behobniäV- 
chetfide  Loprd  Monboddo  : :  ,JUe  Alten  sprachen  und 
schrieben  für,  Männer :  wir!  Neuem  (er meint  beson* 
ders  Engländer  und  Franzosen)  sprechen  und  echrei* 
ben  für  Kinder."  Wie  viel  dieser  Ausspruch  wab« 
res, tpder  auch  unwahres;  enthalte,  wird  aus  unsern 

■ 

künftigen  .Erörterungen  über  die  Gewandtheit  der  • 
Französischen  und  über  die;  Unbehülflichkeit  der ; 
Deutschen  Sprache  und  Syntax  heiivorgofcen.« 

Wir  vergleichen  .die;  Deutlichkeit  4er  LateinU 
Hhm  Töchtmprachen.  ,      .  , 

A)  Lexikalische  Bestimmtheit.  Man  beschuldi*  « 
get  die-Franzö^ische  Sprache  einer  besondern  Anlage 
zur,  Zweideutigkeit,  die  s,ehr  oft  aus  dem  Gleichlaute 
verschiedener  Wörter  in  der  Aussprache  entsteht, 
z.B.  yin,  ^tnt  ,  ving^  Ui.<8.  fi  Aber  jedes . Fränzösi- 
sehe  Wörterbuch  kann,  unaüherzeugen,  dafe  es meinem 
gro/s^r*  Theil  sehr  weltlicher  Wörter  an  lexikäli- 
scher  Beatinwntbeit  mangelt,  z>  B.  ,,sentim«ntf';be» 
der^et ^Empfindung,.  Meinung,  Grundsatz."  Und 
wie/*iei&Gji.;rnufs,  z.B<  ein  Deutscher,  Ueberseteer 
dieiWörter  „air,  gout,  esprit"  umschreiben! 

 DiÄ-JtaliejQische  und  Spanische.  SpracJ^zeigerv 

wenn  gleich  nicht -eine,  so  grofse,^  dennoch  nicht 
unbeträchtliche   Anzahl ,  üblicher,    .  vieldeutiger  rr 
Wörief'  auf«  »*i  \\  / 


ist*; , 

,  Di*  Ursache  tdieser  lexikalischen  üäbestmim^ 
heit,    oder  besser^   Vielsinnigkek  eines  groben 
Theils  sehr  wesentlicher  Wörter  der  Lateims^kea 
Tochtersprachen^,  scheint  besonders  'derhv  zu  liegen, 
dal*  diese  Sprachen  *  al*  Tochter  einer  alten  ausge- 
storbenen, und  an*  sich  selbst  so  wenig  bildsamen 
Sprache,  als  die  Lateinische  ist,  nicht  kühn  genüge 
gewesen»,  diean  sich  schon  so  engen  Gränzen  dieser 
Büd»amJt«t5  mehr  zu  erweitern ,  als  sie  e*  wirklich 
gethan,  und  dafe  sie  bei  der  durch  die  fortschreitende 
Cuhur  immer  -  nethwendiger  gemachten  BiHung* 
neuer  Wörter  för  neue  Begriffe ,  statt  neuer  Wörter 
oder  neuer  Zusammensetzungen  der  alten,  sich  raeh* 
rentheiis  biofs  mit  neuen  Wendungen  und  Beutungen 
der  Alten  begnügt  haben.    Folgendes  Beispiel  wird 
den  Sinn  dieser  Anmerkung  in's  Licht  setzen. 

,>Sentire44  heilst  im  Lateinischen  „empfinden.44 
Dör  Franzose,  der  Italiener,  wollen  den  Begriff  des 
Grundsatzes  ausdrücken.    Das ,  was  man  denkt  und 
empfindet,   bildet  gewöhnlich  urwre  Grundsatz«, 
oder  wir  bilden  auch  urtsemDenk-  und  Empfidungs- 
kreis  nach  nnsern  Grundsätzen.   Daher  bezeichne* 
dann  beide  den  Grundsais  durch  „sentiment,  send« 
mente;"  und  nun  heulst  „sentiment,  semfanent»*' 
Empfindung ,  Meinung,  Grundsatz *)  — also  offen- 

*  bar 


■   •  • 


*)  Anmerk.  Der  Holländer  hat  für  das  Französische  „send- 
aient"  einen  adäquaten  Ausdruck  in  seinem  „geToelen" 
(Deutsch:  Gefühl)  womit  er  überhaupt  ein  Uctfaeü, 
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bar  —  statt  eines  neuen  Worts  für  einen  Begriff  — 
nur  die  ^bstracte  Deutung  [eines  alten.  „Reparare** 
heifst  im  Lateinischen  „wiec!$rersetzenu —  oder  auch 
„ausbessern."  Eben  dies, bedeutet  auch  das  „riparareu 
des  Italieners:    aliein  „riparar  uno  d.  q.  c."  heifst 

r 

auch  einen  andern  von  einer  gewissen  Sache  abhal- 
ten ,  —  „ripararsi"  sich  verstecken.    Welche  viel- 
*  deutigkeit !  .  offenbar  aber  entstanden  —  auf  die  * 
oben  angezeigte  Weise.  #J 

Eben  so  sind  auch  viele  der  Lateinischen  unbe- 
stimmten Wörter  in  den  Töchtersprachen  der  Rö- 
merin fast  so  unbestimmt  und  yielsinnjg  geblie-  > 
ben,  als  sie  im  Lateinischen  sind,  z.  B.  ratio;  Fran- 
zösisch  raison ;  Italienisch  ragione ;  Spanisch  razone:  v 
denn  auch  in  den  Töchtersprachen  bedeutet  es  Ver- 
nunft, Grund,  Recht,  * —  allerdings  verwandte  Be- 

* 

griffe,  —  die  a,ber  doch  weit  besser  durch  bestimmte 
Wörter  vön  einander  unterschieden  werden,  t 

Obgleich  die  Römischen  Schwestersprachen  (wie 
wir  gezeigt  haben ,  und  wie  ein  jeder  sich  selbst  aus 
den  unvollständigsten  Wörterbüchern  derselben  über-  * 
zeugen  kann) ,  durch  den  vieldeutigen  Sinn  vieler 
ihrer  Wörter  einen  grofsen  Theil  lexikalischer  Un- 
bestimmtheit  haben ;  so  ist  doch  die  Französische 
.Sprache  hier  am  mangelhaftesten  ^  und  zwar  theiU 
wegen  ihrer  Armutli,  indem  die  zu  ängstlichen 
Sprachi einiger  derselben  viele  bedeutungsvolle  und 

»  —3  ~ — 1 — •  *  

min*,  Empfindung,  oder  irgend  eine  Ansiciitsart  der  Dinge 
bezeichnet.  s 

Aa 
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nothwendige  Wörter  weggeworfen ,  und  sich,  wi« 
die  ersten  Bildner  der  Lateinischen  Tochtersprachen, 
statt  neuer  Wörter  blofs  neuer  Wendungen  der  alten 
bedient;  theils  wegen  der  Ueberfeinerung  und  Ver- 
a^geineinung  ihrer  Begriffe  und  Darstellungen  (Sieh 
den  Abschnitt  von  der  Energie);  theils  wegen  ihrer 
(sieh  oben)  so  äufserst  eingeschränkten  Bildsamkeit« 
Wenn  aber  gleich  die  Vielsinnigkeit  Tieler  Wörter, 
besonders  in  der  Französischen  Sprache,  sehr  häufig 
Zweideutigkeiten  erzeugt,  worüber  selbst  ihre  Schrift- 
steiler  klagen ;  (unter  andern  d'Alembert,  welcher 
gesteht,  da£s  er  kaum  zwei  Zeilen  in  seiner  Mutter* 
spräche  schreiben  könne,  ohne  Gefahr,  eine  Zwei- 
deutigkeit zu  sagen):  so  müssen  wir,  denen  die 
Sprache  nicht  mütterlich  ist,  dennoch  nicht  wähnen, 
dafs  demjenigen,  dessen  Geist  von  je  her  zu  dieser 
Denkform  gewöhnt  worden,  jeder  Ausdruck  der 
Sprache,  den  wir,  gleichsam  mit  einem  in  ganz  an- 
derer Form  gemodelten  Geist,  vielsinnig  oder  zwei- 
deutig finden,  auch  eben  so  vielsinnig  oder  zweideu- 
tig scheinen  müsse.  So  befafst  z.  B.  das  Wort  „sen- 
timent"  einen  Sinn,  den  wir  weder  mit  „Empfin- 
dung," noch  mit  „Grundsatz,'4  noch  mit  „Meinung," 
noch  vielleicht  mit  irgend  einem  andern  Deutschen 
Wort  ganz  erschöpfen  können.  Allein  dem,  an  jenes 
Wort,  so  wie  an  seinen  Sinn  gewöhnten,  Gallier, 
schwebt  mit  dem  Worte  auch  zugleich  der  diesem 
unterliegende,  viel- umfassende  Sinn  vor :  und  wenn 
der  Deutsche  verlegen  ist,  das  Französische  Wort, 
im  bestimmten  Fall,  mit  einem  entsprechenden  ans 
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seiner  Sprache  umzutauschen:  so  kann  der  Gallier 

s  9 

nicht  verlegen  seyn,  den  Sinn  seines  Worts  zii  tref- 
fen.  Wir  selbst ,  wenn  wir  das  benannte  Wort  in 
einem  Französischen  Perioden  lesen,  werden ,  durch 
die  Ideenverbindung  des  Ganzen  und  durch  den  To- 
taleindruck der  inteliectuellen  Form  dieser  Sprache 
angeregt  und  geleitet,  den  eigentlichen  Sinn  des 
Worts  nicht  verfehlen.  —  Ueberdem  geben  Wörter 
von  so  allgemeinem  und  weitem  Sinn,  als 
oben  genannte  Französische  und  ähnliche  sind ,  einer 
Sprache  viel  Gewandtheit,  und  der,  der  in  dersel- 
ben denket,  hat  das  Wort  zur  Bezeichnung  der  vie- 
len Begriffe,  die  in  jenem  Sinn  enthalten  sind,  ' 
gleichsam  eher  in  Bereitschaft,  als  der,  der  in  seiner 
Sprache,  für  die  nämliche  Sphäre  von  Begriffen,  weit 
mehrere  Wörter  hat.  Eben  in  der  Allgemeinheit 
und  in  dem  Vielumfassenden  des  Sinnes  so  vieler 

4 

Französischen  Wörter  ist  eine,  so  wie  in  der  Ein- 
fachheit und  Unwandelbarkeit  der  Wortstellung  der 
Sprachlehre  dieser  Nation  eine  andere  Ursache  zu 
setzen,  dafs  der  Franzose  sich  so  geläufig  ausdrückt; 
wenn  dagegen  der  Ausdruck  des  Deutschen,  insbe- 
sondere auch  wegen  des  Mangels  an  solchen  allge* 
meinzeichnenden  Wörtern,  vorzüglich  für  die  innere 
Physiognomie  des  Menschen ,  mehrentheils  etwas 
Schwerfälliges  hat.  Man  halte  nur  die  Deutschen 
Uebersetzungen  Französischer  Romane,  (die  ge- 
wöhnlich voll  der  ausgesuchtesten  Con  versa  tions- 
feinheiten  des  Gesprächs,  der  Beobachtungen,  und 
•iner  gewissen  treffenden  Seelenphysiognomie  sind), 

Aa  a 
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gegen  die  Originale  selbst:  —  und  man  wird  den  bei 
summtesten  Begriff  von  Französischer  Leichtigkeit 
und  Deutscher  Schwerfälligkeit  erhalten.  Unüber- 
setzbar, —  vielleicht  in  jeder  Sprache  Europeiis,  — 
ist  die  schönste  aller  Badinagen ,  die  jemals  über  die 
leichte  Lippe  des  i  scherzenden  Komus  selbst  flitfsen 
konnte,  —  ich  meine  —  die  „Memoires  du  Comte 
de  Grammont"  von  Hamilton,    so  wie  fast  alle 
Werke  dieses  Lieblings  des  Komus.    Zu  diesen  schö- 
nen Unübersetzbarkeiten  Französischer  Geistesfein* 
heit  gehören  ontei;  so  manchen  andern  auch  insbe- 
sondere die  „Lettres  provinciales"  von  Pascal ,  die 
„Lettres  Persannes"  von  Montesquieux  und  die  „Let- 
tre* d'une  Peruvierine"  der  Frau  von  Grahgny. 
B  )  Grammatikalisclie  Feinheit* 
>  Alle  vier  Sprachen  sind  sich  hier  einander  so 
gleich,  dafs  man  ihnen  ihre  gemeinschaftliche  Ab« 
stammung  nicht  mehr,  als  den  innigen  Zusammen- 
hang und  die  gegenseitige  intellectueile  Mittheilung 
der  Völker,  von  denen  sie  geredet  werden,  offen- 
bar anmerkt. 

Eine  Eigentümlichkeit  haben  sie  alle,  vor 
rer  Lateinischen  Mutter,  in  dem  doppelten  Imper- 
fectum.  deren  eines  sie  fast  auf  die  nämliche  Art, 
wie  der  Grieche  den  Aoristus,  brauchen,  nämlich 
wenn  die  Rede  von  einer  unbestimmten  Zeit  oder 
von  dem  ist,  was  gewöhnlich  geschieht.  Artikel, 
Declination,  Conjugation,  Hülfsvferbcn  —  in  allem 
diesen  sind  sie  sich  durchaus  gleich;  mit  der  Aus- 
nahme, dafs  der  Italiener  und  Spanier  den  Artikel 
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oft  auch  weglafsen, und  dadurch  der  Rede  amgehöri- 
gen  Orte  (sieh  oben)  mehr  Energie  eindrücken  köru 
-pueji;  unterdefe  diese  Freiheit  dem  Franzosen,  (we- 
nige Wendungen  ausgenommen),  durch  die  Gesetze 
seiner  Sprache  untersagt  ist.   Man  urtheile. 

1  a  Französisch:    "  T     *  ^ 

#  Le  song6  est  Hmage  de  k  mort 

Italienisch: 

"\  -  * 

II  sonno  e  imagine  della  mortc. 

Spanisch : 
El  suejino  es  jma^en  de  la  muerte  *) 
,  Hier  lassen  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  Satzes 
Italiener  und  Spauier  den  Artikel  weg,  welches  der 
Fränzose  nicht  thun  darf j  alles  Uebrige  ist  durchaus 

gleich.   •  •  * 

.  i  '      .  .  ■  ......  — 

•  Franzosisch: 

C'est  le  fait  d'un  Komme  mal-avise  de  de'pen». 
ser  sön  bien,  Sans  avoir  egard  pour  son  gain. 

Jf  a/ / enis ch: 


k  r 


£'  cosa  da  iinpnidejne,  Spender  iltresoro,  aranti 
,chfl icppsiderar  il  guada§,io.. 

r   ,  Spanisch: 

De  necip  es,  gastar  el  tesoro,  antes  que  consi* 
flere  la  ganancia.  v  ' 

Eben  so  können  auch  Italiener  und  Spanier  die 
Personalpronomen  „io,  egli,  el,"  oft  weglassen ;  wel- 

 !  r  ^  :  


-  • 

*)  Anmcrk.  In  höchst  seltenen  Fallen  kann  auch^er  Fran» 
*ose  den  Artikel  ganz  weglassen.  v- 
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cbes  dem'  Franzosen  nicht  frei  steht. ,  Der  Por- 
tugiese, fast  uberall  nur  merkwürdig  durch  aeiue  Üh« 
merkmirdigkeilt ,  schliefst  sich,  wie  gewöhnlich ,  dicht 
dem  Spanier  an.  Von  dem  letztern ,  dem  Spanier, 
bemerke  ich  nur  noch,  dafs  er  in  einer  zahllosen 
Menge  von  Fällen  dasVerbum  mit  einem  Dativ  con- 
struirt,  wo  es  in  allen  andern  altern  und  neuem 
Sprachen  mit  dem  Accusativ  construirt  wird.  So  sagt 
er  z.B.  „lo  tjue  obro  el  destino  por  salvar.a  Vlysses," 
„was  das  Schicksal  that,  um  den  Vlyfa  zu  retten." 
„Como  sl  huvieran  visto  a  sus  conipanneros,*'  als 
wenn  sie  ihre  Gefährten  erblickt  hatten,"  „ä  quien 
voy  buscando,"  „den  ich  aufsuche  u.s.f."  Ich  be- 
merke diefs  nur  defs wegen,  um  die  Sprachforscher 
zu  warnen,  die  spitzfündigen  und  mitunter  scharf- 
sinnigen Erörterungen ,  welche  der  Ritter  Harris  in 
seinem  „Hermes*'  über  die  Rection  der  Casus,  be- 
sonders  aber  über  die  Feinheiten  des  Accusativ  gege- 
ben ,  nicht  als  durchgängig  wahr  und  richtig  anzu- 
nehmen. Mir  wenigstens  scheinen  der  Nominativ, 
der  Genitiv  und  der  Dativ,  allein  nur  die  un  entbehr- 
liehen  Casus  zu  seyn  ;  wie  diefs  auch  aus  dem  Bau 
so  vieler  Sprachen  erhellet,  die  blofs  die  genannten 
Casus  haben.  1 

.*      *    .  ' 

C)  Wortstellung.  i  ' 

Auch  hier  sind  diese  Schwestersprachen  Bich 
einander  gleich.  Alle  reihen ,  in  dem  gewöhnlichen 
Flufs  der  Rede,  die  Worte  nach  der  natürlichsten 
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Ideenassociation  an  einander  *);  diefs  ist  ihnen  all- 
gemeine und  feste  Regel  der  Syntax.  Doch  ist  auch 
hier  der  Franzose  sei avisch  gebunden,  wenn  seine 
Brüder  einer  beträchtlichen  Obgleich  in 


*)  Anmtrk.  Ich  weift  wohl,  dafr  einige  behaupten,  „es 
gebe  keine  natürliche  Wortstellung:«  aber  alsdann  m<U>te  es 
«uch  keine  natürliche  Ideenassociation  geben ,  auf  welcher 
letztern  doch  allein  nur  die  Fähigkeit  ,  sich  einander  zu  mt* 
rtehen,  beruht.  Die  meisten  Natursprachen,  und  eben  so 
auch  die  Kinder,  ordnen  die  Worte,  (um  mit  einem  gram, 
inatischen  Schulausdruck  zu  reden )  nach  der  Construction, 
Z.B.  „Ich  habe  gegessen  von  dem  Baum  einen  Apfel,"  oder 
auch  „einen  Apfel  yon  dem  Baum.«  Denn  Abwechselun- 
gen dieser  Art  rechne  'ich  mit  zu  der  natürlichen  Wortstel- 
lung» die  mithin  freier  ist ,  als  z.B.  die  der  Französischen 
Syntax  ;  unnatürlich  aber  nenne  ich's,  wenit  die  Deutsche 
Syntax  uns  hier  Zusagen  befiehlt:  „ich  habe  von  dem  Baum 
«inen  Apfel  gegessen/'  Wenn  wir  in  einigen  Sprachen  der 
Wilden  eine  höchst  uunatiirliche  Wortstellung  finden;  so 
Terräth  diefs  den  aufsersten  Grad  der  Rohi^eit  des  Volkes; 
oder  (da  wir  hier  nur  selten  sicher  urtheilcn  können)  noch 
öfter  des  Berichters  unvollständige  Kenntnifs  dieser  Sprach«. 
Denn  die  Wortstellung  der  Griechischen  und  Römischen 
«chrifttteUer  ist  rhetorisch  .  künstlich.  Der  gemeine  Grieche 
und  Römer  reihte  ohne  Zweifel  die  Worte  einfacher  zusam- 
l:  so  wie  dieCs  auch  selbst  schon  ihre  Schriftsteller  thun, 
sie  sich  der  schlichten  Prosc  des  gemeinen  Lebens  nä- 
hern, Eine  gleiche  Bewandtnifs  hat  es  auch  mit  der  Wort. 
Heilung  des  Polnischen  Hßdncrs  oder  Dichters,  mit  dem 
Ausdruck  im  gemeinen  Lebfln  verglichen.  Je  ruhiger  die 
Denk,  nnd  EmpfindungsweMe  de»  Geistes;  desto  regelm*. 
fairer  ist  seine  Ideeuusodtfion ;  desto  bestimmter  undregel. 

i  Aa  4. 
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der  allgemeinen  Mutter ,  der  Lateinischen,  sehrein« 
geschränkten)  Freiheit  geniefsenl  Man  vergleiche: 

Spanisch:  : 
8ean  todas  las  acciones,  si  no  de  im  rey,  dignas 
de  tal,  segun  su  esfera',  el  proceder  real  dentro  de 
los  limites  de  su  cuerda  suterte.  Sublimidad  de  ac- 
ciones  reinonte  de  pensamientos,  y  en  todas  sus  Co- 
sas represente  un  rey  por  meritos  ,  quando  no  par 
realidad,  qui  la  vedadera  soberania  consiste  en  la  eri- 
tereza  de  CQStumbres,  ni  tendrä,  que  invidiar  a  la 
grandeza,  quien  pueda  ser  norma  del^a.    Gracian.  . 

Italienisch: 
Ne  ancora  spuntavanq  i  raggi  del  sole  bene, 
quando  tu  tri  entrarono  in  caiuino ,  ni  era  ancora  lor 
paruto  alcuna  volta  tanto  gaiamentq  oantare  gli  usin- 
guoli  e  gli  altri  uccelli,  quanto  quella  matUna,  paieva. 

Bocaccio.  Novell,  etc. 

Aber  vor  allen  sind  die  Italienischen  Dichter  un- 

1  | 

gebunden  in  ihrer  Wortstellung : 

Alfa  reiua,  i  cui  fatti  egregi 
Tacer  fia  colpa,   e.raccontar  periglio; 
Se'ne'  tuo1  illuauä  Piegi»  -  *. 

.■'.'■■v  .  i:  jus. 


am  ä  feiger  auch  die  wörtliche  Bezeichnung  derselben  in  der 
Wortfügung.  Dasjenige  Volk,  welches  seine  Sprache  am 
röei.ten  und  am  richtigsten  füYden  Umgang  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  bearbeitet ,  scheint  an ch  die  regelmäfsigst* 
find  bestimmteste  Wortfügung  haben  zu  müssen.  „So  —  die 
Franzosen,  obgleich  auch  mannigfaltige  andere  Ursachen  xt* 
ihm  so  durchaus  bestimmten'  Syntax  mitgewirkt. 
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Che  nt  torgono  al  Giel  di  ,lume  iu  lume,  > 
Per  dar  luce  a  jniei  spitti,  •  aifisso  il  ciglio  etc. 

„  Erhabene  Königinn,  deren,  grofse  Thaten  *u  verschwei- 
gen —  sträflich^ ,  und  zu  erzählen  —  gefährlich  aeyn  würde, 
—  wenn  ich  dennoch  auf  deinen  unvergleichlichen  Ruhm, 
der  von  Glorie  zu  Glorie  bis  zum  JLinunel  steigt,  (um  mei- 
nen Geist  damit  zu  erhellen)  meinen  $Uc]^  hinrichte  etc." 

Eben  so  folgender  Anfang  eines  Monologs  des 
Neptun  aus  der'  „Didone  abbandonata«  de*  Wteta* 

SUSlO? 

Se  alla  discordia  antica 
Ritornar  gU  elehiehti,   Astri  benign! 
Del  cid  d'Iberia,   in  questo  di  vedete, 
Non  vi  reeju  »aippr.r  Di  meito  eguali  ; 
•  •  V    Beürf.gara  d'onor.^ci  fa  rivalL 

fast  zü  kühn  in  der  tyortyersetzung,  tmd  hierin, . 
yfie  in  andern  Dingen ,  zu  eigensinniger  Nachahmer 


W     1  '  « 


der  Alten,  scheint  mir  Guanni,  besonders  in  den 

Chörtn  ^ea.^Pastoriido,^  zu  seyn, 

....»■...•  m  t 

Der  Spanische  Dichter  ist  hier,  wie  schon  in  deni 

Abschnitte  von  der  Energie  gesagt  worden,  viel  ein- 
geschränkter*  In  der  höhlen  Ode  indessen  weifs  er 
die  Schwingen  seiner  Muse  auch  von  jenem  Zwange 
zuweilen  glücklich  zu  entfesseln ,  z.  B.  in  der  erha- 
benen Ode  des  Fray  Luis  de  Leon  über  die  Würde 
des  Menschen  heilst  es  (der  Dichter  redet  den  Hirn-, 
melan):v  •  > 

„        Morada  de  giandeza, 

Teraplo  de  claridad  y  hermosura,  x 
El  alma,   oue  a  *u  altera 

i  Aa  5 
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Nacio,    SJUC  deSVen tUFS 

N       La  ticnc  en  esta  carcel  baxa  eseura? 

Quc  mortal  desatino 
De  la  verdad  alexa  assi  el  sentido, 
Qae  de  tu  bien  divino 
Olvidado,  perdido 

Sigue  la  vana  sombra,  el  bien  fmgide. 

Aufenthalt  dei  Gröfae, 
Tempel  der  Klarheit  nnd  Schönheit! 
■Den  Geist,  der  zu  deiner  Erhabenheit 
Geschaffen  ward  — 1  welches  Mifsgeschica:  . 
Halt  ihn  gefangen  A  diesem  dunkeln 
Niedrigen  Kerker? 

Welche  Thorheit  der  Sterbliche» 
Entfernt  auch  den  Weisen  von  dem  Pfade  der  Wahrheit! 
Dafs  er  Deiner  himmlischen,  Güter  vergessen,  verloren 

(in  den  Zerstreuungen  der  Erde) 
Leeren  Schatten  und  erdichteten  Gütern  nachlauft? 

Folgendes  Sonnet  des  Camoens  diene  als  Probe 
der  Portugiesischen  Wortstellung: 

Nun  jardin  adornado  de  verdura, 


*r  s. 


a  que  esmaltano  por  eima  varias  flores,  ^ 
«uro  un  dia  k  Deosa  dos  amorea 

<son  a  Deosa  da  caza  et  da  espesura* 

*  « 

Diana  tomd  logo  huna  rosa  pura, 
Venus  un  rojo  lirio  dos  melhores, 
mas  excediano  xiuyto  as  outres  dores» 
as  violas  da  graza  et  fermosura.  . 

Preguntano  a  Cupido  que  ali  estaba, 
«jual  de  aqueilas  tres  dores  tomaria 
por  rnais  suave ,  pura,  et  mais  fermosa? 
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Soimendose,   o  metiino  che  tornaba  < 

t 

Todas  fcrmosts  saon,  mas  cn  qiterria 

Yiola  antes  que  lirio,   nemque  rosa*. 

.* 

Die  Französische  Gebundenheit  hier  durch  Bei- 
spiele zu  beweisen ,  würde  überflüssig  seyn. 

Doch  —  hier  ein  Periode  aus  einem  der  classi- 
*  sehen  Werke  der  Französischen  Litteratur: 

„Teile  est  la  destinee  des  rois  et  des  princes  de 
la  terre,  d'etre  Etablis  pour  la  perte,  comme  pour 
le  salut  du  reste  des  hommes;  et  quand  le  ciel  les 
donne  au  monde,  on  peut  dire,  que  ce  sont  des 
bienfaits  ou  des  chatimens.publics,  que  sa  miseri- 
corde  ou  sa  justice  prepare  aux  peuples." 

,  *  Massillon.  Petit  Careme. 

So  einschränkend  indessen  drfsc  Gebundenheit 
für  den  Nachdruck  und  Schwung  der  Rede  ist:  so 
überaus  vortheilhaft  ist  sie  für  die  stufenmäfsige  Ent- 
mckelwig  der  Ideen.  Es  thut  dem  Geiste  sa  wohl,  sich 
die  Ideen  gleichsam  Tropfen  für  Tropfen  zutr&ufeln  za\ 
lassen.  Bei  einer  durchgangig  bestimmten ,  unver- 
,  rückbaren  Wortfolge  wandelt  die  Seele,  in  der  Auf-* 
Fassung  der  dargestellten  Ideen,  wie  in  einergraden  Li- 
nie 9  ohne  zur  Rechten  oder  zur  Linken  auch  nur  um 
ein  Haar  abzuweichen:  eben  wegen  dieser  Einför- 
migkeit kann  sie  in  der  Zusammenreihung  der  Ideen 
nie  einen  Mifsgriff  thun.  Daher  dann  auch  überall, 
wo  es  auf  Deutlichkeit  des  Vortrages  ankommt»  die 
Französische  Sprache  den  Vorzug  vor  allen  bekann- 
ten Sprachen ,  alten  und  neuen ,  behauptet. 
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Wenn  wir  unter  .Gewandtheit  einer  Sprache  nichts 
anders  verstehen,  als  die  leichte  Handhabung  der 
Ideen  in  der  wörtlichen  Darstellung:  so  mufs  dielraru 
zösische  Sprache  f  wegen  der,  natürlichen  Regelmä- 
ßigkeit und  durchgäiigigen  Bestimmtheit  der  Wort* 
Stellung,  und  eben  so  auch  wegen  der  Allgerneinheit 
und  Einförmigkeit  ihrer  Begriffs  -  und  Darstejlungs- 
art  (man  vergleiche  den  Abschnitt  von  der  Energie} 
alle  andefn  Sprachen,  denen  diese  Vorzüge  nicht  ei- 
genmümlich  sind ,  an  Gewandtheit  übertreffen.  Denn 

•  1     •'••Ii-'  * «    '  •     :  . - 

der  Redner,  'der  Schriftsteller,  der  sich  in  der  Spra- 
che des  Galliers  ausdrücken  soll,  findet,  'eben  durch' 
die  Bestimmtheit  der  Wortfügung  und  durch  die 
Einförmigkeit  Wer  Darslellüngsart  in  Phrasen  und 
Wendungen ,  einen  grofsen  Theil  desjenigen  vorge- 
arbeitet i  was  der  Redner  und  Schriftsteller  in  den 
andern  Sprachen  erst  schaffen  ,  oder  anordnen  naufs £ 
z.  B.  die  Wortstellung ,  den  Gebrauch  gewisser  Rede* 
Wendungen  u.s.  f.  Der  Geist  wird  hier  durch,  keinen 
'  Eigensinn  der  Sprachlehre  gehemmt ,  sondern  durch 
die  natürliche  ZüsammensteUurig  der  Wortje  in  den! 
Gange  der  Ideen  nur  desto  glücklicher  gefördert.  Per 
sehr  allgemeine  Sinn  der  meisten  Wörter  und  Phra- 
sen der  Sprache  erleichtert  esihm  ungemein,  die  Ideen 
aneinander  zu  reihen  u  ndjste  mit  aller  Rodung  den* 
Auge  vorzulegen,  da  ex  sich  durch  die  Wahl  der 
Worte  und  durch  die  Anordnung  derselbe»  ,40  gar 
nicht  verlegen  oder  eingeschränkt  fühlt. 

In  dieser  beneiden* würdigen  Rundung  und  Ge- 
wandtheit der  Sprache  des  Galliera  ist  auch  einer  der 
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Hauptgründe  zu  suchen,   warum  dieselbe  die  Ge- 
meinsprache Europens  geworden. 

Nach  allem,  was  ich  über  diese  letztern  und  an- 
dem  Eigentümlichkeiten  der  Französischen  Sprache 
beigebracht,  wird  es  nun  auch  nicht  befremden,  wenn 
ich  behaupte,  dafs  ein  Ausländer,  z.B.  ein  Englän- 
der, ein  Deutscher,  ein  Pole,  sich  in  der  Französi- 
schen Sprache  viel  eher  und  leichter  riaturalisiren, 
ich  will  sagen,  guter  Redner  und  Schriftsteller  wer- 
den könne,  als  in  jeder  andern,  die  ihm  nicht  müt- 
terlich  ist.  ^Die  Erfahrung  bestätiget  meinen  Satz 
hinlänglich.    Lebendiger  Ümgang  indessen  mit  der 
Nation,  und  langer  Aufenthalt  in  Frankreich ,  wer- 
den hier  unerlafslich  erfodert.    Letzteres  wars,  was 
Friedrich  dem  Zweiten  fehlte,    und  was  ihm  kein 
Studium  der  vortrefflichsten  Schriftsteller  der  Nation, 
und  selbst  nicht  Abendstünden  mit  den  Voltairs  und 
d' Argens  zugebracht,  ersetzen  konnten.  Daher  kann 
ich  nie  Friedrichs  II  Schrif  ten  iri  der  Ursprache  lesen, 
ohne  mich  in  allem,  was  charakteristische  Reinheit, 
Gewandtheit  und  Leichtigkeit  des  Französischen  Vor- 
trags  und  Ideenganges  heifst,  gleichsam  auf  undassU 
sdum  Boden  zu  fühlen  *).  -   ♦  "\ 

*)  Anmerk.  Wenn  aber  der  Franzose  zu  dem  Mturscfieh* 
Brodtj  welches  er  oft  mit  so  viel  Gemächlichkeit  i»  iHiserav 
Vaterlande  ifst,  sich  nur  sehen"  auch  eine  Deutscht  Zunge 
(Kenntnifs  unserer  Muttersprache)  verschaffet;  so  mufs  man 
ihm  cKefs  um  desto  eher  verzeihen,  da  Genie,  Charakter, 
Lebensweise  und  Sprache  des  Galliers  und  des  Deutschen, 
eben  so  abstechend  verschieden  sind,  als  (um  mit  voller 
Energie  zu  reden)  Feuer  und  Wasser. 


i 
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Vergleichung  der  Germanischen  Sprachen 

in  Rücksicht  der  Deutlichkeit. 
A)  Lexikalische  Bestimmtheit. 

Schon  dadurch,  dafs  die  ersten  Bildner  dieser 
Sprachen,  wegen  der  üngleichartigkeit  derselben 
anit  der  Lateinischen  (welcher  sie  dieselben,  und  be- 
sonders in  der  Bezeichnung  der  abstracten  Begriffe 
so  offenbar  nachgebildet)  sich  genöthiget  sahen,  in 
dem  ursprünglichen  Wortvorrath  der  Volkssprache 
nach  dem  Worte  zu  forschen ,  welches  sich  dem  La- 
teinischen  Ausdruck  am  nächsten  anschmiegte,  schon 
dadurch,  sag' ich,  mufaten  diese  Sprachen  an  lexi- 
kalischer Bestimmtheit  vor  den  Lateinischen  Töch- 
tern  gewinnen;  denn  Wörter  wie  „Erkenntnis,  Be- 
griff, Schlufs  u.  s.  f. "  bereicherten  die  Sprache ,  so 
wie  mit  neuen  Begriffen,  also  auch  mit  neuen  Wör- 
tern oder  Wortzusammensetzungen  zum  Ausdruckt 
dieser  Begriffe. 

•  Mit  diesem  Vortheil  der  ersten  Sprachbildung 
verbindet  sich  nun  ferner  das  Charakteristische  de» 
Genies  der  Germanischen  Nationen,  die  (S.  oben) 
mehr  denken,  als  empfinden,  und  die  in  dem 
eigentlichsten  Sinne  (wenigstens  die  berühmtesten 
derselben,  die  Engländer  und  Deutschen)  die  Philo- 
sophen unter  den  Nationen  genannt  werden  können. 
Setzt  man  hiezu  noch  den  grofsen  Wortreichthum, 
dessen  sich  die  Britten  und  die  Deutschen  vorzüglich 
Tühmen,  und  der  dem  Schriftsteller  zwischen  dem 
weitern  und  engem,  zwischen  dem  bestimmtem 
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und  unbestimmten*  Ausdruck  die  Wahl  laTst,  wa 
ins  besondere  der  Französische  Schriftsteller  wegen 
des  'altgemeinen  Sinnes  eines  grofsen  Tbeils  seiner 
Worte,  so  eingeschränkt  ist  (man  vergleiche  das 
Obengesagte) ;  so  sieht  man  von  selbst,  wie  viele 
Vortheile  die  lexikalische  Bestimmtheit  dieser  Spra- 
chen begünstigen. 

Dem  Deutschen  kommt  hier,  vielleicht  noch 
vor  dem  Engländer,  die  gröfsere  Bildsamkeit  zu  stau 
ten,  durch  welche  der  Schriftsteller  oft  mit  einer 
kleinen  Biegung  der  Sylbe  einen  feinen  oder  neuen 
BegrifF  bezeichnen  kann.  ■ 

Dafs  der  Däne  hier  sogleich  nach  dem  Englän- 
der und  Deutschen  den  Rang, behauptet,  wird  schon 
aus  dem  erhellen,  was  in  den  bisherigen  Abschnit- 
ten  über  den  Zustand  der  Dänischen  Litteratur  ge- 
sagt worden. 

Die  Holländische  Sprache  steht  weder  der  Eng- 
lischen, noch  der  Deutschen  an  lexikalischer  Be- 
stimmtheit nach,  so  lange  der  Vortrag  schlicht-po- 
pulär ist.  Allein  durch  ihren  seltenen  Gebrauch  für 
Philosophie  und  tiefe  Untersuchung,  und  durch 
ihren  geringen  Vorrath  von  Wörtern  für  die  feine 
Charakteristik  des  Geistes  und  des  Herzens,  -—  ver- 
bunden mit  dem  Genie  der  Nation,  welche  sich 
fast  in  keinem  Fache  der  feinen  Künste  und  Wissen- 
schaften über  die  Gränzen  des  Allgemehvfa&lichen 
erhebt,  —  muß  sie  da,  wo  der  Vortrag  tief-philo- 
•ophisch  oder  psychologisch-fein  wird ,  unbestimmt 
und  schwankend  werden.   Daher  dann  auch  die  Ar. 
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muth  ,döif  Holländischen  Litteratur  in  dieser  Gattung 
von  Geisteswerken,  und  das  Flache  derr Holländi- 
schen. Ueber  Setzungen  solcher  Werke,  als  r-*  Men- 
delssohns  philosophisch«  ^Schriften,  Engels  Mimik 
u;  s-f.;  denn  von  den  genannten  Werken  hat  man 
wirjdicb  Holländische  Üebetoetzungeu*  . 
B)  Grammatikalische  Feinheit. 

Hier  steht  der  Brifte  ^  bei  aller  ' grammatikali- 
schen Einfachheit  seiner  Sprache,  oben  an. 

Von  den  beiden  Artikeln  a  (ein),  als  dein  unbe- 

»      »  ■  >  •    .  • 

stimmten,  und  the,  of  (der,  des)  dem  be- 
stimmten — -  (eine  weitere  Biegung  verstatten  diese 
Monösyllaben  nicht,  weder  in  Casu  noch  in  Numero), 
bezeichnet  der  letzte  zugleich  durchgängig  den  Ca- 
sus  ,  z  .  B»  Wenn  der  Britta  sagt: 

„The  proper  study  of  mankind  is  man." 

So  übersetzt  der  Deutsche: 
§,t)ie  eigentliche  Wissenschaft  des  menschlichen  Ge- 
schleclits  ist  der  Mensch* " 

,     Dei  Franzose: 

„L'etude  propre  du  genre  huniain  estThomme/* 
Ohne  . Fallendung  und  ohne  Artikel,  ~  wie  klar 
Ist  dem  ungeachtet  oVk  Englische  Ausdruck : 

t  „Man  was  made  for  society."< 

„Der  Mensch  ward:  für,  die  Gesellschaft  gemacht. u 
Hier  mufs  der  Deutsche  zweimal  den  Artikel 
brauchen,  WP  der  Engländer  ihn  gar  nicht  setzt; 
tmdxtoch.  ifit  4er  Sinn  der  Englischen  Sentenz  eben 
so.  bestufcm*  und  kUü9  als  der  Deutschen. 

Da 


,  "  v  Digitized  by  Goo 


Da  der  Deutsche  bestimmte  Artikel  (der,  die* 
<las)j  den  Wir  auch  Oft  statt  des  Pfcönömens  „  dieser 9 
diese,  dieses"  setzen,  sowohl  da  gebraucht  wird*  wo 
der  Engländer  auch*  seinen  bestimmten  Artikel  ge- 
braucht, (nämlich  ^  wenn  das  Substantiv  in  der  en- 
gern ;  bestimmtem  Bedeutung  genommen  wird) 
als  auch  da  >  wo  cler  Engländer  ohne  Artikel  spricht 
(nämlich ^  wenn  das  ^Substantiv  in  der  weitesten  Be- 
deutung genommen  wird):  so  stehen  wir  hier /un* 
geachtet  zweier  in  jedem  Casus  declinabeln  Artikel* 
dem  hier  so  durchaus-einfachen  Britten  nach. 

Öenn  der  dem  Deutschen  Substantiv  fast  unzer*  ' 
trennlich-anklebende  Artikel  macht  den  Perioden 
nicht  nur  schleppend  ^  sondern  der  Artikel  verliert 
auch,  eben  durcli  diesen  immerwährenden  Gebrauch* 
an  Bedeutsamkeit;  und  es  kann  daher  von  dem 
Deutschen  Artikel  am  wenigsten  das  gesagt  werden* 
was  wir  oben  'S.  Abschn.  Deutl.)  als  einen  wesent- 
lichen Vortheil  des  Griechischen  rühmten,  dafs  er 
nähilich,  (besdnders  der  besimmtej  der,  die,  das*, 
n  wie  der  Griechische  o,  f?,  TO,  eine  Mittelbedeutung  - 
zwischen  dem  demonstrativen  Pronom  und  der  im- 
bestimmten  Rede  bilde. 

Wenn  man  nicht  alle  die  oben  angeführten  Vor- 
theile des  Griechischen-  Artikels  gelten  lassen  will : 
so  dürfte  auch  diesen  nicht  selten  *)  der  Vorwurf 

*)  Anmerk.  Der  Fall  Ist  nur  zu  häufig  in  der  ^riechi- 
schen  S  prache.  Der  Grieche  braucht  den  Artikel  z.  B.  sehr 
'oft  bei  den  Noro.  prop.,  er  sagt:  UXeurut  Äiyi/,u  wo  der 
deutsch«  schlechtweg  setat :  „  Plato  wgr." 

Bb 
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der  Bedeutungslosigkeit  treffen;  und  die  Sprache 
des  Engländers  hätte  alsdann  den  Gebrauch  des  Ar* 
tikels  am  meisten  verfeinert. 

In  der  Conjugation.hat  das  EngKsche  vor  dem. 
Deutschen  den  Vorzug  eines  doppelten  Futurum* 
davon  eines  überhaupt  eine  unbestimmte  Künftig- 
keit ausdrückt  (fhall) ;  das  andere  aber  (would)  diese 
Künftigkeit  gleichsam  noch  weiter  hinaus  in  das 
Rqichdes  Möglichen  verschiebt.  .Denn  eines  eigen- 
thümlich  Aoristen4inperfectums,  welches  (S.  oben) 
die  Lateinischen  Töchtersprachen  haben,  entbehren 
die  Germanen. 

Kleine  Bindewörter ,  deren  der  Deutsche,  $6 
wie  d>r  Grieche ,  viele  und  eben  so  bedeutende  hat, 
besitzt  die  Engliche  Sprache  wenig;  aber  dafür  hat 
sie  einen  Vorrath  von  Interjectionen,  die  eine  Art 
dunkler  Urtheile,  als:  Mifsfallen,  verächtlich*  Ver- 
werfung, Spott  u.  d.  gl.  ausdrücken,  z.B.  Pfaw! 
fugh!  und  andre,  für  welche  die  Deutsche  Sprache, 
wenigstens  die  höhere,  keine  entsprechenden  hat; 
obgleich  auch  die  genannten  Interjectionen  und  ähn- 
liche —  von  dem  Engländer  in  der  hohem  oder 
ernstern  Sprache  nie,  oder  höchst  selten  gebraucht 
werden.  .« 

Der  Däne  mit  dem  unbestimmten  Artikel  „eii, 
et,"  und  dem  bestimmten  „den,  det,"  so  wie  der 
Schwede  mit  seinen  gleichlautenden,  schliefsen  sich 
sehr  glücklich  dem  Engländer  an;  und  der  Deutsche 
steht  hier  hinter  allen  dreien  zurück.  Beide,  sowohl 
tter  Däne  als  der  Schwede  j  haben  über  dem  nocft 
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feine  gewisse  Eigehthümlichkeit  dadurch,  dafs  sie 
den  unbestimmten  Artikel  als  Endung  hinten 
anhängen  können.  So  sagt  z.  B.  der  Däne  anstatt 
*„en  Könge  —  Kongen*'  (ein  König),  anstatt  „et 
Varelsc  —  Värelset,"  (ein  Gemach),  und  eben  so 
declinirt  der  Schwede:  Sing.  Fader,  Fadems,  Fadem 
u,.s.  f.  P/ur.  Fäder,  Fädernas,  Fädern :"  so  wie  wir 
diesen  Articulus  postjpositivüS  zuweilen  auch  im  Deut* 
sehen,  ob  wohl  unvergleichbar-seltener,  gebrauchen, 
wenn  wir  z.  B.  sagen :  „  er  hat  das  Vater'n  empfoh- 
len" odey  auch:  „ein  Muster  Königlicher  Denk, 
kungsart,"  statt:  9} der  Königlichen  Denckuiigsart." 

i 

In  Rücksicht  der  übrigen  Feinheiten  in  derÜ 
Gebrauche  des  Artikels,  stehen  Däne  und  Schwede 
dem  Engländernach;  aber  sie*  übertreffen  doch  den 
Deutschen  darin,  cfJfs  sie  den  Artikel  häufig  gänz 
weglassen;  wodurch  dieser  an  Bedeutsamkeit  ge* 
winnt.  Eben  so  gleichen  diese  Sprachen  auch  darin 
der  Englischen  ^  dafs  sie  (welches  der  Deutsche  zu- 
weilen auch,  aber  nicht  ohne  Gefühl  des  Ungewohnt 
liehen  thut)  den  Genitiv*  selbst  wenn  er  noch  eilt 
Adjectiv  mit  sich  führet,  vor  sein  Regens  setzen. 

Diese  Englische  Wendungen  j  z.  B.  grave  Quin*, 
tilian'a  book,  können  sie  beide  ganz  regelmäßig 
nachahmen ,  und  ersparen  sich  dadurch  sehr  oft  den 
Gebrauch  des  Artikel*; 

Der  Holländer  nähert  sich  in  dem  Gebrauche  des 

Artikels  mehr  dem  Deutschen.  So  declinirt  er  z.B.* 

■  .  ■ 

de  Vader  j  deVaders, 

feb  i 
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vandenVader,         k  ran  de  Vader», 
i      aan  den  Vader,  aan  de  Vadcrs* 

und  eben  so : 

de  Moeder, 
van  de  Moeder, 
aan  de  Moeder  etc.;  .  * 

doch  läfst  auch  er  öfter,  .als  der  Deutsche,  wen» 
gleich  seltener  als  der  Däne  und  Schwede,  den  Arti- 
kel weg. 

Man  vergleiche.  Wenn  der  Deutsche  sagt :  „Die 
Konige  im  Lande  lehnen  sich  auf,  und  die  Herren 
rathschlagen  mit  einander  gegen  den  Herrn  und  sei« 
nen  Gesalbten,  Ps.  2,  2.;"  so  lautet  diefs  in  der 
Dänischen  Bibelübersetzung  also :  „Jordens  Konger 

fremstille  sigj  og  fyrsterfen  raadslaae  tilsammen,  imod 

,    ■  t» 

Herren  *  og  imod  hans  Salvedeft" 

Wenn  der  Deutsche  sagt:  „Sie  vermuthen  im 
ihrem  Briefe,  dafs  ich  die  Türkische  Sprache  rede i 
weil  ich  so  lange  vor  meiner  Ankunft  im  Orient, 
schon -während  meiner  Reise  durch  die  vorüehmSteii 
Länder  von  Europa,  mich  auf  die  orientalischen 
Sprachen  legte  so  lautet  dieser,  Periode  in  den! 
Sthwedischen  Originale  der  Björnstahlschen  Briefe 
also :  >,  Min  Herrn  fdrmalar  i  sit  Bref ,  at  jag  redan 
tnlar  Turkiska,  efter  jag  sä  länge  fdre  min  ankörnst 
sir  til  Orienten,  hälst  under  min  Resa  genom  de 
färrtämste  Europens  Länder,  vinlagt  mig  onvOrien« 
tcns  Spräk."  —  In  der  That!  der  Deutsche  hat  wohl 
Ursache,  den  Dänen  und  Schweden  wegen  ihres  A£ 
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ficulus  Postpositivus ,  und  wegen  der  dadurch  iuög- 
Hohen  Weglassung  des  Vorartikeii,  zu  beneiden. 

In  den  übrigen  Theilen  des  grammatischen Bau'* 
aind  sich  die  Germanischen  Sprachen  gleich  ;  denn 
kleine  Abweichungen,  z.B.  die  Bildung  der  Gradus 
in  dem  Englischen  durch  „more  und  most"  u.s.w. 
kommen  hier  nicht  in  Betrachtung.       "  v 

^  Eine  beneidenswerte  Eigentümlichkeit  könnte 
•ich  die  Deutsche  Sprache  durch  cüe  Nachahmung 
de$  Griechischen  Optativs  (ß.oben)  verinittelst  der 
bekannten Conjunctiy •  Auxiliaren  „können,  Rollen, 
dürfen,  mögen"  erwerben,  •  denn  in  diesen  liegt  eine 
besondere  Feinheit,  die  sich  mehr  fühlen,  a}s  be- 
schreiben läfst;  deren  Bestimmung  und  Berichti- 
gung ich  daher  der  Aufmerksamkeit  künftiger  Sprach- 
bildner,  so  wie  ihren  Gebrauch  und  Einführung, 
classischen  Schriftstellern  anempfehle.  ' 

C)  Wortstellung, 

Was  wir  schon  (S.  l.Theil)  angemerkt,  dafi 
nämlich  eine  Sprache  um  sp  viel  gebundener  ki  ih- 

- 

rer  Wortstellung  sejrn  müsse,  je  weniger  sie  ihre 
Endsylben  biegt:  das  trifft  unter  den  Germanischen, 
Sprachen  bei  der  Englischen,  und  nach  dieser,  bei 
der  Dänischen  und  Schwedischen,  ein.  Wenn  der 
Engländer  seine  Worte  nicht  nach  der  allernatürr 
liebsten  Ideenassociation  zusammenstellte:  wie 
Würde  er  sich  yers rändlich  machen  können,  —  er, 
der  gewissermafsen  weder  d&linirt  noch  conjugirt  ? 
^ber  eben  durch  diese  natürliche  Aneinanderreihünj 
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der  Worte  gewinnt  die  D^icbkeit  einer  SpracJ^ 
wesentlicher,  als  durch  alle  Artikel.    Pie  Ideen  flien 
fsen  oline  Zweifel  leichter  und  gemächlicher  in  die 
Seele ,  wenn  der  Engländer  sagt :    Whence  Milton 
dr$w  the  original  deiign  of  his  poem ,  has  been  va- 
Tiously  conjectured  by  men,  who  cannot  bear  to  think 
tliemsejfs  ignorant  of  that  which ,  neither  diligence 
nor  sagacity  can  discoyer: il  Johnson.  Als  wenn  der 
Deutsche  diefs  also  übersetzt:  „Woher  Milton  den 
ttrsprüriglichen  Plan  zu  seinem  Gedicht  entlehnt» 
das  ist  von  Leuten,  die  es  nicht  ertragen  können, 
das  nicht  zu  wissen ,  was  weder  Fleifs  noch  Scharf- 
sinn zu  entdecken  vermag,  mannigfaltig  gemuth- 
mafset  worden.". 

Leichter  und  gemächlicher  fliefsen  die  Ideen  in 
die  Seele  ^  wenn  der  Däne  sagt: 

j,Da  det  er  kommet  os  for  ärer*),  at  een  o^ 
anden  harkaldet  denne  Histories  sandhed  iTvivl,  og 
at  Udgiyeren  af  de  underjordiske  Reise  af  denne  Aar- 
sag hist  og  her  er  kommen  i  slemt  Udraab,  have  vi, 
for  i  Tide  at  forekomme  alle  folske  Beskylinger, 
holdt  for  radeliet,  at  forsyne  denne  njre  vdgavemed 
yidnesbryd  —  fra  Maend ,  hvis  aerlighed  og  oprigtig- 

*)  AnmerA.  Ich  lasse  hier,  so  wie  e\n  paarmal  auch  schon 
im  yorigen,das  Dänische  und  Schwedische  ohne  die  eigen- 
thümlichen.  Zeichen  der  Aussprache  abdrucken,  weil  ich 
linde,  dafs  die  meisten  Schriftsteller  heider  Nationen  diese 
Zeichen,  insbesondere,  wenn  sie  sich  Lateinischer  ] 
bedienen ,  weglassen.  ; 
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hed  er  ophoiet  Over  al  mistanke,  og  hvls  Udsage  be- 
trygger  fuldkommen  Udgiveren  mod  alle  Invendnin«. 
ger  Apolege  tisk  Fomly."  Baggestn. 


Als  wenn  diefs  der  Deutsche  also  überträgt: 

„Da  uns  zu  Ohren  gekommen,  dafs  einer  und 

der  andere  die  Gewifsheit  dieser  Geschichte  in  Zwei- 

•  . .  .  .1 

fei  gezogen,  und  dafs  man  defs wegen  von  dem  Her- 
ausgeber dieser  unterirdischen  Reisen  an  verschiede- 
nen Orten  übel  gesprochen :  so  haben  wir,  um  bei 
Zeiten  allen  Übeln  Beschuldigungen  vorzubeugen, 
38  für  rathsam  erachtet,  diese  neue  Ausgabe  mit 
einigen  Zeugnissen  von  Männern  zu  versehen,  deren 

Redlichkeit  über  allen  Zweifel  erhaben  ist  y  u.  s.w.'? 

1  ..-..«,     .     ...     .  i  .  » 

Leichter  und  gemächlicher,  wenn  der  Schwede  sagt : 

„Som  hwar  en  Regent  aer  til  for  sit  folks  baesta, 
sae  boer  hans  foernaemsta  afligt  wara  detta  folkets 
wid  magt  haellande,  waelstand  och  lyksaiighet.  Se- 
dan  jagfaststaelt  detta,  foeljer  det  oefriga  af  sjg  sielf. 
Om  eroefningar  mera  bidraga  til  en  stats  waelstaend, 
maesta  man  laegga  sig  pa  dem ;  men  om  Landet» 
upocllande  utgär  det,  och  eroefningar  na  skada,  boer 
man  laeta  dem  fara." 


Als  wenn  der  Deutsche  also  übersetzt  : 

„So  wie  ein  jeder  Fürst  für  das  Beste  seines  Vol* 
kes  da  ist :  so  mu£s  auch  die  Erhaltung  des  Glücks 
und  des  Wohlstandes  dieses  Volks  seine  angelegent- 
lichste Sorge  seyn.  Diefs  zugegeben ,  folgt  das  Ue- 
]t>rige  von  selbst.   Wenn  Eroberungen  zum  Wohl 
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des  Landes  beitragen:  so  mofa  er  sie  zu  inachen  Sit« 
chen;  wenn  aber  die  Cultur  des  Bodens  mehr  dazu 
fhut,  und  Eroberungen  im  Gegentheil  schaden:  dann, 
tnufs  er  auf  Eroberungen  Verzicht  thtm." 

Hier  noch  eine  Holländische  Probe  aus  der  vor- 
trefilichen  Lebensbeschreibung  des  Französischen 
Heinrichs  IV,  von  der  Hand  des  R  G.Hooft: 

„Van  aller  oudheid  ende  heugenis  der  Historien 
her  werd  naulyx  Jret  gevoiiden,  dat  by  de  Roomsche 
treflykheidt  halen  mogj.    En  bynae  al  vrat  er  te~dieii 
tyden  verhevens  was ,  is  komen  saken  in  den  schoot 
van  dese  geweldighe  heerschappye  die,  met  de  xveU 
geschicfetheydt  van  huren  Staat ,  etlyke  euwen  lang, 
de  wereld  heeft  können  regelqn:  en  ghebloejt  in  cm- 
tallykheidt  van  doorluchtighe  personaedjen  ende, 
exenipelen.  .  .  .  Zeel ert  heb ben  wy  den  inbrek  van 
die  raauwe  volken,    uytstortende  ten  Noorden  en 
onghezeghende  landouwen  over  het  gansche  ryk  en 
deze  bchavenste  ^p\ek  orizes  aerdbodems,  gehadt; 
^nde  ontrent  duyzendt  jaren  wildernig.  Nae  zo  lang« 
duuiigoS-e^vvärringen,  '"dünkt  ons,  dat  cle  geregel- 
tlieyt  zieh  by  inans  levcn  eerst  weder  lieeft  begost  te 
zelten,  in  de  ßtaten  van  Europe;  ende  eeniglie  treck 
der  aaloudheidt  t  •  openfcaren  in  hmM  van  wapenen 
en  w^en.schappen.«  ,  , 
,:  .;?-<C\Hoofis  H*nr4k  &  GxqqH  zyn  hven  en  bedryfr 

^Amsterdam  1648. 

„Indem  ganzen'  Alterthum  und  in  den  thp  ri  km  ah- 
lern der  Geschichte  wird  schwerlich  etwas  getauten* 
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das  der  Römischen  Vorrrefiiichkelt  gleichkäme.  Denn 
fast  alle«,  was  damals  grof*  und  herrlieh  war;  fiöfs 
ki  dein  Schoofse  dieser'gewaltigen  Monarchie  zusarft* 
men,  die,  äurch  die  weise  Anordnung  ihres  Staats^ 
Körpers,  viele  Jahrhunderte  hindurch  <He  Herrschaft/ 
über  die  Welt  behauptet;  und  durch  eine  zahllose 
Menge  berühmter  Männer  und  ausgezeichnete*  TuV 
gendmuster  geglänzt  (e%entl.  geblühet)  hat.  .  .  . 
In-tfer  Folge  sähe  man  rauhe  Völker,  aus  dem  Nor-* 
*den  ,  und  andern  unfruchtbaren  (ungesegneten)  Ge- 
filden der  Erde  hervorbrechend,  über  diesen  ange- 
bautesten und  blühendsten  Erdstrich  -  dahemürzen; 
und  .(«  hinter  iljnen -r-)  ohngefähr  ein  tausend 
Jaiir  menschlicher  Wilduifs.  Nach  so  langwierigen* 
Verwirrungen  scheint  die  bessere  Epoche  der  Menscher 
beit  ( Holland.  Regejinäfsigkeit,  Ordnung,  d.h.  CuU' 
<tux):  zuerst  wieder  in  den  Staaten  Europens  began* 
iiftft,  un4  einige  Züge  des  ächten  Alterthums  in  Ge« 
genständen  des  Krieges  und  der  Wissenschaften  sich 

geäufsert  zu  haben."       _   +  .  _ 

'Au£„  eine  weitläufige  Kritik  der  mangels 
ba&en  Wortstellung  der,  Deutschen  Sprache  mjOk 
einzulassen,  ist  hier  der  Ort  nicht.  Ich  merke  nur 
noch  an  \  dafs  ich  die  Syntax  unserer  Sprache  unter 
allen  neuem  für  die  unnatürlichste  halte,  und  dafs 
eben  in  der  unnaturlichen  Wortstellung  unserer 
Sprache  mit  ein  Grund  liegt  von  der  Verworrenheit 
und  Weitschweifigkeit,;  deren  die  Ausländer  die 
Deutschen  Schriftsteller  von  je  her  beschuldigten; 
$o  wie  niclit  weniger  davon ,  dafs  wir  Deutsche  so 

B  b  5 


.  -394.  ~  ' 

wenige  Schön-  oder  auch  nür  Wohlredner  in  dem  ge- 
sellschaftlichen Umgänge  zählen.  Denn  90  sehr  auch 
der  Geist  zu  einer  «pichen  Denkform  gewöhnt  seya 
,  mag:  so  mufs  er  sich  doch,  wegen  jener  unna- 
türlichen« Wortstellung,  durch  den  Widerspruch 
zwischen  dein  stufenmäfsigen  Ideengange  und  der 
unregej^Kfoigen  wörtlichen  Darstellung  desselben, 
oft  in  seipen  eigenen  Idee»  verwirren :  phngeföhr  so, 
wie  —  auch  selbst  der  schnellfüfsigste  Läufer  durch 
ein  langes,  schleppendes  Kleid,  im  Laufe  &ehrgeT 
hindert  werden  würde. 

Ich  habe  das  Glück,  in  einer  der  gröfsesten  und 
ctiltivirtesten  Städte  Deutschlands  zu  leben:  ich  habe 
das  Glück;  den  Kern  der  erleuchtetsten  und  gebil- 
detsten Geister  dieser  Stadt  zu  kennen:  aber  unter 
ihnen  allen  kenne  ich  (es  ist  hier  die  Rede  von  dem 
lebendigen  Ausdruck  im  gesellschaftlichen  Umgänge) 
*  sehr  wenige  Wohlredner  *),  d.  h.  solche;  die  mir 
Richtigkeit,  gewähltem  Ausdruck  und  Flufs  der 

 " —   .  .-       -  • 

*  )  Artmerk.  Di?  genievollsten ,  geistreichsten  und  gelehr- 
testen Männer,  mitunter  auch  die  beredtesten  ScJir/ftiteller, 
liaben,  aus  bekannten  Ursachen  ,  oft  am  wenigsten  die  Fee? 
tigkeit,  sich  im  gemeinen  Leben  n?it  Flufs  und  Gewandt- 
heit auszudrücken.  Mangel  an  verfeinertem  GesellsdhaftstQo, 
Vernachlässigung  unserer  Muttersprache  über  der  Leetüre 
und  den  Uebungen  in  den  fremden,  als  — in  der  Französischen 
und  Englischen,  und  noch  so  manches  andre,  sind  ohne 
Zweifel  eben  so  wohl,  als  die  im  Text  gerügte  fehlerhafte 
Syntax  der  Deutschen  Sprache,  wesentliche  Ursachen  unse- 
rer geringen  Redefertigkeit, 


'S' 


Digitized  by  GooqK 


Jede,  sprechen:  einen  Deutschen  Schönredner,  d.h: 
zierlichen,  ungesucht- rhetorischen  Sprecher  kannte 
ich  noch  nie.  Dagegen  ist  fast  jeder  Franzose  Wohl- 
redner;upd  Schönredner  -v~  in.  welcher  Menge  finden 
%\t  sich  in  den  gesellschaftlichen  Kreisen  dieser  Na- 
tion? Das  diesem  Volk  eigentümliche  Talent  der 
§cliönr$dnerei  l*at,  dün^  mich,  die  Revolution  im 
vollsten  Glänze  gezeigt.   Auf  den  Tribünen  Deut- 

i 

scher  ^ationalconvente ,  oder  Deutscher  Jacobiner- 
Pubs  (  welche  der  Genius  unseres  Vaterlandes  afa 
wenden  wolle ! )  wie  viele- Wohl-  oder  Schönredner 
würden  da  wohl  ^^u^^ßq^ich^^  fremde 

Nationen  sprephen  hörte«  s^fcifngn  mir»  alle ,  Polen 

.....  .  ^  , 

und  Russen  sogar  nicht  ansge^mmen,  an  F|u|s  der 
J\ede,  den  Deutschen  zu  ^berfcrefFen.  Kaum .  l£tn$ 
Deutsche  Dame  hörte  jch.so  $c\ipn  und  ffefeend*H>h 
ausdrücken,  als  ich  z.B.  s^  vie^rf^l^nderirm^n  ui*d 
Ppiiusche  Damen"  ihre:  I#nde^spja.che/  reden  hörte. , 

•  \Vir  kehren  von  dieser,  un§  so  riah*  gelegen* 
Abschweifung  zurück!  Die  bestimmten, Endungen 
de!  Casus  ü*  einigen  Deutschen  pecimatjpnen ,  uth* 
insbesondere  auch  die,  Biegung  des  Artikels  durch 
Genus,  Casus  und  Numerus ,  scheint  die  Deutschen 
Wortbildner  ^u  der  tadelhaften  Syntax  verleitet  zu 
haben.  Perm  eine  in  ihren peclinationen  und  Gpnr 
jugationen  so  mannigfaltige  und  so  bestimmte 
Sprache,  als  die  unsrige  ist,  schien  ihnen  sehr  natür- 
lich mehrere  Versetzungen  in  der  Wortstellung  zu 
gestatten,  als  eine  in  dieser  Hinsicht  $o  einfache 


i 

Sprache  als  z.B.  die  Englische,  öder  auch  Danischt 
und  Schwedische  ist.  -~  1 

Uebrigensist  unserer  Sprache  diese  sonderbare 
Construction  von  der  ungeschickten  Hand  der  Schrift« 
ateller  des  XVII  Jahrhunderts  angebildet  worden,  die 
erklärte  Pedanten,  wie  sie  waren — in  dem  münd- 
lichen Vortrage  und  in  Schriften  kaum  zwei  Zeilen 
vorbrachten,  ohne  Lateinische  Wörter  oder  ganze 
Phrasen  mit  einzumengen,  und  die  es  daher  auch 
für  eine  Zierlichkeit  hielten',  die  Ungebundenheif 
der:  (so  durchaus  anders  gebauten)  Lateinischen 

* 

Sprache  in  die  Deutsche  zu  übertragen.  In  dein  ül- 
philas,  bei  den  Mitfrteiingern ,  und  in  der  Epoche 
der -Reformation,  ist  die  Construction  unserer 
Sprache  viel  natürlicher;  ob  sich  gleich  auch  in  vie- 
len Urkunden  des  IX,  X,  XI,  Xlf,  XIII,  XIV  Jahr- 
hundert«,  besonders  »in  denen  von  gerichtlichem  Styl* 
und  in  den  Ueberse  tZungen  aus  dem  Lateinischen,  auf- 
fallende Spuren  jener  verkehrten  Bildung  nach  den^ 
Lateinischen  volfinden* 

Halten  wir  den  S.  370.  erklärten  Begriff  der  G«-, 
wahdthtit  an  die  Germanischen  Sprachen  :  so  werde 
ich  wohl  die  6ründct  nicht  weitläuflig  entwickeln 
dürfen ,  warum  ich  die  Deutsche  Sprache  in  dieser 
Hinsicht  für  das  abstechendste  Widerspiel  der  gewand- 
testen aller  neuem  Sprachen,  der  Französischen ,  er- 
kläre. Diese  unnatürliche  Wortstellung,  dieser 
ewig  vor-  und  nachschleppende  Artikel ,  dieser  Man- 
gel an  Participien  und  participialischen  Wendungen, 
(besonders,  da  die  Participien,  wenn  sie  dem  Suh-j 
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•ttntiv  nachstehen,  weder  in  Casu  nach  in  Numero, 
noch  in  Genere  declinirt  werden) ,  diese  zeilenlan- 
gen  Hülfs  Wörter,  wie  z.B.  „  ick  werde  geliebt yrer* 
den,  ich  würde  geliefrt  worden  seyn,"  und  das  hau* 
/ige  Trennen  dieser  Hül  fsverben  von  dem  Stamm- 
wort durch  fremde  Mitteüdeen ,  —  geben  unserer 
Sprache  etwas  unglaublich  Unbehülfliches,  für  den 
Leser  Weitschweifiges,  Verworrenes,  für  den  Schrift- 
steller NUnhandba  res.  Denn  dafs  wir  den  Griechen 
und  Römern  hier  einige  glückliche  Freiheiten  in  der 
Versetzung  der  Wörter  und  in  der  Trennung  der 
Hülfsverben  von  dem  Stammwort  nachbilden  kön- 
nen; ist  nicht  nur  an  aich  nicht  vortheilbaft  für  die' 
Deutlichkeit  der  Begriffe,  sondern  mufs  auch,  in 
der  ungünstigen  Verbindung  mit  den  ebengenamw 
tcn  andern  Nachtheilen ,  z.  B.  dem  Mangel  an  Parti* 
cipien  und  der  Ind  eclinahilitat  derselben,  das  Unbe- 
hülfliche  und  Ungewandte  des  Ideengangs  und  Vor- 
trages in  unserer  Sprache  vermehren/ 

Kann  man  doch  fast  keinen  Deutschen  Perioden 
zergliedern,  ohne  einen  oder  andern  Fehler  un* 
fcerer  Sprache  gegen  Deutlichkeit  und  Rundung  de» 
Ausdrucks  zu  entdecken !  So  ist  es  z.  B.  ein  wesent- 
licher Nachtheil,  dafs  die  Wörter  weiblichen  Ge- 
schlecht* im  Deutschen- keinen  Dativ  haben;  wo- 
durch  unzählige  Zweideutigkeiten,  wenigstens  un- 
vergleichbar mehrere  als  im  Französischen  durch  den 
Mangel  eines  Accusativ ,  entstehen.  In  einer  Erzäh- 
lung von  Meifsner  heifst  es  unter  andern :  „Dafs  di* 
Verlassung  des  Gemahls  einer  Dame  von  Stands  und 


Jugend  unter  keiner  Bedingung  gezieme,  darauf 
N-       verharrte  die  Tante.'1 

Die  Seele  ist  hier  auf  den  ersten  Anblick  über* 
rascht,  zu  finden, ^däfs  Reiher  Dame"  nicht  der  Ge1- 
nitiv,  sondern  der  DatiV  ist,  So  —  hier;  —  so  — 
in  tausend  andern  Fällen.  Hieher  gehört  auch  die 
so  gewöhnliche  Absonderung  des  zusammengesetz- 
ten Zeitworts  von  seiner  Praepösition :  z.  B-  „Die 
Gräfinn  brachte  den  gröfsten  Theil  ihrer  Zeit  in  sdbst- 
gewähiter  Eingezögenheit  auf  eben  dem  Ländgute 
hin."  Dann  —  ünsre  Participien :  ;,Die,  mit  so 
vielen  Verbrechen  gegen  die  Rechte  des  tcAks  be- 
fleckten,  von  der  ganzen  Nation  gehäfsten,  und 
durth  ihre  eigenen  Fehler  nicht  weniger,  als  durch 
Misgeschick  höchst  unglücklichen  —  Stuarte.**  Setzt 
man  das  Particip  dein  Substantiv  nach,  und  sagt: 
$,Die  Smarte,  befleckt  mit  so  vielen  Verbrechen  u.s.w." 
so  entsteht  in  den  meisten  Fällen,  wegen  der  Inde* 
clinabrl'tät  des  Particip,  eine  Zweideutigkeit  durch 
den  völligen  Gleichklahg  des  Particip  mit  der  dritten 
Person  des  Praes*  Activ.  und  mit  dem  Partie.  Perfect; 
z;  B.  „er  befleckt,  er  hat  befleckt,"  und  im  Plural* 
^befleckte"  mit  der  ersten  und  dritten  Person  des  Im- 
f>erf.  „ich befleckte,  er  befleckte"  eine  Zweideutig 
keit^  die  lim  so  viel  gefährlicher  ist  >  da  wir  in  dem 
ersten  Falle  das.Hülfswort  „haben,"  in  dem  ariderit 
j,die  Person,"  vermittelst  unserer  Syntax,  oft  durch 
viele  Mittelideen  so  weit  von  jdem  Hauptwort  abtren- 
Iten;  wodurch  dann  die  Seele  zu  jener  unrichtiger* 
Öeutüng  des  Particip  um  so  viel  leichter  verfuhrt 
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werden  kann.   Dafe  das  Partie.  Praes^ Act*  in  unse- 
rer Sprache  lange  nicht  so  allgemein  gebraucht  wird, 
als  in  alieji  übrigen  Neu  -  Europäischen  Sprachen  f 
und  dafs  es  in  der  fließenden  Prose  noch  immer 
fremd  klingt;  hab'  ich  schon  anderawö  angemerkt. 
nEr,  diefe  sagend,  verstand"  braüfcht  bei  uns  fast 
nur  der  Dichter :  bei  dem  Franzosen ,  Engländer, 
Holländer,  Dänen  u. s.w.  ist  es  in  dem  Munde  des 
flächsten  Prosaisten;   Wie  sehr  unsere  Sprache  des 
j,seyend,  werdend**  im  Passiv  bedarf,  (welches  man 
ihr  aber  schwerlich  jemäls  wird  anbilden  können), 
<Jas  empfindet  man  besonders  bei  der  üebertragung 
der  Französischen  „etant,"  der  Englischen  „beeing** 
im  Passiv.    Im  gerichtlichen  Styl,  z.B.  in  unsern 
laridesherrlichen  Befehlen ,  in  Steckbriefen  u.  s.  f.  er- 
spart?  man  sich  durch  jenes  „seyend,  werdend,"  so 
schleppend  es  auch  ins  Ohr  fällt manche  weitläuf- 
ti£e  Umschreibung. 

Lafst  uns  nunmehr  das  Ganze  der  Deutschen 
Wortfügung  in  Rücksicht  der  Deutlichkeit  und  Ge- 
wandtheit des  Ausdrucks  betrachten. 

■  -  -  > 

Folgender  Periode  aus  Engels  Lobrede  auf  Fried* 
rieh  Ii  ist  nach  den  Gesetzen  unserer  Sprache  durch- 
aus  ciassisch,  so  wie  durch  Inhalt,  Wendung  und 
kunstvolle  Zusammenstellung  der  Ideen  Vortrefflich: 
^  „Wer  sich  selbst  zu  schwach  fühlt,  um  Seelen 
von  dieser  Stärke,  oder  zu  eingeschränkt,  um  Geister 
von  jenem  Umfange  der  Fähigkeiten,  für  mehr  als 
Wesen  der  Einbildung  und  ge träumte  Ideale  zu  haU 
fcen  ;  den  werden  die  vergangenen  JahrhundertÖ  hitl 

* 
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Aind  da  d«rth  einen  groben  ,;  eflleH  Geist,  der  bei 
innerer  Vortrefflichkeit  die  äufsern  Anlässe  sich  zu 
bilden  und  zu  entwickeln  fand ;  den  wird  vor  allen 
das  unsrige,  durch  das  Beispiel  eines  Monarchen  be- 
schämen, dessen  Geschickte  die  einzige ,  seiner  wür- 
dige Lobrede  ist."  -t  .  •  r 

Ein  alter  Rhetor  würde  diesen  und  ähnliche  PeA 
rioden  als  glänzende  Beweise  der  Setvarw  des  Deuti- 
schen  Redners  anführen:  ich  seihst  fcann  nicht  uni- 
Jhin,  . das  Kunstvolle  der  Wortstellung  darin  zu  be- 
wundern, und  einer  so  organisirten  Sprache  sogar 
gewisse  wesentliche  Vortheile  zuzugestehen,  z*  B, 
für  die  geschickte  Verflöfsung  der  Ideen  in  und  unter 
einander  zur  Beförderung  des  lebendigem  Totalein- 
drucks  (S.  hernach)*  so  wie  (S.  den  Abschnitt  von 
der  Energie)  für  den  Nachdruck  der  Rede  überhaupt. 
Aber  nie  soll  man  mich  auch  überreden  >  _dafs  eine  ^ 
solche  Sprache  —  der  Deutlichkeit  der  Begriffe  und 
der  Gewandtheit  des.  Ausdrucks  günstig  sey:  nie 
werde  ich's  einem  Franzosen  oder  einem  seiner  Süd- 
lichen Brüder,  nie  einem  Engländer,  Dänen  oder 
Schweden,  (die,  wie  wir  gesehen,  dem  Franzosen 
nachconstruiren )  verargen,  wenn  sie  bei  dem  leich- 
ten, natürlichen  Gange  der  Ideen  und  des  Vortrags, 
in  welchem, sie,  durch  die  Gesetze  ihrer  Sprachen, 
den  Hörenden  oder  Lesenden  leiten,  unsere  Schrif- 
ten verworren  und  schleppend  finden. 

In  dem  Abschnitt  von  der  Französischen  Wort- 
Stellung  schilderten  wir  den  Zustand  der  Gemäch- 
lichkeit ,  in  welchem  sich  der,  Qeist  befindet ;  wenn 

N  -  ihn! 
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ihhU  die  Äegrjffe  so  allmählich,  und  in  so  schönet 
Regelmäfsigkeit  vorgezählt  werden,  'als  diefs  vor* 
züglich  in  der  Französischen  Sprache  geschieht.  Bei 
feinem  Deutschen,  durch,  eigensinnigen  Sprachge- 
brauch oder  rhetorische  Kunst  verschränkten  Periö* 
den,  fühlt  sich  die  Seele  gleichsam  auf  einer,  iiil 
ftalbdünkel  liegenden i  Warte,  von  Weicher  herab 
sie  die  Ideen,  Welche  ihr  vorgeführt  Werden  >  jetzt 
mehr,  jetzt  weniger*  hervorragen,  jetzt  wieder  im  Ce* 
dränge  mit  ändern  steh  verlieren  sieht :  nun  glaubt  sie, 
die  Idee  zu  haschen  i  aber  andre  heu-herzügedrängtd 
Verstecken  sie  Wieder:  nun 'fürchtet  sie,  den  Begriff 
ganz  zu  Verlieren \  aber  darin  springt  fer,  mit  neuen 
Vergesellschaftet \  Wieder  hervor.'  Dieser  Zustand 
des  Ahnehs,  des  Zweifetns,  der  Schwebenden  Unge* 
wifsheit  zwischen  Furcht  Und  Hoffnung,  ist  offenbar:  ■ 
das  Widerspiel  Von  dein  Zustande  der  Ruhe,  der  Fe* 
itigkeit,  des  sichern  Umherschauens,  den  die  Auf* 
merksamkeit  erfordert,  die  Aufmerksamkeit,  die 
überall >  Wo  sie  auf  leichte  und  schnelle  Auffassung 
d«r  Begriffe  hingerichtet  ist,  bestimmte, 'feste,  un- 
verrückbare Piincte  liebt.  Ich  frage  jeden  tlnbe» 
Faftgeriett,  ober  folgenden,  in  Rücksicht  der  Deut- 
8cnen  Sprächgefietze  sehr  richtigen  Perioden,  ohn* 
das  eben  *  geschilderte  bange  Gefühl  >  lesen  kann  i 
»,t>ie  unglaubliche  Schnelligkeit,  mit  welcher  die 
ttof^amerikanischen  Freistaaten  %  ihre  Bevölkerung 
und  ihreft  Wohlstand  vfchiiehren,  hat  Selbst  Während 
der  alles  ergreifenden,  die  Blicke  von  ganz  Europa 
fcri  sich  feäsiUideü  Funkischen  Revolution  den  attf< 


Digitized  by  Google 


« 

merksamen  Beobachtern  manchen  neugierigen  Sei- 
tenblick abgewinnen,  und  jede  Nachricht,  die  uns 
aus  jener  transatlantischen  Welt  zukommt,  äußerst 
willkommen  machen  müssen.4*  S.  Neue  Amerika- 
nische  Briefe.  y 

♦        i>       '  '  ■ 
Man  habe  die  Gefälligkeit,  und  lese  die  ange- 

führte  Stelle  noch  einmal:    „Die  unglaubliche 

Schnelligkeit  —  hat  manchen  neugierigen  SeU 

tenblick  abgewinnen',  —  —  müssen/*  So- 

gleich  bei  dem  Hülfsworte  „haben"  sucht  die  Seele 
nach  dem  Hauptbegriffe,  der  in  dem  „manchen  neu- 
gierigen Seitenblick  abgewinnen"  enthalten  ist;  aber 
wie  lange  wird  sie  aufgehalten,  ehe  sie  zum  Ziel 
Icömmt :  selbst  nachdem  sie  den  HauptbegrifF  er- 
hascht hat ;  kann  sie  nicht  darüber  verweilen  ,  und 
gleichsam  ausruhen,  sondern  mufs  sich  noch  fast 
durch  zwei  Zeilen  —  „abgewinnen,  und  jede  Nach- 
rieht,  die  uns  aus  jener  transatlantischen  Welt  zu- 
kommt,  äufserst  willkommen  machen  müssen/* 
bis  zu  diesem  „müssen"  Innschleppen.  Gleiche  Be- 
wandtnifs  hat  es  mit  dem  „während  der  alles  ergrei- 
fenden ,  die  Blicke  von  ganz  Europa  an  sich  fesseln- 
den Französischen  Revolution : "  denn  auch  hier  ar- 
beitet die  Seele  mit  e*nem  zwei  fei  ha  ft-ahn  enden  Ge- 
fühl von  „während"  an  bis  zu  —  „Revolution." 

Oft  greift  sie  in  solchen  Fällen  die  langgesuchte, 
immer  näher  und  näher  geahnte,  und  endlich  ge- 

'fanden e,  Hauptidee  gleichsam  vorweg:  und  hiedurch 

i ........ .  i . 

wird  die  Aufmerksamkeit  nicht  nur  zwischen  dein 
lUnzuzudwkenden  und  dem  wörtlich .Gelesemn  oder 
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Gehörten  getheilt;  sondern  sie  mufs  auch  an  der 
Stelle,  wo  sie  nun  das  Wort  oder  die  Phrase  findet, 
welche  den  Hauptbegriff  andeuten,  nothwendig 
schlaffer  seyn,  als  wenn  sie  hier  einen  ganz  neuen» 
vorher  nicht  geahnten  Begriff  anträfe.  , 

Oft  aber  niufe  auch  die  Seele  in  jenem  Zustande 
angstlicher  Ahnung  bis  zu  dem  Augenblicke  des  wirk- 
liehen  Findens  verharren;  und  die  Ueberraschung, 
—  mit  welcher  sie  hier  nicht  selten  statt  des  dunkeU 
geahneten  Begriffs  (denn  auch  bei  der  unbestimmte- 
eten  Ahnung  schwebt  uns  noch  immer  irgend  ein 
dunkler  Begriff  in  der  Seele)  einen  ganz  verschiede« 
tten,  oder  wenigstens  ganz  anders  gewandten  wahr« 
nimmt,  —  ißt  gleichsam  ein  unangenehmer  Stoö 

i 

für  die  Aufmerksamkeit,  die,  wie  wir  schon  sagten, 
Ruhe,  nicht  Erschütterung ,  gleichen  Flufs,  nicht 
einstweiliges  Hemmen  oder  rasches  Zurückbrechen, 
liebt. 

Daher  ist  beides,  Jenes  bestimmte,  und  diefg 
.unbestimmte  Ahnen,  den  Gesetzen  der  Deutlichkeit 
entgegen:  denn  diese' erfordern,  dafs  der  Vortra- 
gende  den  Leser  oder  Hörer  niemals  in  die  Verlegen 
heit  setze,  sich  selbst  etwas  zu  nehmen,  d.h.  hinzu 
zudenken,  oder  vorweg  zu  greifen,  was' er,  der 
Vortragende,  ihm  geben  soll:  indem  wir  nur  spre- 
chen, um  von  andern  so  klar,  so  leicht,  und  so  bald 
als  möglich,  verstanden  zu  werden.  Am  allerwenig- 
sten aber  kann  es  mit  den  Gesetzen  der  Deutlichkeit 
verträglich  seyn ,  dafe  der  Vortragende  die  schon  bis 
.  zur  Verlegenheit  gespannte  Aufmerksamkeit  des 


4<H 

öder  Hörers  durch  immer  neue  Zusätze  fremdartiger- 

i 

Begriffe  vom  Ziel  (der  Haupüdee  )  noch  weiter  ent- 
ferne»  und  sie  so  gleichsam  ängstige:  welches  in  dem  s 
angeführten  Perioden  offenbar  der  Fall  war,  und  nach 
\der  Wortfügung  unserer  Sprache,  unglaublich  oft 
seyn  mufs;  ^ 

Um  sich  davon  anschaulich  zu  überzeugen,  lese  , 
man  z.  B.  irgend  ^ine  der  gewöhnlichen  Deutschen 
Uebersetzungen  Englischer  Gesoliichtschreiber,  wel- 
che lerZtetn  vor  ändern ,  laiige  Perioden  lieben:  und 
mart  wird  oft  erstaunt  seyn  über  die  langweilige 
Weitschweifigkeit,  mit  welcher  sich  das  Ganze  der 
Datstellung  im  Dehtschen  gleichsam  hinschleppt, 
uncerdefs  wir  im  Englischer!  Origirial  die  Ideen  klar 
und  leicht  auffassen»  Diefs  ist  allemal  der  Fall,  und 
mufs  es  seyn ,  wenn  der  deutsche  Üebersetzer  den  ' 
Perioden  des  Engländers  mit  Seiner  höchst  regelmä- 
ßigen Syntax  j  Wort  für  Wort  in  unserer  Sprache 
Haebbiideü  will,  deren  syntaktische  Gesetze,  bei 
der  Zusammenstellung  vieler  und  mannigfaltiger 
Ideen,  sd  leicht  zü  Verwirrung,  und  Weitschweifig-* 
keit  abieiteilr 

Wir  sagten  eben ,  clafs  ein«  regelmässiges  Auf« 
Äahten  der  Begriffe  durch  natürlich  an  einander  ge* 
seihte  Worte  ,  so  wie  es  da  die  Sprachgesetze  der  La- 
teinischen Schwestern  und  der  Germanen  (die  Deut* 
sehe  fast  allein  ausgenommen)  mit  Sieb  bringenden 
Regeln  der  Deutlichkeit  einzig  angemessen  ist. 

Hiezu  setze  man  noch ,  dafs  mit  der  steigenden 
Cuituf  auch  der  Ideengang,  der  Renschen  immer  ro* 

<  /  - 
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v  feiger,  und  regelmäßiger  wird;  dafs  wir  alsdann  im« 
mer  mehr  denken,  als  empfinden,  und  immer  feiner 
denkeh ,  /immer  pte/*etffg«r*die  Begriffe  gleichsam  zer- 
spalten  und  ins  A7e/7?e  ausmahlen;  <lafs  wir,  nicht  wie 
die  Alten,  Griechen  und  Rpmer,  (Vergl.  S.  590.) 
mehjr  sprechen,  als  schreiben,  sondern,  vorgekehrt, 
mtkr  schreiben ,  als  sprechen,  und  4aher^uch,  bei 
einer  ihnen  nachgeahmten,  fcünsjlichen  Worts,  tfl» 
frm&i  den  Totaieindruck  n}cht  wie  sie ,  durch  M  *n?> 
Blick  und  gtjmme  gleichsam  zum  voraus  anderen, 
oder  überhaupt  bezeichnen  können:  —  man  denke 
sich  dieis  alles  zu  dem  obengesagten  hinzu ;  und 
man  wird  in  der  Wortfügung  unserer  Sprache  nn* 
möglich  einen  alle  andern.  Sprachen  überragenden 
Vorzug  mehr  finden;'  wie  es  wirklich  einige  über* 
eifrige  Lobsprecher  Deutscher  Sprache  ynd  Deut- 
schen Genies  gefunden  habenr 

gq  wie  ich  indessen ,  in  dem  Abschnitt  von  der 
Energie,  der  Wortfügung  unserer  Sprache  für 
viele  Fälle  eigentümliche  Vortheile  zugestand ;  3,0 
will  ick  such  hier,  um  nicht  ungerecht  zq  scheinen, 
nicht  in  Abrede  sevij,  dafs  nicht  insbesondere  der 
Deutsche  Redner,  z.B,  ein  Spajding,  ein  Engel,  aus 
dem  künstlich  verschränkten  J?eriodenbau ,  den  dife 
Gesetze  unserer  Sprache  so  sehr  begünstigen ,  man- 
higfättige  Vortheile  ziehen  könne ,  —  vorzüglich  zur 
Beförderung  eines  lebendigem  Totaleindrucks^  Penn 
für  diesen  ist  es  allerdings  höchst  zuträglich ,  wenn 
die  Aufmerksamkeit  des  Zuhörers,  die  hier,  wie  bei 
fien  Alten*  durch  anschauliche  Zeichen  (der  Mine» 
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Stimme  u.s.f.)  unterstützt  wird,  sich  durch  s\U  Ne*  1 
I 

hinbigrifft  zu  dim  Hauptbegriffe  hingekitet  sieht,  und 
diesen  cfann ,  gleichsam  mit  aWen  seinen  Umgebungen, 
auf  einmal  fasset :  ein  Vortheil,  den  die  Gesetze  un* 
serer  Wortstellung  dem  Redner  von  selbst  entgegen* 
bringen.  Spalding,  bei  aller  Einfachheit  seines 
Jdeenganges  und  Ausdrucks ,  nicht  selten  auch  ZoU 
likofer,  in  ihren  Predigten,  und  —  rhetorischer  als 
beide,  Engel  ,  —  haben  diesen  Vortheil  sehr  glück- 
lieh  geltend  zu  machen  gewufst, 

Allein,  zu  geschw eigen ,  dafs  dieser  Vörtheii  des 
Itjinstlich  -  verschlungenen  Periodenbaus  mehr  der 
Energie  als  der  Deutlichkeit  zu  statten  kommt;  so 
kann  jener  lebendige  Totaleindruck  auch  selbst  von 
Rednern  mit  einer  so  bestimmten  und  regelmässigen 
Wortfolge,  als  z.  B.  4er  Französischen  oder  Engli- 
schen Sprache  eigenthümlich  ist ,  bei  einiger  Ge- 
wandtheit und  Herrschaft  über  den  Ausdruck  r  noch 
sehr  glücklich  hervorgebracht  werden:  und  ich  be* 
wundere  defswegen  einen  Bourdaloue,  Bossuet, 
Älassillon  unter  den  Franzosen ,(  einen  Foster,  einen 
Blair  unter  den  Britten,  fast  nicht  weniger,  als  die 
genannten  Deutschen  Redner. 

Wenn  es  aber  unläugbar  ist,  dafs  die  Sprache 
auf  den  Geist  nicht  minder  wirket,  als  der  Geist  auf 
die  Sprache ;  so  glaube  ich  in  der  ei^enthümlichen 
Wortfügung  unserer  Muttersprache  einen  wesentlichen 
Grund  jener  Verworrenheit ,  Weitschweifigkeit  und  Ge- 
dankenleeplitir  zu  entdecken  ,  welche  die  Deutschen 
SchriftstelLer,  jenseits  des  bessern  Alters unterer  Litte- 
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ratur,  fast  durchgängig  charakterisirten,  und  die 
noch  jettt  einem  grofseh  Theii  unserer  schlechten 
Schriftsteller  weit  öfter  und  in  viel  gröfsam  Mafse  *) 
eigen  sind,  als  den  schlechten  Schriftstellern  der 
Engländer,  der  Fratizosen ,  der  Italiener.  Denn  die, 
dein  regelmäßigen  Ideehgange-ao  gar  nicht  günstige, 
Wortfügung  unserer  Sprache  erschwert  dem  schlech- 
ten Schriftsteller  nicht  atfein  die  Em  Wickelung,  seineV 
armseligen  Begriffe ,  und  macht  sie  ihm  seihst  und  * 
andern  in  der  wörtlichen  Darstellung  noch  dunkler, 
als  sie  vielleicht  in  seiner  Seele  liegen;  sondern  das 
syntaktische  Verflechten  der  Haupt-  nnd  Nebenbe- 
griffe ,  der  einzelnen  Satze  mit  den'  allgemeinen, 
kann  den  sclilechten  Kopf  auch,  eben  clurcji  die  Ver- 
worrenheit der  Ideen,  gär  leicht  mit  derUeberredung 
von  Ideerifidle  täuschen ;  und  er  glaubt  >  dem  Leser 
viel  Ideen  dargeboten  zu  haben,  da  er  ihm  nur  eine 
Menge  gleichgültiger  und  kaum  verständlicher  Worte 
himeihcte.    So  —  würde  ohngefahr  ein  unwissend 
der  Wilder  ein  Zimmer,  in  welchem  die  Gerathe 
verworren   unter  einander  lägen,   vielleicht  für 
reicher  meublirt  halten,  als  ein  anderes,  in  welchem 


-  * 


+y  Anmerk.  Ich  säge  ausdrücklich :  „weit  öfter,  und  in 
Viel  gröfserm  Mafse."  Denn  dar»  Weitschweifigkeit, Ter- 
worrenheit  und  Gedankenleerkeit  allgemeine  Eigenschaften 
der  schlechten  Schriftsteller  aller  Jtfatipnen  sind,  werde  ich 
doch  nicht  abläugnen  wollen.  Uebrigens  vergleiche  man 
mit  dem,  was  ich  hier  sage,  das,  was  ich  über  das  Oha* 
rakteris  tische  der  schlechten  Schriftsteller  audercr  Nationen 
sogleich'  beibringen  werde. : 

Cc  k. 
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dieselben  nach  den  Regeln  des  Geicbroacksangeori« 

pet  sind,    Eben  die  Verworrenheit  würde  Unu  f  «/(f 
«cheirjen, 

Per  schlechte  Schriftsteller  aber  mit  einer  so  re- 
gelmäfsigen  Wortfügung,  als  die  Französiere,  Eng«, 
Jiache ,  Spanische  Sprachlehre  vorschreiben ,  druckt 
feine  Ideen  ptw£srcfi*  de.ü//icft.aus.  Und  da  er  ye^ 
*nitte>t; diese* regeto^ige^ Zus^rnn^enordnurig  $.$f 
\Vorte  auch  das  Leere  seiner  armseligen  ideen  viel 
fächter  entdeckt :  so  strebt  er  um  sq  vie.1  ehe^r,  durch  . 
gezwungene  .Metaphern ,  weit  hergeholte  Gleichnis^ 
Und  allerhand  Künsteleien,  des  falschen  Witzes,  jene 
Gedankenl^rheit  zu  yers  texten,  u?n  di$  jUm  ^U?$t 
so  einleuchtende  ^Utägiicmt^it  ^qfzustut^en.  Daher 
wir  auch  diese  Fehler  d^r  Schreibart  in, den  anerkannt- 
schlechten  Werken  der  genannten  Nationen  via}  h£u-i 
Jiger  finden,  als  in  denen  der  Deutschen  Scribler* 
fehler  dieser  Art,  so  sehr  sie  auch.  Geschmack  und 
Gefühl  beleidigen,  sind  einem  Mann?  von  Gei^t  den- 
noch in  geringem*  Grade  unausstehlich ,  ala  w£fs- 
rige  Weitschweifigkeit  und  imnier  gleiche  GedanKejv 
Jeerheit;  so  wie  uns  *Jnsinn  gewuserniafs^  jmehr 
Unterhaltung  gewährt als  All tagsge wasche.  Daher 
finde  ich  auch. die  Pemerk|*ng  eines  Verfasser*  bvden 
Littera abriefen  $ehr  treffend»  da£s  in  Sachen  der 
Jjchriftstellerei  Deutsche  Mittehnäfsigkeit  oder 
{Schjcchtheit  um  vieles  unerträglicher  ist ,  als  Eng* 
Jische ,  Französische  pder  Italienische. 

Uebrigens  glaube  man  nicht,  dafs  ifih  die  tadel«? 
hafte  Wortstellung  unserer  Sprache  für  den  «iVizig^l 
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GWt*  £*bfeh>ra£ejitscher Schriftsteller,  halt*, 
*r  ich,  der  ich  in  allen  Diagen  men^calh^herj^raft» 

»«Mffi^fftg.»  feut€r  oder  tadelhafter)  so  gar  nicht  % 
die  efiizebifn  Ursachen  bin:  sondern,  ich  hab^^d**. 
Bewtspb^  Wortfügung  hjer  nur  als  tuwmtntfWm 
flUßmnfas  yon  ctfe  se»i  fehlet.eines  groften  Theils  .un- 
serer fchjiftsteUewhen  Werlte,  bespnder?  in  einerg* 
yrissen  Epoche,  ersehnen»  und  auch  durchs  djeses 

*  -  * 

der  Spracht  und  de^  durch  sie  gib ild et tn  Geistes  isU 

;  Eben  «9  >v$!»g  >virf  W«.  n^ir  ^h  *u, 
tt^en/  tjafs,  i^ty  nicjit  ^^ste,  niit  welcb$PV 
&l?^r  ftletapbcr^ ,  gcsc^ckl ^  AUegqrie*  W$ 
£lei§Uniößie *  ^4  ifcdej  vA«^J}Wrten  einer  r« 
*p*nnjen.  ^bUdu^gskr^;  die  bunten  N^k^ 
Jaeer^en ,  n^^rer  Klop^ocke,  Göthe,  He^^r  nn4 
gc^iller,  4ie  Deutsch  Utteraüir  überUste^eR. 

,.  Wegen  des  schlüpfrigen  Hanges  unserer  £pra,cH$ 
zur  Verwirrung  £er  Ween,  und  wegen  ihrer  un* 
leugbaren  VntehjiUh^e^ ;  wegen  ihre«  unersc^öpf- 
l^^  4\«icU*W9  m  Vfcmn  und  Wendungen ,  deT 
ren  b^ujunter  £inn  und  Gebrauch  dein  SchriftsteW 
ler^el^t  ftbejtewn  bleibt;  und  endlich  wegen  sq 
mancher  andern;  Jügenth^Uchkeitenf  die  wir  in, 
dein  vorigen  entwickelt,  flünkt  es  niich  schwerer  als 
in  irgend  einer  andern  }^eu^  Europäischen,  (Südli- 
chen oder  Nordischen)  Spraye  ,  ein  guter  un4  noch 
mehr  ein  classischer  Schriftsteller  in  unserer  Mutter- 
sprache *u  seyn.  Daher  wird  auch  ein  Ausländer  siel* 
Unter  allen  J^eoi-  Europäischen  Sprachen  amijä^ 

Co«  ■ 
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aten  'W*  am  schwierigsten  to  der  Deütacheii 
naturaltfiren. 

Wie-ficlMttheündXtmst  erfordert  wird,  Französi- 
sche Klarheit  iri  eine  Sprache  zu  übertrageri,die,  wie  eiri 
eckigt- geschliffenes  Glas  die  Strahlen,  die'  Ideen  viel- 
raltig'bricht  und  zerstreut,  ergiebt  sich  von  selbst: 
aber  auch,  wie  schätzbar  und  wie  vorteilhaft  für 
me  Bearbeitung  Deutscher  ProsW,  besonders  von  der 
leichtern  Gattung,  classbehe  Uebersetzungen  aus  dem 
Französischen  sind.  ' 

,;Aber,  lagt  man,  wenn  die  Deutsche  Sprache 
für  den  verSvickeitern  Ideengang  und  für  die  längern 
Perioden  so  ungelenkig  ist;   dann  mögen  unsere 
Schriftsteller  sich  üterairdet  knrzen,  gedrungenen 
Sthreibtft  bedienen l"    Sehr  gut!  und  ich  gestehe 
gern,  da fs  die  gerügten  ungünstigen  Anlagen  unse- 
rer Sprache  für  Deutlichkeit  und  Gewandtheit  des 
Auadrucks,  in  der  Schreibart  mit  kürzen  Sätzen,  ab- 
gebrochenen Perioden  ,  raschen  Uebergängen,  min- 
der hervorstechen.    Allein',  zu  geschweigen,  dafo 
•ine  Spräche,  die  riut  eine  gewisse  Gattung  der  Dar- 
Stellung,  z.  B:  die  kurze,  und  nicht  zugleich  die  weit- 
läuftfgere  Schreibart,  gestattet,  öffehbar  unvollkom- 
mener ist,1  als  eine  andere ,  die  beide  begünstiget; 
so  giebt  es  auch  viele  Arten  der  Ideen  und  Empfin-  * 
düngen ,  die  den  Geist  unwiderstehlich  zu 'einer  voll- 
wallenden,  vielseitigen,  viel  verschlungenen  Dar- 
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Der  Redner,  den  sein  Gegenstand  mit  der  gan- 
zen Fülle  der  Begeisterung  orgreift;  der  Geschieht» 
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•chreiber,  der  eine  Mengte  von  Nebenumstlnden  jtf 
ein  Gemähide,  wie  in  Einen  Punct,  zusammen*  ' 
drängen  soll,  um  einen  desto  kräf tigern  Totalein- 
druck  hervorzubringen;  jeder  Geist  voii  feurigem 
Ideenfluge*  können  zu  Uiren  Darstellungen  der  Ifta« 
,   gern,  verschlungenem  Perioden  nicht  en&ehren. 

Selbst  der  Schriftsteller  ,  dem  eine  gedrungene 
Art  des  Ausdrucks  eigen  ist,  wird  in  gewissen  Au- 
genblicken höherer  Aufwallung  ganz  natürlich i zur 
weitläufigem  Schreibart  hingerissen.  .  ' 

Wer  schreibt  kürzer,  abgebrochener,  ab  die 
Französischen  Schriftsteller^  Aber,  leset  einen 
Montesquieux,  einen  Rousseau;  jenen,  wenn  er 
erhabene  Charaktere  der  Geschichte  zeichnet;  oder 
der  gegenwärtigen  kleinem  Menschheit  das  Grofse 
und  Herrliche  der  Vorwelt  mahlt;  diesen;  w«im  er 
die  schaurig- verderblichen  Folgen  überfeinerter  Cut» 
tur,  oder  die  Seligkeiten  eines  idealischen  Natur« 
Standes  schildert:  und  ihr  werdet  sehen,  wie  Tad- 
tus  Cicero  wird;  wie  voll  die  Rede  strömt!  wie  ver- 
schlungen die  Ideen,  wie  lang  die  Perioden  werden! 

Ich  bin  weit  entfernt,  unsere  Sprache  der  letzteren' 
Art  der  Darstellung  unfähig  zu  erklären!  Hab'  ich 
doch  eben  gesagt,  dafs  die  alten  Rhetoriker  manchen 
künstlichen  Perioden  im  Engel,  im  Wieland,  (S.  des 
letztern  Meisterstück  in  der  weitläuftigern  Schreibart, 
den  Agathon )  bewundern  würden.  Aber  ich  will 
nur  sagen ,  dafs  der  Deutsche  Schriftsteller,'  wegen 
gewisser  Anlagen  unserer  hier  so  eigen thümlicheir 
Sprache  ,  bei  der  verschlungenem  Darstellungsart/der 
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Ideen  undEmpfinclungen,  mitangesöreneter  Sdrcfil« 
über  sich:,  wachen  mufs,  um  nicht  zu  Verworrenheit 
#der  Weitschweifigkeit  verleitet  zu  werden,  . 

Herkulisch  ist  e_s   was  Adelung  mit  seiner  eben 
so  tiefen  als.  ausgebreiteten  «Gelehrsamkeit  un4  nut 
«wem  Scharfsinne,  den  er  unter  allen  Gramma- 
tiken mit  dern  einzigen  Johnson  gemein  Im  ,  für 
di*Berichrigung,  Läuterung  und  Bestimmtheit  un- 
serer  Sprache  gejeistet^  Kiop stock  als  Sprajchbildnery 
Adelung  ,ais  Sprachforecher  und  flerichtiger,  stehen 
wAßt  Deutlcheri,  stehen  in  der  gesaiumten  Litten* 
**ye»n»ig  da.   Demohngeachtet  bliibt  für  die  ver- 
diQnstyoJian  Männer,  die  ahnlängst  in  der  SijnigL 
Acaderateud**  WUsensclwften  in  ßerl*n,  und  neu, 
K@h>aiidi  in£raunschweigr  zusammen  getreten  sind, 
um  die  Deutsche  Sprache  zu  läutern  und  zu  hüten, 
eihe  unübersehbare  Ernte.    Ich  wünschte,  dafs 
jier  unserer  classiscjien  Autdreh,  ein  Werk  in  unserer 
JVInttersprsche  schriehc,  ohne  demselben  einiget 
jfcerkungen  uher  diese  oder  jene  £if enthiitt#chkt> 
Den  seiner  Wendungen,  Wortstellung,  des  bestimm- 
tenuGebrauchs  gewisser  Ausdrucke  u.  e.  w.  beizufügen* 

* 

Vergleifhung  der  Slavischen  Sprachen  in 
"  -        Rücksicht  der  Peutlichkeit. 

Von  der  lexikalischen  Bestimmtheit  dieser  Spra« 
*hen,  und  von  ihrer  Wortfügung,  ist  in  dem  Ab* 
fthniu  von  der  Energie»  von  den  charakteristischen 
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f^smbäitttfi  ihre«  grammatikaliichen  Baut1  in  dem 
Abschnitt  von  der  Bildsa>nkeit,  das  nothwendigstt 
beigebracht  worden.  '  .< 
Da  d*irGrad  der  Deutlichkeit  einer  Sprache  sich 
Vorzüglich  in  der  prosaischen  Diction  zeigt  (»denn 
die  dichterische  Energie  fordert  sehr  oft  kleine  Ab* 
weichungen  von  den  strengen  Gesetzen  der  Deut* 
lichkeit ) :  so  will  ich  eine  Polnische  Spelle  aus  der 
Uebersettung  der  Gellertscheri  Moral  *  und  eine  Rus- 
sische' Müs  eirar  Uebmetstangv  der  Briefe  des  jüngern 
Plinius  als  Proben  vorlegen 

Die  erste  Vorlesung  der  Gellerticnen  Moral  be» 
gihnfc  also:  r'\  J 

^tiie  Moral,  oder  die  kenntnils  von  d<jr  Pflicht  der 
Menschen*  soll  unsern Verstand  zur  Erkenntnis,  unser 
Herz  zur  Tügend  bilden*  und  durch  beides  uhs  zum 
Glücke  leiten.  Niemänd  wird  ein  Glück  sücheri,  das  et 
nicht  kerinet,  rioth  did  Mittel  dazü  anwenden  könriön* 
wenn  er  sie  eben  So  wenig  kennet*  oder  nicht  überzeugt 
ist,  dafssie-diebestenünd  einzigen  sind.  Die  Moral  soll 
also  üns  lehren  *  was  unser  wahres  Glück  Oder  unser 
höchstes  Gut  sey*  das  ist,  was  füx  ein  Geschöpf,  das  <äu# 
einem  unsterblichen  Geist  *  und  aus  einem  hinfällig 
gen  Kofper  besteht,  am  zuträglichsten,  der  Buht 
der  Seelen  und  der  aufserlichen  Wohlfahrt  am  ge« 
mäfsesteri  sey,  und  auf  was  für  einem  Wege  wir  am 
sichersten  zu  diesem  Ziele  gelangen  können." 

*  Morai,  czyli  znacomosi  povinnoki  calowidciv 
nasz  rozura  do  umieif tnosci,  nasze  serce  do  enoty  kretai^ 
towac,  a  prczei  aie  do  ssezefcia  na* prow%datf  powku«>» 
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Nikt  sixzesciä,  ktorego  nienu,  szukac*  nie  bfdtiti 
ani  srzodkö*r  do  szukania  go,  gdy  ich  takze  niezna, 
nie  bedac  przekonanyra  ie  naylepsze  y  iedyne  s$ ,  nie 
zaiyie.  '  .Moral  powinien  nas  uczyc,  co  nasszym  pra- 
dzivryniiszczesciem  albo  nasszym  naywysszym  jest  szcze- 
sciem,  toiest,  co  to  za  srworzenie,  kcore  z  niesmier- 
telnego  ducha  z.znikomego  sklada  sie  ciah,  nayprzy- 
rwoiciey,  spokoynosci  duszy  iest  nayz  datnieyszym,  y 
iak|  drog$  naybe*kieczniey  do  tegoprzyiscraoieniy  celu. 

Moralne  Pisma  od  IMC.  Pana  Gellerta  ;  Torn.  1. 
^  '  w  JVroclawiu,  1775. 

Der  Brief  aus  dem  Plinius  lautet  also : 

An  seinen  Freund  Cornelius  Tacitus ! 

„Sie  werden  lachen  —  und  ich  gebe  Ihnen 
meine  Erlaubnifs  dazu.  Stellen  Sie  sich  vor,  dafs 
ich,  ich  selbst  —  Sie  kennen  doch  den  Mann?  — 
drei  Schweine ,  und  —  wenn  Sie's  nicht  übel  neh- 
men wollen,  —  drei  recht  grofse  Schweine  gefan- 
gen habe.  Sie  selbst?  —  hör'  ich  Sie  fragen.  .  • 
Ich  selbst  —  aber  freilich  damit  meine  Indo- 
lenz und  Ruhe  dabei  so  wenig  als  möglich  verlöre, 


m 

Ja 

der  Lanze  und  des  Jagdspiefses ,  Griffel  und  Schreib- 
tafel. So  safs  ich,  überliefs  mich  meinen  Gedanken, 
nnd  schrieb  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  nieder,  damit  ich, 
we-  ich  mh  leeren  Händen  Heinde,  wenigsten, 
mein  Taschenbuch  voll  zurückbringen  möchte.  Sie 
hätten  Unrecht,  wenn  Sie  diese  Art  zu  studiren,  ver- 
achteten u.  s.  w.*4  |       #  • 
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•  Rut tisch:  .  .  „ 

JP  dhiAu  swojemu  Korneliju  Tacitü  ! 

W  bu(1«te  smiejäätjiszfa,  y  ja  dajü  moje  warn  na 
tl>  poswölehije.  Predstaawte  sebie,  tschto  ja,  ja  sam  — 
da  wi  oshe  snajiete;  musha  —  poimal  trech  ka|>an©w, 
yjesrelywani  ne  protiwno  pokUsfacbja,  poima!  trech 
»fauch  bdlschich  kabanow,  wi  sami?  Schüschu  ja  wasch 
woprbss.  Ja  *ara.  No  konaatschno  —  tschto  bi  moj* 
nctschuuwstwitelnostje  y  spokojst  wye,  skolko  wos- 
mdshnö  menije  pri  tom  renalis,  ja  nes^diel  o  tenietj 
y  pöodlie  menija  leschale,  wmiesto  rogätini  y  ochdt- 
nitssjano  kdpia  griefel  y  sapisnaja  doska.  Tak  ja  sidiel, 
y  predääwschis  iribjihm  niyslam,  sapiesiw*!  ja  otwr£. 
meni  do  wremeni  po  nieskolku,  diby  kogda  ja  sptfüs- 
wjroi  ruWmi  domo*  pridu,  po  krääjnej  mene  mooyu 
karmäänenuju  krisheku  poinu  nasaad  prinestj. 

■  » 

Damit  man  von  der  gröfsern  ode*  geringem 
Aehillichkeit  der  in  ihrer  Art  einzigen  th'thauhchtn 
Sprache  mit  der  Polnischen  anheilen  kpnne,  will 
ich  eine  der  leichtesten  Stellen  der  Bibel ,  wo  die  U«. 
bersetzungen  wegen  der  ungemeinen  Klarheit  und 
Einfachheit  des  Ausdrucks  durchaus  nicht  von  ein- 
ander abweichen,  erst  in  der  Litthauischen ,/ dann 
in  der  Polnischen  Sprache  hersetzen : 

p 

».  Am  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde. 

a.  Und  die  Erde  war  wüst*  und  leer,  und  es  war 

finster  auf  der  Tiefe,  und  der  Geist  Gottes 

schwebte  auf  dem»  Wasser. 
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Und  Gott  sprach:  E*Wfordfe  Licht,  und  es  ward 

Lieht;  /  v  .  v,:-" 

< 

4.  Und  Gott  sähe,  dafa  das  Licht  gut  war;  dt 
1   scheidete  Gott  das  Licht  von  der  Finsternifs. 

£.  Und  nennete  das  Licht  Tag>  und  die  Fittsternift 
^acht:  da  ward  iu»  Abend  und  Morgende* 
erste  Tagt 

'       .  .  '  .  ,/  » 

Litthäuisch} 

1.  Iss  pradzios  sutwere  Diewäs  dangu,  ir  zeme* 
fi,  O  zetne  buwo  pusta  ir  tussczia ,  ir  buwo  tamsu  ant 
cillybes;  o  Dwase  Diewo  issifflcte  ant  wandeftu. 

5.  Ir  Diewas  tare :  Tessiranda  szwiesa*  Ir  radosi 
szwiesa.  ■ 

4.  Ir  Diewai  reggejo,  jog  szwiesa  gerra  feuwöj  tai 
atskyre  Diew's  szwiesa  nu  tamsybes.  - 

£.  Ir  wadinno  szwiesa  dientia,  o  tamsybe  nakti :  tai 
itpjos  iss  wakarö  it  isz  rytmeczio  pirma  diena.  . 

JPotrii&ch  .* 

*  •  '    1  14*' 

1.  t4a  pocz^tku  stworzyi  Bog  niebo  y  ziemte. 

a.  A  ziemU  byh  nieksztahowna  y  prozna,  y  cid* 
mnosc  byh  nad  przepasciai  ä  Duch  Bozy  ünaszal 
sif  nad  wodami.  . 

g.  Y  rzeki  Bog*  Niech  bedzie  swiatlosct  y  stah  sie 
swiatlosc, 

4,  Y  widziat  Bog  swiatlosc  ze  byh  dobra:  y  Uczynil 
Bög  rotdzial  miedzy  swiadoscia  y  miedzy  cie» 
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,  Y  nazwat  Bog  swiatlosc  dnieirt;  a  ciemnofc' naa* 
wal.Noca:  y  ytai  sie  Wieczor,  y  stai  si^  zaranek. 
dzien  pierWbzy  *).  N  :, 

stvkfri     Amsterodaffiie  wUrttkarni 

Chrystoffä.Curiadä.Moku-M'DCLX.  , 

.  #  *  •  « 

■-  • 

i  *  ,(  '  •  .  - 

*)  Anmerk.  Auch  aus  dieser  Probe  allein  seil  ort  wird  man 
urtheilcn  körnten,  dafs  die  Litthanische  Sprache  'ksfueswe- 
ges  als  ein  besonderer  Dialekt  der  Polnischen  angesehen  werW 
denmufs,  wie  sie  gleichwohl  von  vielen  äirgewhe*  wor- 
den ist ;  sondern  vielmehr  eine  eigenthüniUche  »„obgieicJi 
ink   der    Polnischen    verwandte,    Sprach?  :#Wet.  Ge-. 
wifs  liegt  beiden  Eine  Stammsprache.^    (nemiicli  die  Ur- 
sprache aller  Scythert  und  aller  Gcrmaueh)  zum  Grunde. 
Denn  ich  habe  schon  im  vorigen  gesagt,  dafs'auch  Jas  freut* 
sehe  mit  dem  Russischen  und  Polnischen  einerlei  Wurzel* 
Wörter  hat.    Aber  eine  vOii  der  Russischen  und  Polnischen* 
(welche  beide  ohn£e£ähr  so  nahe  Verwandt  sind,  als  Deutsch* 
und  Dänisch)  ganz  verschieden*  Sprache  Ischei Iii  sich- mit 
ier  Littiiauerinn  amalgamirt  zu  haben ;  eine  Sprache,  die 
Vielleicht  von  dem  grofeen  ;uud«W*it verbreitexen  Volke  ge- 
redet wurde,  welches  Schlözer  Letten  neimt;  ünd  welches 
einer  cler  Scythischen  Ilauptsiämme  war ;  (die  gegenwärtig« 
Lettische  Sprache  indessen  ist  von  der  Liuhariischen  ganz 
Tersclüeden).    Die  alten  treu fseu ,  welche  von  deu  soge- 
nannten Kreuzrittern  fast  gänzlich  vertilget  worden,  hatten 
initden  damaligen  Litihaitevn  höchst  wahrscheinlich  eine  ver- 
wandte  S^>racliei    Uebrigens   verdankt    die  Litthaueiinn 
viel«  ihrer  unläUgbar- Polnischen  Wörter  der  viele  Jahr- 
hunderte durchdauernden  politischen  Verbindung  zwischen 
¥olen  und  Litthauen :  so  wie  sie  auch,  schon  durch  die  blofso 
Kachbarsch aft,  wie  manchem  Polnischen  Worte  würde  be» 


Endlich  kommen  wir  z&  dem  > 

Vierten  Abschnitt* 
Vom  Wohlklange* 

Wir  rergleichen  auch  fiier  zuvörderst 

Die  alten  Sprachen. 

Eine  glückliche  Mischung  der  Vocalen  und  Conso* 
nanten9  und  eine  der  gemächlichen  Aussprache  gün* 
st  ige  Zusammenreihung  der  letztern  unter  einander ,  — 
bilden  die  Elemente  des  Wohlklanges  der  Rede :  Zu 
▼iel  Vocale  machen  eine  Sprache  weichlich,  zu  viel 
Consonanten  machen  sie  hart.  (Sieh  den  Abschnitt 
vom  Wohlklange  in  dem  ersten  Theil.)  VoWtlang, 
d.h.  eine  gewisse  Fülieues  Tons  und  Trittes  der  Rede, 


reichert  Worden  aeyit.  Da  ich  in  meinem  Bücherschrank  so 
eben  die  „Wendische  Bibel"  fasse,  so  will  ich  für  die  Lieb- 
haber der  Sprachparallelen  dieselben  fünf  Verse  der  Mosai- 
sehen  Schöpfungsgeschichte  hier  abdrucken  lassen  t 

l.  vV  spoczatku  stwori  Boh  nebessa  a  semju. 

%.  A  semja  b jesche  pusta  a  prösna ,  a  czma  bje  na  wobo- 
koszi,  a  Bo*i  Duch  ljetasche  na  wodach. 

5.  ABohdzesche:  Byda  szwjeüo:  Da  bu  szwjetloi 

4.  A  Boh  widziache  szwjedo,  so  je  dobrt,  duz  rosdzjcLi 
,      Boh  szwjedo  wot  czmy. 

6.  A  Boh  nieno wasche  to  szwjedo  dzenf  a  tu  czmu  me*> 
no wasche  wonnoz:  a  bu  weezor,  a  bu  rano  prjenidzem 

Biblia%  toje  zyle  swjate  Piszmo stareJio  a  Nweho 
Sakona ,  w  Budesc/uni,  174s». 
*  Man  sieht,  die  Wendische  Sprache  ist  offenbar  ein  Dia« 
lckt  der  Polnischen, 


r  ' 
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erhalt  feine  Sprache  einzig  durch  die  yielsylbigkett 
ihrer, Wörter  und  durch  die  vernelmtliche  (nicht  ver* 
TchlucHndt)  Ausspräche  alltr  Sylben  dieser y  Wörter, 
Daher  es  einer  so  durchaus  einsylbigen  nnd  viele  ih~ 
rer  Sylben  verschluckenden^  Sprache,  als  die  Engli- 
sche, oder  auch  als  die  Französische,  ♦  durch  ihre  ab» 
gebrochenen  Endtpne:ist,  an  Vollklang  fehlt. 

,  Ich  seue  'den  Wohlklang  auf drücklichnn  einer 
glücklichen  Mischung  won  ,Selbst-,nnd  Mitlautern, 
und. in  einer,  der  gemächlichen  Aussprache  günstig 
gen,  Zusamrnwrtihwg  der  letztem*  Denn  es  ist 
lächerlich.,  wenn;  einige  Leute  gegen  gewisse  Buch* 
•taben  des  Alphabets , ,  z.  B.  gegen  die  VocatarL  A» 
und  U,  oder  gegen  die  Consonanteri  Ii  tmd  einen 
hesondern  Widerwillen  äufsern,  und  jedes  Wext  fut 
übelklingend  halten,  in  welchem  diese  Buchstaben 
tonen»  Der  volle  Klang  eines  Wortes,  njeht  ein- 
zelne Laute  desselben,  entscheiden  über  Härte  oder 
Weichheit  seiner  Aussprache:  und  ein  harter  Con- 
eonant  dient  in  der  Aussprache  eines  Wortes  oft, 
wie  ein  Mifslaut  in  der  Musik,  die  Harmonie  de« 
Garnen  zu  heben:  zu  geschweigen,  dafs  jede  Spra- 
che,  nach  der  inneren  Verschiedenheit  der  dar-' 
zustellenden  Ideen  und  Empfindungen  sanfter  oder 
rauher  Art,  auch  eine  Menge  harter  Laute  muFs  bil- 
den kennen.  (S.  hernach.)  Dagegen  läugne  ich 
auch  nicht,  da Cs  mir  gewisse  Sylben,  z.B.  das  ,,th'* 
der  Engländer,  und  insbesondere  ihr  „wh,"  so  wie 
auch  unser  Deutsches  „keit*„9chr<l  „isch"  (wiediefe 
letzten vondenOberdeutschen  ausgesprochen  werden) 

D<U  l 


Mislaute  zu  sern  scheinen :.  aber 'nicht  -iso  wohl  a» 
sich,  sondern als  immer  w-^derkei>rende,  und  in  An- 
sehung  des  mahlerischeix  .Ideenausdrucks  meisten« 
theila  bedeutungslose,.  Vor -  ;  oder  Endsy Iben. 

Da  es,  wie  bei  jeder  Vollkommenheit  der  Rede, 
so  auch  bei  dem  Wohlklang  insbesondere,  auf  den 
Totaleindrnck  am  meisten  ankommt;  Und  ganze 
Reihen  vom'  Törien  den  Klarig  einer  Sprache  natür- 
lich leichter  bestimmen ,  als  einzelne  Laute  oder  Mi- 
schungen von.  Vocalen  undLConsonanten :  so  werden 
wir  in  diesem  Abschnitt  gewöhnlich  mit  einer  Stelle 
aus  irgend  einem  damischen  Schriftstellet  der  Natii 
iftderiOriginalsprache  beginnen,  und  dann  unser Ur- 
thal übeb.Wdhl-  oder  üebelklang  der  Sprache  dar- 
aus ableiten.  r 


Zwar  nimmt  unter  den  Schriftstellern  einer 


mehr,  der  andere  weniger  Rücksicht  auf  eine  ge- 
fällige  und  harmonische  Zusammenstellung  der  WörT 
ter.  Aber  der  Wohl-  oder  üebelklang  einer  Spra- 
che  ist,  wie  wir  auch  oben  schon  anmerkten,  so  in- 
niß  in  den  ganzen  Bau  derselben  verwebt,  dafs  ich 
mir  z.B.  getraue,  noch  aus  <*er  melodischsten  Stanze 

°  .  i  tt    ><tir      -   ,        »>.j{  .  t  ~ 

imOberpn  oder  in  derLlris  der  Deutschen  Philqiriele, 
zu  beweisen,  dals  unsere  Ivtittersprache  im  Vergleich 
mit  der  Griechischen  oder  Lateinischen ,  oder  auch 
init  der  Spanischen  und  Italienischen,  eine  der  här- 
testen  ist.  \ 

.  i  Diese  Bemerkung  wird  mjch  hoffentlich  vor  den* 
Tadel,  der  Einseitigkeit  sicher^ j>  wenn  icImu**** 


■ 
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zelnen j  zufällig  gewählten  Stellen  einzelner  Auto- 
ren, auf  den  Grad  de*  Wohlklanges  einer  JSprachV 
zu  schliefseh  wage.  * : 


Hier  ist  also  zuTÖrderst  eine  Stelle  aus  dem  Homer: 

•  *  '   >.  . 

«M' «Zt.  lUadx  Lib.  VI  <Q7  — 4ia*  . 

>  Pas  erste ,  was  bei  der  Vorlesung  eines  Griechi- 
schen Perioden  dem  Ohr  aliffäik,  ist  *  ie  aufseror- 
jdentliche  Leichtigkeit ,  mit  welcher  der  '-Mund  hiev 
die  Worte  tyldet ;  die  Beinheit  und  KlarheiC,  womit, 
jeder  Laut  tönet:  «irgend*  werden  tofcgfebrbehene 
Sylben  und  halbausgeeprochene  Vocaten  dumpf  ver- 
schluckt: nirgends  darf  der  Lesende  zischen  oder, 
schnarren,  näseln  (wie  Klopstpck  von-  den  franzo, 
sen  sagt)  oder,  holpern;  nirgends , darf  er  de»  natür- 
lichen Sprachwerkzeugen  eme  oder  die  andere  ge- 
waltsame Biegung  abzwingen*  um  den  Laut  zii  bil- 
den -1  wie  er  diefs  bei  einem  grofsen  Theil  der 
neuern  Sprachen  thun  mufav-  ,  .k 

>  Unter  den  Consonanten  fällt  hier  jns  besonders 
der  Nasenlaut  v  in's  Ohr  ,  der  in  der  Vefbihdung  mit 
den  Vocalen  et\  ö,  f ,  *öhäufig  wMerkerirt/fv,  ovy 
scv),  fuu.  Dieser  Nlf^lau*  ist  wegen  der  Einfachheit} 
|jut/  welcher  erhervbrgebradit  wird,  unter  den-  CtaW 
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eonanten  einer  der  am  leichtsten  zu  bildenden ,  und 
durch  den,  Nachklang,  mit?  welchem  er  gleichsam 
fortbebt,    verbreitet  er  über  das  Ganze  des  Perich 

*  ''i 

den,  in  welchem  er  so  häufig  und  mit  sq  mannig faU 
tigen  Vocalen  abwechselnd  gehört  wird,  etwas  Tö- 
nendes, Klares,  Reines,  an  musikalischen  Tonhall 
Gränzendes;  wie  dann  alles,  was  Ton  und  Klang 
hat,  sich  dem  Nasenlaut -n ähert :  daher  ef  auch'  bei 
aller  Vocal  -  und  Instrumentalmusik  einzig  ver* 
nehmbar  ist.  * 

Man  lese  den  Perioden  noch  einmal  Ixifiom 

KoTflov.  Man  erinnere  sich  zugleich,  wie  oft  dieser 
Laut  in  der  Griechischen  Dedination  und  Conjuga- 
tion  vorkommt;  und  man  wird  ineine  Anmerkung 
Von  demselben ,  als  einem  der  Hauptlaute  der  Gri&* 
chin,  bestätiget  finden,  • 

eifsiy  cw>  ovy&,  Ttcrfioy,  Alle  dieseSylben  und  Wör- 
ter nach  der  Reihe,  Wie  Jeicht,  wie  gemächlich  aus«* 
zusprechen !  welcher  leisen  Biegung  bedarf  das  Or« 
gan,  um  sie  hervorzubringen !  : 

Jeder  Griechische  Periode,  und  jetFes  Wörter« 
buch  dieser  Sprache,  überzeugt  uns,  dals  sie  an  sol« 
«hen. leicht- auszusprechenden  Sy Iben  und  Wörtern 
den  beneidenswürdigsten  Vorrath  besitzt« 

Da  die  Endwgtn  du  Declinationw.  und  Conjugo* 
tiontn  am,  häufigsten  wiederkehren,  so  mufs  bei  der 
Beurteilung  de«  Wohlklanges  einer  Sprache  auf  die* 
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selben  auch  vorzüglich  Rücksicht  genommen  werden. 
Und  hier  gewinnt  die  Griechische  Sprache,  einen  we- 
sentlichen Zuwachs  für  den  Wohlklang,  durch  die 
kickten ,  und  gemächlich  -  auszusprechenden  EndsyU 
hin  ihrer  so  mannigfßltigen  Dtflinatiomn  und  Conjum 
gationen;   indem  dieselben  gröTstentheils  in  einen 
Vocal  oder  in  einen  der  leichtern  Consonanten  hin» 
ter  dem  Vocal  ausgehen,  z.B.  tj,       av,  8,  ov>  cuy, 
elf,         bilden  gewöhnlich  die  Endungen  der  De- 
clinationen,  so  wie       sie,  pv,  *2  «f,  jttfy, 
c-öw,  t^,  die  der  Conjugationcn. 

'  Diese  natürliche  Melodie  seiner  Spräche  schonte 
tmd  erhöhte  der  Grieche  durch  eine  aufserordent* 
liehe  Sorgfalt  in  Vermeidung  jedes  Mißtons  bei  der 
Zusammenstellung  der  Sylben  und  Worte;  und  er 
befolgte  hier  gewisse  Hegeln,  die  so  allgemein  in  die 
Sprache  verwebt  waren,  dafc  ihre  Kenntnifs  selbst 
dem  Anfänger  zur  grammatisch  -  richtigen  Bie. 
gung  der  Endsy Iben  unentbehrlich  ist, 

Er  setzte  z.  B.  im  Anfange  oder  in  der  Mitte, 
oder  am  Ende  einer  Consonantenreichen  Sjlbe  einen 
oder  auch  mehrere  Vocale;  zog  beide,  Selbst-  und 
BTitlauter,  wenn  mehrere  oder  unangenehmere  der-  , 
selben  zusammenstießen,  in  Einen,  oder  ver< 
schmolz  den  härtern  in  den  weichern  *)•  So — sagte 

1  "  1   

*)  AnmerA.  Herr  Trend elnbuvg  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Vorzüge  der  Griechischen,  Lateinischen  und  Deutschen 
Sprache  Pag.  369.  hat  die  so  verworren«  scheinenden  Regeln 
der  Griechischen  Contraction  sehr  glücklich  aus  'den  Ge* 
petxen  des  Wohlklanges  put  Racksicht  auf  die  alte  Form  der 
W#v*er  —  entwickelt, 
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*r  statt  Ttrwrrcvrxi  —  rrruftfitvoi  euri ,  «utt  f«w 

  *<ti  11.8.  f.  V. 

Haucheride  Buchstaben  wie  <P,  5y  Hefs  er 
rite  in  zwei  auf  einander  folgenden  Sylben  zusam- 
menkommen, sondern  sprach  statt  des  erstem  lie- 
ber den  verwandten  Buchstaben  ohne  Hauclj,  z.  B. 
KeipiXvxx  statt  QetyKwot,  —  xsxyxx  statt 

Sylb-n  mit  &r,  r§-,  Sc,        vermied  er  wegen 
'  der  UngemächTichkeit  der  Aussprache  sorgfältig,  und 
Stiels  r,  5",  auf  Kosten  des  Wurzelwortes  aus. 

.  Ein  gleiches  beobachtete  er  in  Rücksicht  der  so- 
genannten  fliefsenden  (liquidae;  Mirlauter  k,  [i,  v,  ' 
g,  vor  dem  er  —  Das  v  Vor  andern  Consonanten 
lief«  er  oft  weg,  und  sagte  z.  B.  owfM«,  für  ervv- 
Sehkto,  oder  verhandelte  es  in  den  An fangsbuchs ta- 
ten der  folgenden  S>lbe,  z.B.  gv^soi)  statt  ovvqeu). 

Die  kleinen  Bindepartikeln,  deren  er  eine  so 
grofse  Menge  hatte,  nützte  er  gleichfalls,  um  Mus- 
laute zu  vermeiden,  und  Wohlklang  zu  befördern: 
~  luit  —  ■  ein  Grund ,  warum  sie  von  dem  Griechi- 
schen Prosaisten  undDichter  häufiger  gebraucht  wur- 
den, als  wir  Deutsche  (die  an  sokherA  Redetheilchen 
nächst  den  Griechen  am  reichsten  sind)  es  unsern 
Prosaisten  und  Dichtern  gestatten.  ~  Beispiele  4^- 
yon  anzuführen  würde  überflüssig  seyn. 

Zu  dein  nämlichen  Zweck  benützte  der  Grieche 
#e  freie  Wortstellung;  als  wodurch  er  insbeson- 
dere auch  die  gleichtönenden  Endsylben  cler  Adjec- 
tiven  oder  Paf tierpien  und  der  ihnen  zugehörigen  ~ 
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•  TT. 

(Substantiven  von  einander  trennte ,  z.  B.  mrh&cv» 
reg  rs  xursKußofiev  etv&ori  reSvxorotg  w*rkg  neu. 
$ctg  y.xt  ittqf  rot,  I^etx  %eäov  rii  y$y\  Ttntoiy\fitm\ 
'«       >  r'  *  •  -    Plat.  :i  " 

Die  Zusammenstellung  reim-ähnUcher  Vorsylbeh, 

/  4 

z.  B.  tö),  T8,  n?f ,  Tto  u.  sl  f.  scheint  für  das  Grie- 
chische  Ohr  einen  gewissen  Reiz' gehabt  zu  haben; 
(man  vergleiche ,  was  wir  bei  Gelegenheit  des  Ajrti- 
kels  darüber  gesagt)  welches  aus  der  öftem  Wieder- 
holung  dieser  und  einiger  andern  gleichlautenden 

■ 

-Anfahgssylben  erhellet  *)•        ■  ■  '  .  ' 

Die  Abweichungen  der  mannigfaltigen  Dialekt« 
der  Griechen,  und  besonders  die  Feinheiten  des  Attir 
sehen  Dialekts,  könnten  für  den  kritischen  Sprach«? 
bildner  sehr  lehrreich  seyn. 

Da  kein  Volk  der  Erde  seine  Sprache  in  jeder 
Hinsicht  so  sorgfältig  und  so  glücklich  bearbeitet  hat, 
als  die  Griechen  ;  so  verlohnt  es  sich  derMühq,  auch 
den  Gesetzen  des  Wohlklanges,  welche  sie  bei  der 
Ausbildung  derselben  befolgt,  nachzuspüren.  Ich 
würde  noch  länger  darüber  verweilen,  wenn  es  «in 
so  eingeschränkter  Raum.,  al$  liier  der  meinige  ist, 
gestattete,  und  wenn  der  bei  weitem  gröfsere  Theil 
dieser  Gesetze  nicht  theils  bekannt,'  theils  von  ari^ 
jlem  schon  hinlänglich  entwickelt  wäre.  ,, 

_  • 

r —  ■  -   -  /  "     ■  .■ 

*)  Anmtrk,  Gleichlautende  Tjiäsylbtn  (also  unser  Reim) 
▼wurden  toxi  den  gnten  Schrift  steilem  der  Griechen  und  Rh- 
inex sorgfältig  vermieden,  S.' hernach. 
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Eine  Anmerkung  über  fliese  btneidtnstvurdigsu ' 
Zusammenreihung  von  Lippenhauchen ,  deren  sich  der 
menschliche  Geist  jemals  zu  der  Mittheilung  seiner  J3e* 
griffe  nnd  Empfindungen  bedient* »  kann  ich  dena  Le«. 
ser  nicht  vorenthalten. 
(  Der  Sprache  des  Griechen  scheint  ursprünglich 
keine  besondere  Anlage  »um  Wohlklang  eigen  gewe- 
sen zu  seyn.  •  <  <». 

Ein  grober  Thejl  ihrer  Wurzelwörter  tönet  mit 
einer  auffallenden  Härte  und  Rauhigkeit  ins.  Ohrt 
z.B.  ^Äwv,  ßö«(ü,  Xi?7c>  *§*7c;>  *1&V&S> 
trxKtj(p%ccy  <rnhtiVy  q%&ox%ctt%aw  (Horn.),  ggi/turn*, 
XffpQ&Mi  und  Anfangssyl^en  wie  <r%^  <rr|,  £,  ^ 
sind  nicht  selten,, 

Selbst  die  so  oft  vorkommenden  Buchstaben 
<P ,  X*       % >  gehören  nicht  zu  den  wohlklingend- 
sten.   Aber  eine  gewisse  Mischung  harter  Wörter 
und  rauhklingender  Sylben  wird  erfordert,  wenn  der 
Wohlklang  bedeutungsvoll ,  und  nicht  gleichsam  ein 
leeres  Geklingel  seyn  soll  —  als  welches  schon  aus 
den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Rede  folgt,  die 
bald  sanfte ,  bald  stürmische  Gefühle  zu  entwickeln, 
jetzt  angenehme ,  jetzt' rauhe  Gegenstände  zu  schil- 
dern hat.   Eine  schöne  Einförmigkeit  mag  immer- 
hin  schon  fürs  Auge  oder  fürs  Ohr  seyn:  für  Ver- 
stand und  Gefühl  verliert  sie  den  wahren ,  geistigen 
Reiz,    den  Reiz-  des  Bedeutungsvollen.  -  Vni  so  viel 
bewundernswürdiger  aber  mufs  uns  das  Schönheits- 
gefühl eines  Volks  seyn,  welches  jene  Mifstöne  bis  zu 
diesem  Wohlklange  ausschuf;  —  mit  welcher  Sarg« 
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falt  sie  darnach  strebten,  haben  wir  oben  gesehen. 
Es  ist  bekannt,  dafs  Isokrates,  Wie  ein  alter  Schrift« 
steller  sagt,  einige  Jahre  mehr  dazu  brauchte,  sei» 
nen  berühmten  Panathenaikus  zu  runden,  als  Ale* 
xander,  ganz  Asien  zu  unterjochen.  Eine  Nation, 
bei  weither  ein  solcher  Redner  allgemeine  Achtung 
genofc,  mufs  etwas  mehr,  als  gewöhnliches  Zartge- 
fühl für  den  Wohlklang  ihrer  Sprache  gehabt  haben* 
Nach  allein  aber  müssen  wir  es  uns  nicht  herausneh- 
men ,  über  die  Aussprache  gewisser  Wörter  und  Sylt 
t>enin  der  Griechischen  Sprache  zu  entscheiden,  r-* 
indem,  wie  bekannt,  jede  Sprache  gewisse  Biegun» 
gen  der  Vocale  und  Consönanten  in  der  Ausspruche 
hat,  die  mit  Buchstaben  oder  andern  Zeichen  nicht 
hinlänglich  dargestellt,  und  gröfetentheils  nur  durch 
den  Umgang  mit* dem  Volke  selbst,  welchem  die 
Sprache  mütterlich  ist ,  erlernt  werden  können. 

So  scheint  es  z.B.  ausgemacht  zu  seyn,  dafs  das 
$  der  Griechen  ein  Mittellaut  zwischen  unserm  th 
und  dem  Englischen  th  gewesen,  und  von  der  (grie- 
chischen Zunge  nicht  so  stark  als  unser  Deutsches  th, 
aber  vernehmlicher  als  das  th  des  Britten,  ausgespro- 
chen worden.  Eben  so  scheint  auch  das  £  nicht 
den  zischenden  Ton  des  Deutschen,  z,  sondern  den 
leisem  des  Französischen,  z.B.  zephyr,  zele,  gehabt 
?u  haben!  Siehe  Simonis  introductio  in  linguam 
graecam  *) 


*)  Anmerk.  Zur  Bestätigung  dessen,  was  wir  hier  übet 
4«t  Eigemhümliche  der  Aussprache  gewisser  Griechischen 
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Dafs  das  v%  in  %o\ff  u.d.g.  einen  zusammen* 
gesetzten  Laut  gebildet,  etwa  wie  das  Westphälische 
•  —  chöne,  hat  Herr  Trendelnburg  ziemlich  'wahr- 
scheinlich gemacht. 

Aber  so  ungewifs  hier  auch  manches  bleibt,  kön* 
nen  wir  unser  Ohr  gegen  den  Fühlbaren  Wohlklang 
einer  Sprache  verstopfen,,  welche  demselben  mit  Tö- 
nen schmeichelt,  wie  diese? 

* 

Ev$(ti/Mdv  yet*  jxci  6  av»j(?  efyctiveTo,  neu  t8  t^otth, 
%%i  rm  hoyatv  cig  dhoog  xcu  yevvuitag  ereXevroc^  oozs 
fioi  *Jtci%t<rS-oi<&cii.  btcsivov  in$  eig  öS»  «pvt*,'  oevev 
&ei(tg  jJLoioy.g  ;cvt»,  ctXKx  xoti  weife  aQixo/ievbv ,  tv 
ir%x%Hv  y  eirfe%  Tig  isooTtoTe  xcci  uKKog.  äia  Sn  rxvra 
cvüev  Tvuvv  fioi'  eXeeivcv  eiertet,  cog  eixog  av  $o£eiev  *<- 
\eu  nettem  itevSei,  ovje  xu  fjSöWf,  w  ev  <piho<ro<pio^ 
#vtwv  YifAWy  uxnteg  siwSe/iev. 

PJato  in  Phaedone. 

A  t 

Als  Herr  Schocher  ans  Leipzig,  bekannt  durch 
<lie  sinnreiche,  obgleich  nicht  genug  gesch^tztßj 
Theorie  von  der  Declamatjon,  bei  seinem  Aufent- 
halt hier  ir\  Berlin,  \i\  einer  Gesellschaft,  der  ich 
beiwohnte,  Reden '-und  Gedichte  in  verschiedenen, 
Sprachen  recitirte,  und  nun  einige  Perioden  aus  dem, 
Plato  herzusagen  anfing  :  da  brachen  alle  anwesende 

Damen,    (man  hatte  ihnen  nicht  gesagt,  welche 

»  ■ 

-.  m,  ■  ,         ,    .         -  ■  ■     - '  -  ■         ■         i   ■       »     ■   '  

Consonantc  gesagt,  lese  man  das,  was  Björn  stahl  im  vier- 
ten Bamle  seiner  Reisen  (Deutsche  Uebersetzüng  1781)  von 
der  neugriechischen  Aussprache  der  alten  Namen  der  Städte 
in  dem  Laude  der  Sokrate  und  Piatone  r  schreibt. 

<i  «  > 

I  -'■      ■  . 

*  \  • 
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Sprache  sie  da  hörten)  in  Entzückung  äiisi  Ach!  wie 
achön!  welche  Sprache!!  Und  doch  hat  dib  Natur 
Herrn  Schocher  nicht  mit  einem  sehr  < glücklichen 
-  Organ  begünstiget.  AJbcr  um  so  vollkommener  "War 
der  Triumph  der  Sprache  G  raciens !      ' .  r    :  V 

Da  dieser  Gelehrte  daV  Alrgriechiscl^ 
Gesetzen  ausspricht,  die  er  von  den  Ne^- Griechen 
erlernt:  B.  das  y\  wie  i,  das  &  wie  einen  Mittel- 
laut  zwischen  dem  Deutschen  d  und  t ) '  so  rnufe'  ich 
noch  hinztwetzen ,  dafs —  meinem  Oh* wenigstens 
-i-  das  Griechische  in  dieser  Änsspracbe  ,  Ungemein 
sanftertönt,  als  nach  der  gewöhnlichen; 


Nunmehr  lasset  uns  die  Sprache  der  Söhr^  d$$ 
Mars  tonen  hören : 

Jamqu^  pedem  referena  casus  evaserat  omnes, 
,   1 ' '  '  Redditäqii«  Eurydice  superas  veniebat  ad  auras i ' 

.Porte  seqriens;  namqne  haue  dederat  Froserpina'  föjjem; 
,  Cum  subita  iiicauturrr  dementia  cepit  arnatltem  f\ 
tguoscenda  quideirt;  seixent  si  ignoscere  Mao«.:-* 

Hier  ist-eine  prosaische  Stelle  :  .  ?  :    i  A 

v  „Supremo  vitae  die,  quum  paeiie  in  maml^am 
„mortiferum  illud  teneret  (Socrates)  poeuhrmv  locu- 
tüsita  est,  ut  non  ad  mortem  trudt,  vertun  in<oe- 
lum.videretur  ascendere*  Ita  enim  censebirf,  itaqu* 
disseruit:  duas  esse  vias,  dupliceique  curMte  änimo- 
ruro  ^corpore  excedentimn^  Nam  qui  sb  homanb 
vitiis  contaminavjssentr  et  se' totos  libiclinibus  de-i 
dissent -^-iiis  devium  quoddam  iter  esse,  secltfsum 
a  coneiüo  deorum  etc.  >  ;■>.'  CU.  Tuscal.  l.  aj. 
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Nicht  der  Griechische,  heitre,  klare,  »11- vernehm- 
liche Klang!  aber  ein  voller,  majestätisch -hinroi« 
lender  Ton,   der  den  senatorischen  Gesetzgeber  iet  - 
Welt  tu  verkündigen  scheint. 

Eine  glückliche  Mischung  der  Seifest-  und  Mit- 
lauter.  .  und   unter  den  letztern  —  selten  ein 
schwer-  oder  tingemächlich  »  auszusprechender  — > 
.  selten  einer  von  denen,    die  wir  oben  in  der 
Sprache  des  Qrieclien  bemerkten !  —  wie  dann  auch 
\tl  dem 'ganzen  Sprachvorrathe  des  Römers  schwerlich 
ein, so  hartes  WurzeLwort,  als,  %^ft7^rce),  cxÄ^cfu.sX 
aufgefunden  werden  dürfte :  so,  dafs  der  Römer'von 
der  morgenläridischen  Ursprache  (welche  seine  und 
die  Griechische  als  ihre  Mutter  anerkennen)  den 
sanftem,  der  Grieche  den  härtern  Dialekt  ursprüng- 
lich gewählt  tu  haben  scheint;    und  .dafs  jener 
im  Vergleich  mit  dem  feinen  Griechen  so  sorglos 
gegen  seine  Sprache  und  ihre  Ausbildung  den- 
noch eine  Sprache  voll  Weichheit  und  Klang  erhielt* 
wenn  ich  gleich  gestehe,  dafs  sie  der  Griechin  an 
Klarheit  und  Reinheit  des  Tons,  sowie  an  Mannigfal- 
tigkeit der  Laute  zu  dem  energischen  Ideenausdruck 
bei  weitem  nachsteht*  ; 

Dieser  Wohlklang  beruht  hier  rheils  auf  der  Weich- 
hett  der  Wurzelwörter  t  theils  auf  den  so  oftwiederkeh- 
renden Syiben,  um,  am,  «m :  (welche  letztern  die  ge- 
wöhnlichen Endsylben  derDeolinationen  bilden,  und 
die  sich  schon  dadurch  als  weich  und  gemächlich  für 
das  Sprachorgan  ankündigen,  dafs  sie,  wie  bekannt, 
mit  zu  .den  ersten  Naturlauten  gehören,  welche  das 

/ 
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Kind  mit,  zarten  Lippen  bildet:)  —  theils  auf  den 
übrigen  weichen  und  leicht  auszusprechenden  End* 
sylben  in  der  Bildung  der  Fall  *  und  Personenendun- 
gen, z.B.  a,  ae>  as*  i*  o*  is,  ds,  ibue,  ü,  ei, 
imus,  itis. 

,  Ich  weifs  wohl,  däfs  Cicero  und  Quintilian  übet 
einzelne  Mifsklänge  ihrer  Sprache  laute  Klagen  ruh« 
r«n,  z.B.  über  die  häufigen  Endungen  in  urii  und  si 

r  l 

denn  Ohren  —  die  zu  dem  harmonischen  Wechsel- 
spiel von  Tönen  und  Zu  dem  reinen  Vollklange  der 
Griechischen  Perioden  gewöhnt  waren  9  und  die  deir 
grofse  Consul  selbst  charakterisirt,  als  i 

„aurei,  quae  infinitum  semper  immensumque  * 
aliquid  desiderant" 
diesen  mufste  die  unälugbare  Einförmigkeit  der  La* 
teinichen  Endungen ,  das  Dumpfe  in  dem  u  und  i»c 
so  wie  das  so  oft  wiederkehrende  s  mit  seinein  zi* 
sehenden  Laut,  allerdings  mitklingen«  Der  Abstand 
zwischen  dem  als  Denker,  als  Darsteller  und  Kunst- 
ler  so  bewunderten  Griechen,  und  seinem  Nachab* 
mer*  dem  Römer ,  war  auch  hier  so  fühlbar! 

Aber  wenn  gleich  die  Endungen  am,  emj  um,' 
nicht  das  Klare,  heiter  tön  ende  der  tv,  gy,  av,  des 
Griechen  haben ;  so  sind  sie  doch  nächst  diesen  die 
weic/iesfcn,  und  können  ohne  allen  Zwang  der  Sprach« 
Organe  hervorgebracht  werden.  <  Eben  so  kann  auch 
der  Zischlaut  s  durch  kleine  Mittelwörtchen ,  z.  B« 
*,que,"  leicht  gemildert  werden.  Folgende  Verse  ha- 
ben, ohngeachtet  der  häufigen  *»  dennoch  kein««» 
unangenehmen  Klang : 

I  r 

i 
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Qowii&üs  arvisque  uovi*  operita  juventus 
^toribosgue  satisque  lues  et  leiifer/annus.  , 

Das  „que,"^  welches  aisfasft  gleichbedeutend  mit 
et,  dem  Sprachkünstler  immerfertig  zu  Gebote 
'  stand %  .dfente  den  Römischen  Schriftstellern  >  so  wie 
hier  dem  Virgil  j  ,  in  unzähligen  Fällen  zur  Milde- 
des,  Gefühls  der  E^nförniigkeit  ihrer  Worten- 
Önngen^ninci  ward  gewiß  sqhr .schnell  und  gleichsam 
hinsehenden^  ausgesprochen.  »Denn  dafc  <Ue&  „que," 
und  ebei>  so  ncjui,  quae,  cmod,"  etwas  lurt  klingen, 
kann  eben  so  wenig  gel^*£net.  werden,  als  dafs  das 
$p  oft  Yrtedf^hrende  x»A;  üitfl  überhaupt  der  hau* 
fige  Gebrauch"  des  %  h}^  ,{uiecju>cben,  .  unmelodi- 
ache^auteb^e:  z.#;  , 

-    ßn  .Ji        xXvftx-oi*  K*W#* Horn. 
Aber  wir  sagten  schon  Oben:  nicht  einzelne  Buch-» 
stahen,  Sylben.oderWfcfcter  $  bilden  den  eigenthüin«* 
liehen  Klang  einer  Sprache,*,  sondern  das  Qanzt  (l'eja- 
senxble)der  Wortniheh.  » 

Und  hier  kam  dem  Römer/,  bei  def  ursprüng- 
lichen  Weichheit  des  graten  Theils  der  Wurzelwor- 
ter  seiner  Sprache ,  so  wie  der  Endungeri  seint'rDe- 
elinationen  und  Conjugationen,  die  freie  Wortstel- 
hing  ungemein  zu  statten*  .» 
1  Denn  diesen  Vortheil  der  freien  Wortstellung 
nach  den  Gesetzen  des  Wohlklanges,  den  der  Grieche 
so  glücklich  geltend  zumachen  weifs,  hat  der  Kö- 
rn er  onit  ilmi  gemein;  und  seine  classisc^en  Schrift- 
steiler  benützen  ihn  auch  (da^ie  des  Vortheijs  der: 

kleinen 

i 

>  ■'  * 

V  -  ' 

V  « 
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kleinen  Bind epartikeln  entbehren)  desto  sorgfäl- 
tiger ,  um  mistönende  Zusammenstöfse  von  Selben 
und  Worten  zu  verhüten:  z.  Bi  in  der  eben  ange- 
führten Stelle  des  Cicero:  ( 

„Quum  jam  mortiferam  iliud  teneret  pocnlum 
duas  esse  via*  — >  animoru/n  e  corpore  $xce- 
dentmm."  r 

Dafs  aber  <Jie  Lateinischen  Wörter,  — ■  wertig- 
stens  gegen  unsre  Deutsche  und  überhaupt  gegen  die 
Germanischen  und  Sl avischen  gehalten ,  —  auffal- 
leiid  weich  klingen s  dies  geht  theils  aus  der  unver- 
gleichbar ^  gemächlichem  Mischung  Von  Selbst- und 
Mitläufern  der  Römischen  Sprache  hervor,  theils 
aus  dem  Urtheil  des  weiblichen  Ohrs,  welches  ich 
(in  diesen  Dingen  einen  feinen  Schiedsrichter)  sehr 
oft  befragte,;  und  immer  für  die  auffallende  Weich- 
heit des  Lateinischen  entschieden  fand. 

Der  gelehrte  Johnson  hält  den  bekannten  Vers 

des  Virgil : 

Förmdsam  resdnafe  doccs  Ämaryllicla  silras. 
für  den  wohlklingendsten ,  der  jemals  aus  der  Peile 
eines  Dichters  gekommene    Aber  die  Griechische 
Dichtkunst  und  so  gar  Prose  —  stellen  ähnliche  me- 
lodische. Strophen  in  grofser  Anzahl  auf. 

Wenn  wir  indessen  einmal  aus  den  Lateinern  wäh- 
len  wollen,  so  scheint  mir  folgende  Stelle  aus  dem 
Silius  Itaiicus  in  Rücksicht  des  Wohlklangs  eine  der 

1 

gelungensten  zu  seyn* 

Sed  current  albusque  die$,   horaeque  sereaae; 
Et  luolli  dabitur  victu  sperare  seuectama 

£0 

%  s 
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Quantas  ipsö  Dens  laetos  generavit  in  usus 
Res  (lomini,  plenaque  dcdit  bona  gaudia  dextiaj 
Atque  idem,  excmplar  lenh  mortalibus  aevi,  ' 
Inipenurbaca  piacidus  tenet  otia  mente. 
—       —  — »  — •      Currit  mortalibus  aevum, 
Nec  nasci  bis  posse  datur:    fugit  Lora  fapitque 
'  Tartareus  torrcns:  äc  secirm  ferre  sub  umbias, 
Si  qua  animo  placuere  ,  regat.    Quis  luce  suprema 
Dimisiwe  nieas  sero  non  ingexnit  horas? 

-  Dt  Sel/o  Punico  Lib.  XV. 

Die  Sorgfalt  der  Griechwehen  und  Römischen 
Scirifts teile r  für  harmonischen  Zusammenklang  der 
Wörter,  für  niahlerischen  Ideenausdruck  durch  den 
Trift  und  Ton  der  Rede,  und  für  Ründung  des  Pe- 
rioden, war  so  grofs,  dafs  sie  uns  Neuern,  wenn 
wir  die  rhetorischen  Werke  der  Alten  lesen, 
ins  Kleinliche  zu  gehen  scheint.  Täuscht  mich  aber 
nicht  alles ,  so  ist  der  Grund  dieser  ihrer  bewundern^ 
würdigen  Sorgfalt  für  den  Wohlklang  der  Rede,  theils 
in  der  unzertrennlichen  Verbindung  zu  suchen,  in 
welcher  bei  den  Alten,  seit  der  frühesten  Epoche 
ihrer  Bildung,  Musik  und  Dichtkunst  standen ;:  theiU 
darin,  dafs  Beredsamkeit,  und  zwar  lebendige,  (viva 
voce)  die  ausdrehende  Triebfeder  ihrer  Staatsver- 
fassung war und  dafs  sie  überhaupt  mehr  sprachen, 
als  schrieben. 

Den  taetmäfsigen  Periodentritt,  und  vorzüglich 
das  grofse  Gesetz  der  Position,  dieses  Grundgesetz 
der  Griechischen  und 'Römischen  Prosodie,  verdank- 
ten  die  Alten,  ( so  seheint  es  mir)  einzig  der  Decla- 
mation  nach  musikalischem  Tonwechsel,  wie  si*  da 
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bei  ihren  Opfern  j  und  an  hohen  Volks  Festen,  in  den 
Hymnen  lind  Gebeten  an  die  Götter ,  bei  den  musi- 
kalisch-dichterischen Wettkämpfen,  und  späterhin, 
hu  Schauspielhause,  vorgetragen  ward.  Denn  so 
•wie  man  die  Worte,  nicht  ohne  Tacimafs,  die  Gaden- 
zen  der, IVfusik  mitbegleiten  lassen  konnte :  somufste 
ihnen  bei  dem  musikalischen  Vortrag  der  Worte 
auch  dte  gröfsere  oder  geringere  Leichtigkeit  der  Aus- 
sprache derselben  um  so  viel  leichter  auiFallen.  Und, 
bierM  es  klar  ,  dafs  ciie  Zulage  über  einer  Sylbe  mit 
zwei  Mitlautern  na,ch  dem  Selbstlauter  langer  ver- 
weilt, als  über  einer  Sylbe  mit  Einem  Vocal,  oder 
niit  Einem  leichten  Consonanten  nach  dem  Vocal:  das 
Ohr  der  Alten  mufstc  also  natürlich  im  ersten  Fall  die 
Sylbe  , lang,  im  andern  kurz  finden,  das  heilst: 
sie  mulsten  das  Gesetz  def  Position  feststellen^  Denn 
man  versucht,  und  scandire  z.  B.  diesen  Virgili- 
schen  Vers : 

Infanduro,   regina,   jtibes  renovwe  dolorem, 
statt  der  Hexametrischen  Gesetze 

■  <     UV  - —  u  <J  —  wu  — 

«-*.*  7       .    ..     ...  ••  . 

ajso  —  (wider  das  Gesetz  der  Position) 

...  - 

und  man  wird  finden,  wie  die  Zunge  sich  gleichsam 
weigert,  die  Sylben  mit  den  zwei  Selbstlautern  nach 
dem  Vocal  kurz  auszusprechen.  Herr  Klopstock 
scheint  einen,  Vorzug  des  Deutschen  Hexameters  vor 
s  dem  Griechischen  darin  zu  setzen ,  dafs  wir  die  Posi. , 
tion  nicht  beobachten :  ,,indem  nach  dem  Gesetz  der- 
selben  manche«  Wort  lang  werde,    welches  durch 
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den  Sinn  und  Nachdruck  der  Rede  kurz  ausgespro- 
chen werden  müfse,  und  —  umgekehrt/*  Der  Ge- 
danke des  feinen  Kritikers  ist  unleugbar  richtig,  wenn 
es  den  Nachdruck ,  nicht  aber,  wenn  es  den  leichten 
Flufs  der  einzelnen  Worte  und  den  gemächlichen 
Tritt  der  ganzen  Rede,  wenn  es  den  Wohlklang,  be- 
trifft. Mir  scheint  es  gewifs  ,f  dafs  unsre  reimlosen 
Versgattungen  für  diejenigen,  denen  sie  un aussteh« 
lieh  sind,  (und  deren  giebt  es  einen  ansehnlichen 
Theii)  die  Hälfte  des  Widerstandes  verlieren  wür- 
den, wenn  es  unsre  Sprache  gestattete,  (was  sie  nun, 
wegen  der  Ueberladung  unserer  Wörter  mit  Conso- 
nanten,  nicht  gestatten  kann),  das  Gesetz  der  Posi- 
tion zu  dem  Grundgesetz  unserer  Prosodie  zu  erhe- 
ben. So  natürlich,  und  auf  die  ursprünglichen  Re- 
geln der  Harmonie  und  des  Wohlklangs  berechnet* 
Scheint  mir  das  Gesetz  der  Position  zu  seyn!  (Vom 
Deutschen  Hexameter  s.  hernach.) 

Dafs  nun  aber  unter  allen  gebildeten  und  unge- 
bildeten Völkern,  so  viel  wir  aus  den  Denkmälern 
ihrer  redenden  Künste  urthellen  können,  <Me  Grie- 
chen die  einzigen  waren,  (der  Römer  ahmte  ja  nur 
nach)  die  das  Gesetz  der,  Position  bemerkten  und  in 
ihre  Aussprache  (wenigstens  in  die  höhere,  künst- 
liche) einführten :  diefs  mufs  allerdings,  aufser  der 
frühen  Verbindung,  in  welcher  bei  ihnen  Musik 
und  Dichtkunst  standen,  insbesondere  auch  ans  dem 
ursprünglichen  Zart-  und  Schöngefühl  erklärt  wer- 
den, mit  welchem  die  Natur  diese  Günstlinge  der  Mtu 
•en  so  huldreich  ausgestattet.   Denn  auch  bei  den 

'  4 
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meisten  andern  Völkern ,  altern  und  neuem ,  fand 
ja  diese  Verbindung  der  Dicht-  und  der  Tonkunst 
statt;  und  dennoch  treffen  wir  bei  keinem  derselben, 
jenes  Gesetz  der  Position,  so  wie  keine  auf  die  Ge- 
setze  4es  Wohlklanges  so  durchaus  berechnete  Pro- 
aodie,  an. 

Der  hohe  Werth  und  die  Wichtigkeit  aer  leben« 
digen  Beredsamkeit  war,  wie  wir  sagten,  der  andere 
Grund  von  der  Sorgfalt  <ler  Alten  für  den  Wohlklang 
der  Rede. 

Unwiderstehlich  ist.  der  Reiz  einer  angenehmen 
Stimme  für  jedes  zartere  Ohr :  viele  berühmte  Red- 
ner der  Alten,  wie  der  Neuern,  verdankten  ihren 
Ruf  nicht  so  wohl  deminnern  Gehalt  ihres  Vortrages, 
als  dem  harmonischen  Klang  ihrer  Stimme.  Mit  wie 
unglaublicher  Mühe  die  alten  Redner  ihre  Sprach- 
organe gleichsam  ausarbeiteten,  das  wissen  wir  un- 
ter so  vielen  andern  Beispielen  auch  aus  der  Bildungs- 
geschichte des  grofsen  Deinoslhenes  l 

Wie  aber  konnte  der  Redner  den. Reiz  einer 
harmonischen  oder  gefällig-  und  nachdruckvoll  -  bieg- 
samen Stimme  erhöhen,  als  wenn  er  Klang  und\ 
Tritt  der  künstlichen  Sprache  (der  musikalischen  Ge- 
dichte) in  die  prosaische  Rede  (so  viel  diefs  durch  die 
Gesetze  derfelben  geschehen  konnte)  übertrug,  und 
dem  an  melodisches  Wechselspiel  der  Wortlaute  ge- 
wöhnten Ohre  seiner  Zuhörer  durch  taetmäfsigen 
Tritt  der  Sylbenfüfse,  durch  harmonische  Zusahi- 
menreihung  der  Wörter  x  und  durch  schöngeründete 
Perioden  schmeichelte? 

■      x  Ee  5 
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Da,  nach  3er  hohen  Achtung,  in  welcher  bei 
den  Alten  lebendige  Beredsamkeit  stand,  eine  me- 
lodische Ausdrucksart  für  ein  wesentliches  Stück  der  * 
feinem  Geistesbildung  gehalten  ward:  so  mutete  die 
Sorgfalt  für  den  Wohlklang  der  Rede  allmählich  auch 
in  die  gewöhnliche  Sprache  des  Lebens  übertrageu 
werden  ;  wovon  wirMn  der  Geschichte  des  Alterthumi 
unleugbare  Beweise  finden.  80  —  sagte  z.  B  kein 
I\ömer  von  einiger  Bildung,  auch  nur  im  gemei- 
nen Leben :  ^,vir  optimus  est,f<  sondern  „vir  est  op- 
timus," und  Cicero  versichert  wlederholentlich,  dafl 
in  Rom  auch  der  gemeine  Mann  Fehler  gegen  die 
Aussprache  und  Verstöße  gegen  den  Wohlklang  sehr 
richtig  bemerkte;  ( wenn  dieser  gleich  selbst  viel- 
leicht  sie  nicht  immer  vermieden  haben  wird).  Das 
Griechische  Ohr  war  hier  ohne  Zweifel  noch  feiner! 
Griechen  und  Römer  aber  hatten,  wie  Vossius  aus 
Stellen  der'  alten  Schriftsteller  beweist,  einen  un- 
über.windlichen  Hafs  gegen  eine  undeutliche  Aus* 
spräche ,  gegen  das  Verschlucken  und  gleichsam  Ab- 
heilen der,.Sylben,  welches  .vielen  neuern  Sprachen 
eigenthüinlich  ist.  Selbst  wenn  verschiedene  Stirn» 
men  im  Chor ^sangen,  mufste  jedes  Wort  und  jede 
Sylbe  den  Zuhörern  vernehmbar  in's  Ohr  tönen, 
wofern  diese  nicht  laute  Unzufriedenheit  äufsernsoll- 
ten  * ; ;  und  die  Chorsänger  der  Alten  scheinen  auch 

•  :,  t\  ;  _ 

-.  .  .  .       s  » 

*)  Anmcrk  Eben  we»en  des  VerscMuclcens  der Sy Iben  und 

Worte  in  den  Trillern  (plasmata)  fand  man  damals  auch  die* 

frilkr  fast  durchgängig  unerträglich. 
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wirklich  jene  bewundernswürdige  Fertigkeit  einer 
so  vernehmlichen  Aussprache  besessen  zu  haben,  die; 
ich  noch  bei  keinem  Einzel -Sänger  de,r  Deutschen 
oder  Franzosen,  wohl  aber  bei  einigen  Italienern, 
z.B.  bei  Herrn  Biancbi  auf  unserm  Berliner  Theater, 
fand.  Denn  ein  Chorgesang  war.  mir  noch  nie,  auch 
selbst  in  der  so  weichen,  so  melodisch -acctentuiren- 
den,  Sprache  der  Italienischen  Sirene  nicht,  nach 
seinem  Wortgehalt,  vernehmlich,  v 

Einen  durchaus  eigen thümlichen  Geist  erhält  die 
Dichtkunst  der  Alten  vermittelst  der  reimlosen  Vers- 
gattung,  deren  sie  sich  ausschliefslich  bedienten.  Der 
Reim  nämlich,  als  ein  sehr  zufälliger  Zusammen- 
klang  gleichlautender  Endsylben,  der  oft  mit  ängst- 
licher Mühsamkeit  aus  der  Ungeheuern  Woftmasse 
der  Sprache  hervorgesucht  werden  mnfs,  erzeugt 
eben  dadurch  in  der  Seele  des  Dichters  ,  in  den  mei- 
sten  Fällen,  ganz  andere  Bilder,  pleichnisse,  Wen* 
düngen,  als  ihm,  in  dem  ruhigen ,  und  durch  diefs 
Aufsuchen  nicht  gestörten,  Gange  der  Ideen  und  Em- 
pändungen,  entstanden  seyn  würden.  J>aher  — 
unter  andern  —  die  raschen  Uebergänge,  die  abge- 
brochenen Wendungen,  die  sonderbaren ,  obgleich  nicht 
selten  sehr  treffenden  Gleichnisse,  die  oft  so  gliicklic1i~ 
kühnen  Metaphern ,  und  die  epigrammatischen  Antithe- 
sen der  Neu- Europäischen  Dichter,  z.  B.  eines  But- 
ler, Dryden,  Pope,  Swift,  Peter  Pindar,  eines  Boi- 
leau,  Moliere,  Voltaire,  eines  Halles  Withof  u.s.  f, 
V-  Paher  -~  (obgleich  hier  noch  mannigfaltige  andrft 
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Gründe  zusammenwirken)  der  lebendige,  frische, 
kühne  Teint  der  gesammten  Neu -Europäischen 
Dichtkunst ,  deren  bei  weitem  gröfserer  Vorrath  in 
der  leimenden  Gattung  besteht. 

(Ich  selbst,  so  oft  ich  zu  meiner  Aufheiterung 
irgend  einen  kleinen,  gehaltlosen,  oder  auch  komi- 
schen Stoff  dichterisch  bearbeiten  will,  wähle  meisten- 
theiis  den  Beim,  als  eine  nicht  unfruchtbare  Wim- 
scheirutlie  neuer  Ideen  und  Wendungen.  Auch  in 
ernsteren  Dichtungsaiten,  z.B.  in  Oden,  veranlafst 
er  zu  Zeiten  glütkhih- kühneBilder  und  Metaphern : 
welches  sjelbu  die  gröbsten  0  den  dichter  der  Neuem 
offenherzig  gestehen  werden.) 

Dagegen  kann  der  Dichter,  bei  der  reimlosen 
Versgattw  gr  den  natürlichen  Gang  der  Ideen  und  Em- 
pfindungen ungestört  und  unbmnruhigt  verfolgen: 
die  Wahl  der  Worte  beschäftiget  ihn  nur  in  so  fern, 
als  es  der  Ausdruck  seiner  Ideen,  und  höchstens  das 
Sylbeninafs  und  der  Wohlklang  erfordern ;  seine  Auf- 
merksamkeit auf  die  Eingebungen  der  Muse  wird 
also  auch  picht  durch  ein  ängstliches  Spähen,  nach 
gleichklingenden  Endaylben  in  der  Ungeheuern  Wort- 
masse der  Sprache  zerstreut  j  oder  irgend  auf  neue, 
sonderbare,  höchst  zufällige  Ideen  Verknüpfungen 
seitabgeleitet.  Demnach  nnifs  auch  der  Gang  der 
Rede,  wie  der  Entwickelung  seiner  Ideen,  mhigi 
einförmige  immer  sich  selbst  gleich^  und  ohne  Spfünge 
seyn.  ;  •      ,  „ 

Diefs  ist  dann  auch  herrschender  Geist  der  Grie- 
chischen  und  Kömischen  Dichtkunst,  ein  Geist,  der 
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*u  dem  gewöhnlichen  Inhalte  derselben,  —  meisten- 
teils ernste  Weisheit  und  erhabene  Sittlichkeit*),  ~ 
so  herrlich  stimmt. 

Daher  scheint  mir  auch  Geist  und  Gang  jedes 

r  , 

Griechischen  oder  Römischen  Gedichts,  besonders 
von  der  längern  Gattung,  wenn  es  in  unsre  neuere 
Sprachen  übertragen  werden  soll,  nur  in  der  reim« 
losen  Versgattung  vollkommen- darstellbar.  Eine 
Deutsche  Uebersetzung  der  Virgilischen  Aeneis, selbst 
in  Wielandischen  Stanzen  und  mit  Schillers  Genie 
geschrieben ,  würde  als  Uebersetzung  Dewunderns- 
würdig  seyn;  aber  den  Charakter  der  Antike  ganz 
verwischen, 

Aufser  dem  ruhigen,  einförmig- ernsten  Gang 
der  Ideer  unct  der  ganzen  Darstellung,  erwuchs  aber 
dem  Dichter  der  Aken,  aus  der  reimlosen  Versgattüng 
noch  ein  anderer  wesentlicher  Vortheil,  nämlich  der 
achten ,  poetischen  Diction. 

Denn  da  er  den  Wohlklang,  die  Rundung  der 
Perioden,  und  den  harmonischen  Sylbenwechsel, 
(die  Versgattung  allein  ausgenommen)  mit  dem  Red- 
ner gemein  hatte;  und  nicht,  wie  bei  dem  Reim, 
 ■  —  =  «  — 

*)  Anmerk,  leh  sage  meiste.ntheilsi  denn  Ovids  „libri  de 
amore,  de  remediis  araorum  n.a,"  sind  hier  allerdings  Aus- 
nahmen :  aber  ich  berüfe  mich  auf  das  GefühJ(aller,  die  mit 
dem  Geist  der  alten  Schriftsteller  vertraut  sind,  wenn  ich 
behaupte,  dafs  antike  Frivolität,  z.  B.  die  eines  Ovid,  Ca* 
lull,  Proper»,  selbst  bei  aller  Licenz  in  gewissen  Schilde- 
rungen, von  der  Frivolität  unserer  Lafontaine,  Voltaire, 
Grecourt  —  noch  um  vieles  entfernt  ist. 

■  Ee  5 
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achon  durch  die  einzelnen  Endsylhen  jeder  Zeile,  sich 
vpn  dem  Prosaisten  Jiinlänglich  unterschied;  so 
mufste  er  um  so  viel  sorgfältiger  bedacht  seyn,  jede 
Feinheit  des  Ausdrucks  und  der  Wendung  zu  suchen 
und  zu  brauchen,  durch  welche  die  Da rstelTung, 
selbst  der  all taglichs teil  'Dinge  und  Gemähide,  bis 

zu  dem 'Grade  dichterischer  Lebhaftigkeit  erhoben 

■ 

wird. 

Gewifs  würden  viele  Werke  der  neuern  Dicht-  . 
kun9t,  aus  der  Epoche  der  Neu  -  Europäischen  Litte« 
*atur  jenseits  des  Studiunis  der  alten  Classiker,  mehr 
wahren  Dichtergeist  und  wesentliche  Schönheiten 
athincn;  hätte  den  rohen  Geistern  der  Reim  nicht 
ein  hinlängliches  Unterscheidungszeichen  des  Ge- 
dicht«  von  der  Prose  geschienen.        *  ^ 

Man  Wage  es,  so  manches  in  seiner  Art  vortreff. 
liehe  Gedicht  der  Neuern,  z.B.  Ariost's  „Orlando 
furiosb,"  wörtlich  ins  Lateinische  zu  übersetzen:  * 
welche  Prose!  die  flachste  Prose  ! 

Starke,  poetische  Diction,  in  dem  acht- antiken 

Sinne  des  Worts,   finden  wir,  (sagten  wir  schon 

- 

im  vorigen)  fast  nur  in  den  reimlosen  Gedichten  dejr 
Neuern:  wenn  gleich  classjsche  Geister,  wie  Tasso 
unter  den  Italienern,  wie  Wieland,  (vorzüglich  in 
den  ernsten  Steilen  des  Oberon,)  unter  uns  Deut- 
sehen,  wie  Ilamler,  Schillev  und  andere,  auch 
mittlem  Reim  die  Feinheiten  einer  antik  -  poetischen 

• 

DictioH  bewundernswürdig- glücklich  zu  verbinden 
gewnfst.    Eben  wegenx  des  so  ganz  verschiedenen 

Geistes  der  Gedichte  m  rehuloscr  und  in  reiiuencler 

■>  • 
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Gattung,  soljte,  wie  icli  schon  iri  einem  anderiv 
Werk  erinnert  habe ,  jede  Neu- Europäische  Nation 
einen  classischen  Vorrath  von  Gedichten  in  der  reim« 
losen  Veraart  als  einen  wesentlichen  Gewinn  für  die 
Sprache  ansehen. 

Dafs  ich  übrigens  erklärter  Freund  des  Keims  bin, 

- 

werde  ich  bei  Gelegenheit  der  Erörterungen  über  den 
Wohlklang  in  den» neuem  Sprachen,  unbezweifelt 
darthunf 

Wie  sehr  aber  die  Alten  den  Reim  hafsten ,  oder 
vielmehr  lächerlich  fanden ,  davon  haben  *$jr  in  den 
Satyren  des  Persius  ein  auffallendes  Beispiel.  Kaiser 
Nero,  der.  auf  dem  Thron  „4er  Herren  der  Welt/* 
(depn  so  nannten  sich  die  stolzen  Römer)  so  ängst- 
lich nach  dem  kindischen  Ruhm  strebte,  für  den 
„Grofsmeister  aller  schönen  Künste"  gehalten  zu 
werden,  füllte  die  Stunden  seiner  erhabenen  Langen- 
weilt  unter  andern  auch  mit  Verfertigung  einiger  La- 
teinischen Gedichte  mit  Reimen  oder  re  jmähhlichen 
Sylbenlauten  aus.  \  ' 

Ein  Bruchstück  aus  einem  dieser  Gedichte  hat 
uns  der  genannte  Satyriker  in  der  ersten  seiner  Saty- 
ren  aulbehalten ,  in  welcher  er  seine  Geifsel  über  die 
lächerlichen  Beschäftigungen  der  dichterischen  Klein- 
geister seiner  Zeit  scnwinjgt.  Er  fragt  nämlich  höhn- 
lächelnd  s  x  , 

Quidnam  igimr  tencruro ,  et  laxa  cerricc  legendum  ? 
und  antwortet  dann  mit  dem  Fragment  aus  iler  Ne* 
ronischen  Bachchis :  (denn  so  hiefs  das  Stück,  S.  XU 
phiiln.  in  Nerone»)  1 


444  , 

i  / 

Torva  MLmailoneif  implcrunt  cornua  bombii, 

i  ■  * 

Et  raptum  vitulo  caput  ablatura  supcibo 

Bassaris,  et  lyncem  Maenas  flcxtira  corymbis 

Evion  ingeimnat;  reparabilis  adsonat  eclio. 

So  «ehr  indessen  Griechen  und  Römer  jede  Art  ge- 
künstelter Verzierung  in  der  Dichtkunst  hafteten:  so 
sorgfältig  befleifsigten  sie  sich  des  mahlerischenldeen- 
ausdrucks  durch  Klang  und  Tritt  der  Worte.  Bei- 
spiele davon  zu  geben,  halte  ich  für  überflüssig. 
Aber  um  so  viel  mehr  befremdet's  mich,  dafs  einer 
der  ersten  Kritiker  unserer  Nation,  dessen  Namen 
ich  aus  Ehrfurcht  nicht  nenne,  in  seiner  Lateinischen 
Vorrede  zu  einem  der  classischen  Dichter  Latiens, 
jenen  mahlerischen  Ideenausdruck  für  das  Spielwerk 
einer  tändelnden  Phantasie  erklärt,  —  diesen  Aus- 
druck, der  beides  in  der  Natur  der  Sprache  und  in 
dem  Wesen  der  Dichtkunst,  gleich  stark  gegründet  ist. 

Plato,  sagt  ein  alter  Schriftsteller,  übergab  seine 
Gedichte  dem  Feuer,  weil  er,  voll  hoher  Bewunde- 
rung so  vieler  andern,  und  insbesondere  dieser  mah- 
lerischen Verse  im  Homer,  wo  derselbe  das  Brausen 
und  Herauftoben  des  Meeres  schildert: 

verzweifelte,  de*\  Dichter  der  Ilias  in  dem  lebendigen 

Ideenausdvuck  jemals  zu  erreichen. 

♦ 

Wir  vergleichen  ferner  den,  verhältnifsinäfsigen 
Wohlklang 

der  Lateinischen  Töchtersprachen. 
Unverkennbar  ist  an  diesen  der  Vorzug  des  Wohl- 
klangs vor  den  Germanischen.    Sie  gleichen  hierin 

t 
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gewissen  Abstämmlingen  grefser  Ahnen,  die,  bei 
aller  Ausartung  von  dem  Rühm  ihrer  Väter ,  in  ge- 
wissen  Zügen  die  Spuren  ihrer  genialischen  Abkunft 


an  sich  tragen. 

Tra  gli  altri  grandi  e  maravigliosi  orclini  delli 
republiche  e  jirineipaü  antichi,  che  in  questi  nostri 
tempi  sono  spenti,  era  quella,  mediante  il  quäle  di 
nuova  e  d'  o^ni  tempo  assai  terre  e  citta  si  edifica- 
vano;  purche  niuna  cosa  e  tanto  degna  d'un  ottimo 
Principe  e  d'una  bene  ordinata  Republica,  ne  piu 
utile  a  una  provincia,  che  V  edificare  di  nuovo  terre, 
dove  gli  uoinini  si  possono  per  comodita  della  difesa 
ö  dello  cultura  ridurre. 

Macchiavdli  Historie  Fiorentine  Lib,  II* 

i, 

Anfang  und  Mitte  jedes  Worts,  besonders  jedes 
Ursprünglich- Lateinischen,,  voll  Klang:  aber  die 
unaufhörlich  wiederkehrenden  i,  o,  u,  schwächen 
diesen  vollen  Klang  ohngefähr  in  eben  dem  Mafs  für 
das  Ohr,  als  die  Artikel  uno,  della  u.s.  f.  die  antike 
Energie  für  die  Seele  schwächen  *). 

Wenn  man  das  Italienische,  wegen  seiner  unge- 
meinen  Weichheit,  mit  Recht  die  Sprache  der  Liebe 
zw  nennen  pflegt,  so  prüfe  man  an  folgender  Stanze 
aus  dem  Tusso,  ob  sie  auch  nicht  ihren  hohen  Rö- 
mischen  Ursprung  verräth : 


*)  Anmtrk.  Von  den  bemerkenswürdigsten  Feinheiten 
der  Aussprache  reden  wir  gleich. unten,  «, 
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Dtfr  Dichter  schildert  ^en  Schall  der  höllisclien 

'Trommel*   welche  die  sträflichen  Geister  zusam- 

-  . 

njuenruEt?     ,  i 

Chi  am  a  fli  habitor  de  Pombre  eterne 
il  rauco  suon  della  tarrarea  troiuba^ 
Tremän  le  spaziose  air*  cavcine, 
v       e  T  aer  cieco  k  quel  Tomor,  rimboaiba* 
Ne  si  stiidendo,  mai  idalle  supcrne 
regioni  del  cielo  il  folgor  piomba; 
ne  si  scossa  giammai  tvenia  la  terra* 
(Jtiando  i  vapori  in  sen  gravi  Ja  sei  ra. 

jicrus.  iib.  Carito 

Der  Spanier  nähert  sich  noch  mehr  dem  martia* 
tischen  Klange  der  Lateinischen  Ursprache,  durch 
viele  und  volltönige  Consonanten-  Endungen  eines 
grofsen  Theils  seiner  Wörter.  So  verwandelt  er  das 
ä  des  Italieners  in  dad*  facilidad  für  facilita;  diePlu- 
ralendungen  des  Italieners  i,  in  es  erder  os  —  los 

i  V. 

capitanes  statt  gli  capitani,  hombres  statt  uomini, 
— -  servidümbre  statt  servitu  u.  s.  f.  > 

Man  lese  folgende  Stelle  aus  der  Rede  ,  welche 
der  berühmte  Geschichtschreiber  Mariana  den  Don 
Pelayo  an  sein  Heer  halten  läfst,  um  es  zur  Wieder« 
eroberung  des  von  den  Mauren  unterdrückten  Spa- 
niens  anzufrischert. 

Conviene,  usar  de  pvesteza',  i  de  valor,"para  que 

lof  <me  teneiiios  la  justicia  de  nuestra  parte,  sobre- 

*  .  ii' 

puyemos  a  los  contrarios  con  el  esfüerzo.  Gada  qnal 
de  las  citfljades  tiene  nnapetjuennaguarnicion  de  Mo- 
ros: los  moradores»  .i  ciudadanos  son  nuestros,  i  to- 
dos  los  hombres  valientes  de  Espanna  desean  eru« 
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plearßß  en  nuestra  ayiidä.  No  aura  alguno,  que  ine- 
rezca  nombre  de  Christiano,  que  no  se  venga  luegtf 
a  nuestro  campo :  solo  entretengamos  a  los  ehemigos 
un  poco-,  i  con  corazones  atrevidos  avivemos  la  espe- 
ranza  de  recobrar  la  libertu,  i  la  engendremos  en  16$ 
animos  de  imestros  hermanos  etc. 

Mariana  Hb.  VII.  de  la  historia  de  EspantUL 

Doch  den  Charakter  einer  bis  zum  Schwulst  stei- 
genden Gröfsesucht,  (man  verzeih  mir  den  Aus- 
druck) hat  man  weder  den  Sitten,  noeli  der 
Sprache  des  Spaniers  streitig  gemacht:  ob  aber 
mit  diesem  vollen  Munde,  mit  diesen  hoch-daher- 
wogenden  Cuderrzen  der  Worte  und  Perioden,  — 
auch  die  Senf/er  der  Liebe,  die  Klagen  des  Grams, 

das -leise  Ach!   des  sanften  Schmer/es  ausdruckbar 

■ 

sind,  —  das  urtheile  man  ausfolgenden  Strophen  der 
allgerühmten  Ode  des  Fernando  de  Herrera al 
•uenna,"  (auf  den  Schlaf:) 

Suavt  «uenno ,  tu  ,  qiren  tavdo  buclo 
Las  alas  pere^osas  blandarnente 
Bates,       adorniidcras  coronado,  , 
Por  el  pnro,  adormido,  y  vago  cielo;  / 
Ven  a  rultima  parte  d'oecidente 
y  de  licor  sajjrado 
Banna  rnis  ojos  tristes  ;  que  cansado, 
y  rendido  al  furor  de  nü  tonnento, 
Ko  admito'algun  sossiego, 
_    y  el  dolor  desconforta  el  sufrimiento« 
-  Ven  a  nü  humilde  rueg©, 
V«n  ^  mi  rnego  humilde,  o  amor  de  acjuelL^ 
Quc  Juuo  t'ofrecio.  tu  ninfa  bella  etc« 


1 


- 

i 
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Man  lese  diese  Strophen  mit  Spanischer  Zung^ 
(wir  werden  sogleich  einige  Feinheiten  der  Aus- 
sprache berühren)  und  man  wird  zweifeln,  ob  Phi- 
lomele  sanfjter  seufzen  könne  *  als  der  Dichter  in  die- 
ser O  4c  getham  * 

1     In  Rücksicht  des  martialischen  Klanges  schliefst 

• 

sich  der . Lusitanier  unmittelbar  «lein  Iberer  an  — 
nur  dafs  seine  Sprache  wegen1  mancher  ohne  Conso- 
nans  mit  einander  verbundenen  Vocale,  boa,  Lis- 
boa,  eben  so  mao  (Uebel),  pao  »Holz),  und  «wegen 
der  öfterrf  Ausstofsung  des  Consonans  vor  dem  Vo- 
cal,  z.B.  im  Artikel  o,  ao ,  os,  aos,  nicht  ganz 

•  * 

den  reinen  Vollton  seiner  stolzen  Nachbarn  hat«  Hier 
ist  der  Anfang  der  Lusiadt : 

As  Arraas,  e  os  Varoens  assiiinaiados"  j 
Quc  da  Occitlental  praia  Lusitan«? 
Por  mares  nunca  d'aiites  navegados, 
Passaiao  ainda  aiim  da  Tapobiana  t 
Que  em  perigos ,  e  guercas  esfor^ados. 
Mas  do  pemiettia  a  fot^a  humaiia* 
Dntre  £ente  reiuota  edificaiao 
Novo  Rcino,  que  taitio  sublimarao. 

Alle  Lateinische  Töchtersprachen  «fdie  Franzö- 
sische f  deren  verhältnifsniäfsigen  Wohlklang  wir 
gleich  betrachten  werden ,  mitgerechnet)  haben  ge- 
wisse, ihrer  Römischen  Mutter  fremde,  Mitlauter, 
welche  ihre  gemeinschaftliche  Vermischung  mit 
den  Sprachen  der  Barbaren- Horden  bezeichnen,  die 
sich  einst  in  den  Ländern  dieser  Nationen  nieder- 
liefsen. 

Dahin 
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Dahin  gehört  da«  „sch"  —  in  dem  Französi- 
•dien  „cuercher,  charger  u.  a.  f.,f*  in  dem  Italien!« 
-sehen  „crucciose,  piaceri,"  in  dem  Spanischen  „rau- 
cho,"  (sprich  uiutscho)  in  dem  Portugiesische* 
„chave,  chegar,"  ( lies  schawe  f  schegar)  und  eben 
so  in  dem  „x"  der  nämlichen  Portugiesichen  Sprache 
z.B.  „queyxada,  queyxarse,"  (lies  keischada,  kei* 
•charsche).  « 

jÖUses,  der  Lateinischen  Muttersprache  durch« 
aus  fremde,  „sch"  (denn  einige  Wörter,  z.B.  schola,  / 
sind  Griechischen  Ursprungs)  ist  offenbar  von  den 
Gothischen  Abstämmlingen  entlehnt*  welches  jene 
Barbarenhorden  waren,  Denn  eben  das  harte  ,,s" 
bezeichnet  die  Sprache  dieses  Menschenstammes. 

Die  Deutsche,  Polnische,  Kussische  Sprache 
(alle  drei  haben  an  der  alten  Gothischen  Eine  Mutter* 
welcher  dieser  Zischlaut  charakteristisch  gewesen 
zu  seyn  scheint)  werden  durch  das  „sch"  mit  allen 
seinen  mannigfaltigen  und  mchrentheils  noch, 
schwerxungigern  „tsch,  tschscht,"  —  besonders  die  . ' 
Slavischen  Sprachen ,  —  so  sehr  entstellt.  (Sieh  den 
Abschnitt  von  dem  Wohlklange  der  Slavischen/ 
Sprachen). 

Einen  der  Lateinischen  Muttersprache  eben  so 
fremden,  aber  wohllautenden  Gonsonant  haben 
die  Töchter  der  IWmerinn,  die  Spanische  ausgenom- 
.jmm^an  dem  weichen  „g"  ver  „e,  i,  y."  Wie  der 
Franzose  nämlich  das  „gu  in  „germain,  nrivilege," 
als  einen  Mittellaut  zwischen  „s"  und  „sch"  tönen 
^  lasset;  seauch,  obgleich  etwas  härter,  der  Italiener 
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in  „giorni,  gente,"  der  Portugiese,  ganz  wie  der  Fr an^ 
zose,  in  „gesto,  genro*)."  Der  Spanier ,  der  hier 
eine  Ausnahme  macht ,  Lüdet  einen ,  diesem  „gw 
sehr  nahd  kommenden ,  Laut  durch  das  „s"  und  „c* 
in  gewissen  Verbindungen.  *     s  * w 

Npch  eine  Eigentümlichkeit  der  Spanischen 
Sprache,  die  ihren  Gothischen  Ursprung  verrath,  ist 
die  Aussprache  des  „x"  vor  „a,  o,  u,"  wie  desGrie- 
einsehen  %  oder  des  Deutschen  „ch,"  z.  B.  Don  Qui- 
xotte  \lies  Donkichotte).  Nun  aber  bedeutet  das  .jc* 
in  der  Gothischen  Buchstabentafel  immer  so  viel  als 
das  Griechische  dein  es  auch  sein  Erfinder,  der 
Bischof  Ulphilas ,  in  der  Figur  nachgebildet.  Siehe 
Johannis  ab  Ihre  scripta ,  rersionem  Ulphilanam  et 
linguain  Moesö  —  gothicäm  illustrantia,  edita  ab  An- 
ton. Fried.  Bueschingio.  Berolini,  MDCCLXX1II 

Nun  wollen  wir  noch  einige  Feinheiten  der, 
meh/  als  alle  andern ,  zärtlichen  Aussprache  des  Spa- 
niers zergliedern.  (Denn  die  Italienische  Aussprache 
ist  unter  allen  Lateinischen  Töchtersprachen  die  am 
mindesten  schwierige). 

Dai  „bu  spricht  der  Spanier  überall  mit  der 
Weichheit  unseres  „w,"  z.B.  „brios"  liest  er  „wrios" 
„aDrir"  —  „awrir."  Das  Französische  „c;"  hat  tt 
gleichfalls. 


t  1 


If;, 


*)  Anmerk.  Der  Russe  1  at  in  dem  Buchstaben  seines  Al- 
phabets» den  er  Schiwete  nennet  ,  gant  und  gar  das  weich* 
g  des  Franzosen/  Italieners  uud  Portugiesen. 
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„et"  wird  am  Anfang  und  in  der  Mitte  des  Wor- 
tes, sehr  leise  gebort;  in  den  Endungen  von 
„ido,  ado/6  und  in  andern  Fällen ,  schwindet  es  fast 
ganz  hin  :  „h"  wird  nie  mir  einem  Hauch,  sondern 
mit  einem  leisen  Wehen  hervorgebracht 

Das  doppelte  „11/*  z.  B.  in  „llorando,  Uamo/c 
wird  wie  ein  leises  ,',lj"  hervorgebracht  —  und  ist 
durch  das  Vibrirende,  womit  die  Spanische  Zunge 
ihn  bildet,  einher  der  angenehmsten  Töne  in  der 
Sprache  *). 

Das  „nn"  z.  B.  in  „Espanna"  wird  durch  die 
"  Kase,  etwa  wie  „nj/*  Espanja  hervorgebracht» 

Das  „r"  spricht  der  Spanier  stark  und  etwas 
Schnarrend  y  aus.  Doch  verschluckt  er*s  bisweilen 
iauch  um  des  Wohlklangs  willen.  *  « 

„«"  spricht  er  gewöhnlich  Stark  äU9,  aber  „z" 
wie'unser  „s."  '  *  •> 

Man  versuche  es,  die  angeführte  Ode  an  den 
Schlaf  i  nach  diesen  Feinheiten  zu  lesen,  und  man 
wird  einen  Theil  des  entzückenden  Wohlklangs  em- 
pfinden» der  mich  überströmte,  als  ich  einst  eine 
Spanische  Predigt  von  einem  Spanischen  Mönch  mit 
einer  der  harmonischsten  menschlichen  Stimmen 
vortragen  hörte»  *  * 

I      ,  '  '       ■    ■  ■  ■      ■  l  .Ml  ■  l  ■ 

/ 

■  • 

*  )  Anmerh.  Der  Russe  spricht  das  1  in  gewissen  Verbin- 
dungen auf  eine  ähnliche  Art  aus,  wie  der  Spanier:  so  wi© 
auch  der  Pole  etwas  besonders  in  seinein  sogenannten  ge- 
strichenen 1,  z.B.  bylo  hat,  welches  er  fast  wie  byleJo 
epricht :  beides  deutet  unverkennbar  auf  den  Gothischeil  Ur- 
sprung des  Spanischen  U  hin. 

Ffß 
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,      Die -Portugiesische  Aussprache  ist  im  Vergleich 

¥  I 

mit  der  Spanischen  sehr  einfach : 

„h"  hat  gar  keinen  Laut ,  z.  B.  „herfleyro"  lies 
x  „erdeyro." 

„lha ,  lhe ,  lhi  etc.**  liest  man  wie  die  Franzö- 
sischen ^ille"  in  „famille,**  z.  B.  „filho"  lies  „fiijo." 

„nh"  klingt  wie  „nj,"  z.  B.  „dinheiro"  lies 
„dinjeiro.* 

x  •  v  „mu  am  Ende  klingt  durch  die  Nase,  etwa  wie 
das  Deutsche  „eng,"  z.B.  „bom"  lies  „hang"  — 
„hörnern"  lies  „omeng." 

„ao,"  welches  in  der  oben  angeführten  Stelle  so 
oft  vorkam,  lies  immer  wie  „ang,"  —  „nacao"  lies 
„nassang,"  „Camoens"  (der  Nähme  des  Dichters  der 
Lusiade)  lies  „Camoengs"  *). 

Aus  allem  diesem  gehet  hervor,  dafs  die  Spani- 
sche Sprache  unter  den  genannten  drei  Römischen 
Töchtern  die  volltönendste,  und  zugleich  die  sanf- 
teste und  wohlklingendste  ist;  —  dafs  in  Rücksicht 
des  vollen  gravitätischen  Klanges  die  Portugiesische 
nächst  ihr  die  Stelle  einnimmt;  —  dafs  endlich  die 
Italienische  an  Sanftheit  und  einschmeichelnder  Me- 
lodie —  der  letztem  überlegen  ist,  aber  der  Spani- 
schen nachsteht,  an  deren  Volltönigkeit  sie  auch  mit 
ihren  fast  durchgängigen  Vocalendungen  auf.  keine 

Weise  hinanreicht.  v  '*  ■ 

ii. 

*)' Anmerke  Alle  Lateinischen  Schwestern  haben  die  „am» 
am,,  um"  ihrer  Mutter  in  den  tönenden  Nasenlaut  anfgelöst. 
Franzose  und  Portugiese  lassen  diesen  Nasenlaut  am  ver- 
nehmlichsten, Italiener  und  Spanier  nur  leise  hören» 

'  - 
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Noch  ist  uns  von  den  Lateinischen  Töchterspra* 
«hen  die  Französische  übrig : 

Non,  Sire,  les  Princes  naissent  d'ordinaire  ver* 
tueux  et  avec  des  inclinations  dignes  de  leur  sang:  la 
naimnce  nous  les  donne  tels  qu'ils  devroient  e^tre; 
l'adulation  toute  seule  les  fait,  tels  qu'ils  sont.  GäV 
tes  par  les  louanges,  on  n'oseroit  plus  leur  parier  le 
langage  de  la  vente*;  eux  seuls  ignorent  dans  leur 
e*tat,  ce  qu'eux  seuls  devroient'  connoitre:  ils  en» 
voient  des  Minis tres  pour  etre  informe's  de  ce  qui 
se  passe  de  plus  secret  dans  les  royaumes  les  plus 
cloignes ;  et  personne  n'oseroit  leur  apprendre  ce  qui 
se  passe  dans  leurs  royaumes  propres.»  Massillon. 

Man  lese  sich,  nach  den  Proben  von  den  andern 
Lateinischen  Töchtersprachen ,  diese  Stelle  laut  vor; 
und  man  wird  sich  ohne  Mühe  überzeugen,  dafs  die 
Französische  den  vollen ,  majestätischen  Klang  ihrer 
grofsen  Mutter  in  sehr  wenigen  Wörtern,  und  unter 
allen  ihren  Schwestern  am  schwächsten,  wiederhallt* 
Die  immer  wiederkehrenden  >,ois"  und  „eux,  aux,*6 
so  wie  die  gleichsam  abgebissenen  Endsylben  —  ha* 
,  ben  sogar  nichts  ähnliches  von  der  hohen  Römerinn 
mit  dem  majestätisch- vollen  Munde  und  dem  ein- 
förmig -  ernst  und  feierlich  dahimvallenden  Strom 
der  Rede. 

i  , 

Doch  giebt  ihr  das  oft  wiederholte  weiche  „g'^ 
vor  „e,  i,  y,"  etwas  weiches:  denn  eine  gewisse  Weich» 
heit  kann  man  der  Französischen  Sprache,  auch  we- 
gen eines  grofsen  Thcils  ihrer  Endungen  auf  Vocale, 
nicht  absprechen.   Obgleich  nämlich  wenige  ihrer 
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Wörter,  geschrieben,  für  das  Auge  in  «inen  Vocal 
ausgehen;  so  tönen  sie  doch,  wegen  fast  durchgän* 
giger  Weglassung  der  Endconsonanten  in  der  Aus-* 
Sprache,  für  das  Ohr,  wie  Vocalendungen*  Diese 
klingen  freilich  nicht  so  offen,  so  rein  und  heiter, 
wie  die  Italienischen  „a,  o,  u."  Denn  die  „eux,  aux, 
oient,  oeil,"  das  stumpfe  „e"  und  so  manche  andre, 
sind  in  der  That  nicht  melodisch:  aber  sie  geben 
doch  der  Sprache  des  Galliers  einen,  gegen  Germa- 
nische, und  besonders  gegen  Deutsche  Consonanten- 
Holprichkeit ,  abstechenden  Weichklang. 

Welcher  unter  den   Französischen  Dichtern 
kannte  die  Feinheiten  und  den  Wohlklang  seiner 
Sprache  tiefer,  und  bearbeitete  ihn  glücklicher,  alt 
Racine  ?  Aber  heifst  es  mein  Urtheil  über  den.  Cha- 
rakter der  Französischen  Aussprache  widerlegen, 
wenn  ich  hier  eine  der  zärtlichsten  Stellen  aus  der  sq 
gepriesenen  Phedre  dieses  Dichters  hersetze  ? 
Je  le  vis,  je  rougis,  je  palis  ä  sa  yi*e/ 
Vn  trouble  s'eleva  dans  mon  ame  eperdue, 
Mes  yeux  ne  voyoient  plus,  je  ne  pourois  parier, 
Je  sentis  tont  mon  corps  et  transir  et  bruler, 


J'adorois  Hippolyte;   et  le  voyant  sana  cesse 
Meine  aux  pieds  des  autels,  que  je  faisois  fumer, 
J'oßrois  tout  a  ce  Dien,  <jue  je  n'osois  nQmjner, 

Doch  —  welchem  Kenner  der  Französischen  Littera« 

tur  sollten  Phedrens  Schönheiten  unbekannt  seyn? 

«—  Aber  wie  Hippolytens  Herz  gegen  Phedren's,  so 
,  die  Weichheit  der  Französischen  Sprache  zu 

Spanischen  und  Ausonischen  Schwester, 
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Aach  eine  gtwittt  Art  von  Vollklang  erhält  die 
Französin  durch  den  häufigen  Nasenlaut,  und  durch 
das  stark  geschnarrte  »r."   Schon  der  alte  Kritiker 
Vossras  bemerkt  sehr  fein  und  richtig,  dafe  fast  alle 
Wörter  der  Französischen  Sprache  durch  ihren  kur- 
zen, abgebrochenen  Schnelllaut  und  durch  den  star- 
ke» Ton  des  „n"  und  „r"  etwas  von  Hauen,  Stechen, 
kühnem  Andringen,  haben ,  und  die  unaufhaltbare 
Raschheit  des  Charakters  der  Nation  athinen,  von 
welcher  schon  Julius  Cäsar  schrieb,  daf,  sie  mehr 
zum  Angriff,  als  zur  Ausdauer  gemacht  wäre. 

So  —  möchte  ich  einige  Oden  von  Malherhe  als 

Meisterstücke  in  der  Energie  der  Gedanken,  de*'     _  , 

Ausdrucks  und  des  Klanges  der  Sprache  des  Galliers 

rühmen  ^ais  :  -  * 

t  Donc  un  nouveau  labeur  a  tes  armes  s'apprete ; 
Prend  ta  foudre,  Louis,  et  ra,  conime  un  lion, 
Donner  le  dernier  coup  a  la  derniere  tete  , 
»  -  De  la  jrebellion. 

Iis  emt  beau  vers  le  piel  Jeurs  murailles  accroitre, 
Beau  d'un  soin  assidu  travailler  la  leuxs  foits ;  t 
Jßt  creusei*  leurs  fosses  jusqu'a  faire  paroitre 
JLe  jour  entre  les  morts. 

Aber  was  Malherbe,  Rousseau,  Voltaire  Grofses, 
Kühnes  und  Energisches  in  ihren  Oden  sangen, 
bleibt  an  Stärke  und  Hoheit  der  Gedanken,  sowie 
an  Vallklang  des  Verses  weit  hinter  folgender 
Stelle  aus  der  „Elegi*  al  Duque  de  Alva  en  lamuerte 
de  Don  Bernardino  de  Toledo,"  von  der  Hand  de* 
Spanischen  Horaz  (Garcilasso) : 
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Tu,  gran  Fernando,  quo  entre  tus  paasadas, 
I  tus  presentes  obras  resplandeces, 
I  a  mayor  fama  estan  por  ti  obligadas: 
CpntempU»  donde  estas,  que  si  falleces 
AI  nombre,  qua  has  ganado  entre  la  gente, 
De  tu  virtud  en  algo  te  enhaqueces. 
—  AI  fuerte  varon  na  se  consiente^ 
No  resistir  los'  casos  de  fprtuna 
Con  firme  rostro  i  corazon  valiente. 
Por  estas  asperezas  se  carnina  ^ 
De  la  immortalidad  al  alto  assiento, 
Dd  ntmca  arriva,   quien  de  aqui 


„Der  Du  zwischen  Deinen  ehemaligen  und  Deinen  ge« 
Ijenwartigen  Gro/sthaten  in  der  Mitte  strahlst,  und  ihren; 
Ruhm  noch  durch  künftige  verherrlichen  sollst !  Erwäge, 
grofscr  Ferdinand,  wo  Du  stehst!  Denn  wenn  Du ufyttr  der 
Gloiie  des  Namens  handelst,  den  Du  Dir  bei  den  Menschen 
erstrebt :  so  trotzest  Du  vergebens  stolz  auf  Seelenaael.  Den 
Helden  mifcziert's ,  des  Schicksals  Kämpfe  nicht  mit  uner* 
schrocknem  Antlitz  und  tapferm  Herzen  zu  bestehn.  Denn 
durch  diese  Rauhigkeiten  führt  der  Weg  zu  der  Unsterblich« 
freit  j&öttersitz:  Dort  gelanget  niemand  hin,  wer  hier  zu- 
fuckewankt." 


Wenn  ich  gleich  der  Italienischen  Sprache, 
gen  ihrer  fast  durchgängigen  Vocalendungen ,  mehr 
Weichheit  (eigentlich  Weichlichkeit)  als  der  GriecHi- 
sehen  zugestehe:  so  wie  auch  diese  letztere  von  der 
Spanierinn  an  Vollklang  erreicht  werden  dürfte so 
bleiben,  doch  beide ,  die  Ausonische  Sirene ,  so  wie  die 
stolze  Ibererin ,  an  harmonischem  Wechselklang  der 
mannigfaltigsten  und  verschiedenartigsten*  Tone  zum 
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der  tausendgestaltigen Ideen 
und  Empfindungen,  unabsehbar  weit  hinter  der  Griechin 
zurück.  Welche  Einförmigkeit  —  auch  nur  der  En^ 
düngen  in  den  Declinationen  und  Conjuga'tionen  der 
Lateinischen  Schwestern !  und  welche  Mannigfaltig- 
keit hier,  so  wie  in  jeder  Art  der  Wortbildung,  im 
Griechischen!  Schon  die  Lateinische  Mutter  stand 
der  Griechinn  in  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Töne  so 
sehr  nach. 


Dichter  der  Lateinischen  Töchtersprachen, 
so  wie  aller  Neu  -  Europäischen ,  bedienen  sich,  mit 
Hintansetzung  der  von  den  Griechen  und  Römern 
beobachteten  Regeln  einer  natürlichen  Prosodie,  des 
Reimes.  Sehr  frühe  nämlich  (S.Voss,  de  vi  rhythm.) 
verlor  sich  bei  den  Römern  das  feine  Gefühl  für  die 

*  *  * 

^  Reinheit  und  Richtigkeit  Ihrer  Aussprache,  mithin 
auch  für  jene  natürliche  Prosodie,  mit  deren  harmo- 
nischen Accorden  die  Redner  und  Dichter  dem  Ohr 
zu  schmeicheln  lange  aufgehört  hatten.  Denn  Verse, 
wie  z.B.  die  des  Coinmodianus ,  waren  doch  wohl 
nicht  gemacht,  an  Virgils  und  Horazerfs  Melodien 
zu  erinnern?  Die  Vermischung  der  Pöbelsprache 
mit  der  höhern  und  feinern,  bei  dem  immer  tiefern 
Verfall  des  Römischen  Reichs  und  der  allgemeinen, 
alles  durcheinander  wirrenden  Anarchie ;  noch  mehr 
aber  die  Vermischung  der  Sprache  Ladens  mit  der 
Sprache  barbarischer  Vplkerhorden ,  bei  dem  Ein» 
brach  derselben  im  fünften  Jahrhundert;  alles  diefg 
—  wurste  et  nicht  auf  Sprache  und  Sprachton  di« 

>    '  '   '.  Ff  #• 
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nachtheiligsten  Einflüsse  verbreiten?  War's  mög- 
lich, dafs  jene  FeinheiLen  unter  diesem  Wust  nicht 
begraben  wurden?  Sie  wurden's  —  bis  zur  Vertil- 
gung jeder  leisesten  Spur.  Denn  die  wenigen  dichte- 
rischen Versuche ,  meistentheils  kindische  Nachah- 
mungen der  alten  Römischen  Dichter,  welche  uns 
die  nächstfolgenden  Jahrhunderte  aufzeigen,  kom- 
men hier  nicht  in  3etrachtung. 

Die  Stelle  der-  alten  Prosodie  ersetzte  —  der  Reim, 
Diesen  erhielt  das  Neu -Europa  von  den  Arabern, 
welche,  bei  ihrem  Einfall  in  Spanien,  denselben 
mit  herüberbrachten ,  und  in  dem  eroberten  Lande 
den  Geist  der  Dichtkunst  so  allgemein  verbreiteten, 
dafs  die  Geschichtschreiber  nicht  weniger,  als  acht- 
hundert geborne  Spanier  und  Spanierinnen,  als  Dich- 
ter in  der  Arabischen  Sprache,  nennen.    Aus  dieser 
ward  dann  der  Reim,  der  dem  Arabischen  Ohr  allein 
Wohlklang  ist,  in  die  Spanische  Dichtkunst  übertra- 
gen.   Durch  den  steten  Zusammenhang,  in  wei- 
chem das  Südliche  Frankreich  von  je  her  mit  Spanien 
stand,  ward  der  Geschmack  an  der  Dichtkunst ,  und 
mit  dieser  am  Reime,  erst  in  die  Provence,  von  da 
hernach  weiter  in  das  übrige  Frankreich,  von  hier 
nach  Italien,  von  Italien  nach  Deutschland  u.  s.  wf 
verpflanzt:  und  die  Troubadours  der  Franzosen, die 
Minnesinger  der  Deutschen ,  die  Ministreis  der  Eng- 
länder, waren  nichts  anders,  als  Nachahmer  der 
Arabischen  Dichter,  oder  rielmehr-Nacha Inner  von 
ihren  Nachahmein. 


t 

■  \ 
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Der  Reim  selbst  aber  scheint  eine  alte  Erfindung 
der  Morgenländer  zu  seym  wenigstens  finden  wir 
bei  ihnen  die: frühesten  Spuren  seines  Gebrauchs, 
Die  heiligen  Urkunden  der  Hebräer  sind,  an  vielen 
Stellen,  Beweise  dafür.  So  gar  die- Chineser  reimen« 
Hier  ist  ein  Chinesisches  Gedicht :  v 

Lon  Ii  whoang  y  te  ku  schi 
Jap  inn  sju  sha  tao  whoa 
Y  tien  shiu  when  yu  hien,  whoa 
I£i  toan  ju  whoen  pu  soan  ki 
Njuhn  fsc  pe  theon  me  yu  ki 
Whoa  moe  tsöhuang  hiah  khi  won  fseu  *■ 
Yu  he  pu  tai  tjuhn  tsan  fseu 
Ye  ye  tshi  fseu  thon  shi, 

&  Fqurmotft  Verzeichnifi  der  Ho  an gi  sehen 
Mamscripte  N.  9, 
Diefs  Gedicht,  welches  aus  einem  Chinesischen 
Roman  entlehnt  ist,  lautet  im  Deutschen  also : 

„Mit  des  Jahres  kommendem  Frühling  überdecket  ein 
grünes  Kleid  die  gelbe  Farbe  des  Holzes  der  Weide.  Ihre 
Schönheit  beschämt  den  Pnrsichbaum,  der  aus  yerdrafs  die 
Blätter  abwirft,  die  ihn  zieren,,  und  auf  die  Erde  streut. 
Der  schönsten  Farben  Glanz  gleichet  nicht  der  natürlichen 
Anmuth  dieses  Baums.  Noch  dem  Frühlinge  kommt  er  yor, 
und  bekleidet,  ohne  Beihülfe  der  Seiden  Würmer,  Blatte* 
und  Zweige,  mit  sammetnem  JMoose,  das  diefs  Iusect  nicht 
feiner  spinnen  kann." 

%  Ob  das  Morgenland  allein  die  hohen  Geistesga- 
ben besessen  habe,  welche  zu  der  kindischen  Erfin- 
dung gleichlautender  Endsy Iben  erfordert  werden? 
Darüber  lafst  uns  nicht  streiten!  La&t  uns  vielmehr 
unsre  kleinen  Kinder  beobachten,  und  wir  werden 
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gleichlautende  Sylben  zusainmenzustellen  und  sin^ 
gend  zu  wiederholen.  Die  Unart,  bei  ihren  kleinen 
Neckereien  die  Namen  reimartig  zu  verstümmeln, 
(z.B.  den  Namen  Schmidt  in  Kitt ,  Philipp  —  in 
Phipp)  gehört  offenbar  hieher.  Ist  es  daher  nicht 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  der  Keim  auch  yon  an- 
dern Völkern,  als  von  den  Morgenländern,  eben  ao 
wöiil  erfunden  und  gebraucht  worden?  Ists  nicht 
Wahrscheinlich,  dafs  irgend  ein  leerer  Mönchskopf, 
lange  vor  dein  Einfall  der  Araber  in  Spanien,  in  Eu- 
ropa in  Keimen  gedichtet?  Letzteres  ist  nicht  blofs 
wahrscheinlich,  sondern  erweislich:  aber  eben  so 
ge wifs ,  un4  noch  gewisser ,  als  diefs ,  ist  es  ,  was 
wir  vorhin  behaupteten,  dafs  erst  durch  die  Araber 
der  Reim  in  Hit  Neu -Europäische  ^Dichtkunst  allge» 
t  mein  eingeführt  worden. 

Die  Nordischen  Dichter,  gewöhnlich  Skalden 
genannt ,  brauchten  (ohne  Zweifel  selbst  erfunden) 
den  Keim  mitunter  auch  in  ihren  Gedichten,  (deren 
Werth  —  im  Vorbeigehen  gesagt,  —  von  einigen 
Deutschen  Poeten  und  Kritikern  —  gewaltig  über- 
schätzt worden) :  aber  weit  öfter  trugen  sie  ihre  poe* 
tischen  Armseligkeiten  ohne  Keim  vor.  So  —  heifst 
es  in  der  berühmten  „Hervara  saga"  (pa  garnmal 
Gätska  med  Olai  Verelii  Uttolkning  och  Notis,  üp- 
salae  1672)  ein  Buch,  welches  mir,  indem  ich  dieb 
'ichreibe,  auf  dem  Pulte  zur  Unterlage  Jient; 

Huad^jr  ihier  Hialniar!  -  . 

tfefur  thu  lit  brugdid? 
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qued  cg  xnaedft 
Miklar  under: 
Hialmar  er  thin  hoggvin; 
£n  a  hlid  brinia: 
Nu  qued  eg  fiorri 
A  fari  thinu,  S.70. 


Die  Schwierigkeit,  in  ihrer  harten,  ungeschlachten 
Sprache  viele  Keane,  zu  finden, echeint  die  Nordischen 
Skalden,  die  übrigens  in  ihren  Versgattungen  noch  viel 
kindischere  Tändeleien  anbrachten,  von  dem  häuti- 
gem Gebrauch  des  Reims  abgeschreckt  zu  haben. 

JDen  Reim  an  sich  würde  also  der  philosophische 
Kritiker  mit  Recht  als  den  Wohlklang  für  das  roheste 
'   Ohr,  als  die  Prosodie  des  Wilden,  ansehen  können. 
Aber  es  scheint  dieser  ursprünglich- kindischen  Er- 
findung  in  der  Folgezeit  ergangen  zu  seyn,  wie  dem 
Diamant ,  mit  welchem  ein  unwissender  Knabe  im 
Sande  spielte,  und  den  hernach  die  Hand  des  Kunst« 
lers  zu  dem  kostbarsten  Stein  in  dem  königlichen 
Diadem  ausschuf.    Denn  wenn  einmal  die  Neu- Eu- 
ropäer  die  prosodischen  Gesetze  der  Alten  nicht  in 
ihre  Sprache  übertragen  wollten;. fco  konnten  sie, 
scheint  es ,    die  zum  Theil  höchst  harmonielosen 
Laute  derselben  auf  keine  andere  Weise  iinigerma* 
fsen  melodisch  machen,  als  eben  durch  den  Reim, 
der,  so  wie  er  da  unter  den  Händen  eines  Chiabrera 
und  Tasso  unter  den  Italienern ,  eines  Garcilasso  und 
Villegas  unter  den  Spaniern,  eines  Wieland  unter 
den  Deutschen,  ausgebildet  worden,  die  Homere 
mnd  JPlatone  der  Griechen ,  die  Ciceron*  und  Virgil« 
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der  Römer,   entzückt  haben  wurde;  so  schwierig 
ihr  Ohr  vielleicht  anfangs  sicli  daran  gewöhnt  hätte« 
Spanier  und  Italiener  hatten  ehedem  eine  grofse 
Menge  künstlich  verschlungener  und  zum  Theil 
höchst  unnatürlicher  Versgattungen  in  Reimen ,  de- 
ren Benennung  und  Erklärung  in  den  Poetiken  ihrer 
Redekünstler  den  wesentlichsten  Theil  auszumachen 
pflegte.    Die  Italiener  scheinen  von  diesen  Tande- 
leien  ziemlich  zurückgekommen  zu  seyn :  die  Spa- 
nischen Dichter  9  selbst  die  neüesten  und  kühnsten, 
fesseln  ihr  Genie  noch  meistentheils  mit  jenen  selbst- 
geschmiedeten ängstlichen   Reimbanden :   ob  sie 
gleich  bei  dem  beneidenswürdigert  Vorräth  ihrer 
Spräche  an  gleichlautenden  Endsylben*  oft -aus  der 
Schwierigsten  Reimgattung  glückliche  Vortheile  für 
den  lebendigen  Ideenausdruek  durch  den  Tritt  des 
Verses,  tu  ziehen  wissen.    So  —  schildert  der  Fabel- 
dichter Yriarte  höchst  mahierisch  das  Auf-  und  Nie- 
derlaufen eines  Eichhörnchens  in  folgender  Anrede 
desselben  ah  ein  Pferd  *  dessen  stolzem  Lauf  es  sich 
vergleicht:  ' 

$fcnnor  nno 
de  esse  brio 

\ 

t  » 

Ligere2a, 
jy  desukza, 

nb  nie  espanto  j  1      ,       .  , 

que  otvo  tänto 
Suelo  Itacer,  y  acaso  mas. 
Yo  soi  irivra 
«oi  activa ; 
mc 
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me  passeo, 
y  trabajo 
subo  y  baxo 
No  me,  estoy  qi^ieto  jamas. 


In  eben  dieser  Veragattung  spottet  das  Pferd  des 
tiaseweisen  Thierchens : 


respuesta  ä  la  ardilla  da: 

Tamaras 

Y  veindas  \ 

tantas  yutltas 
;  quiero  amiga 

qae  me  diga 
fori  de  algnna  vtilictad  1 

*  •  t 

Die  Deutschen,  scheint  eä  mir*  haben  fast  zu 
wenig  bestimmte  Versgaitungen  in  Reimen :  daher  so 
oft  —  die  unförmlichen  und  unharmonischen  Verse 
unserer  angehenden  Dichter. 

-  w  .  -  ,  <■  . 

In  den  frühern  Zeiten  ihrer  Dichtkunst  hatten  die 
Spanier  besondere  Gattungen  des  I\eims,deren  eine  sie 
z.B.  „aasonanza"  nannten,  und  nach  welcher  End- 
sylben  wie  „or"  und  „os,"  also  ohne  Rücksicht  auf 
die  Endconsonanten  blofs  die  Vocale,  Teimten.  In 
diesen  nachlässigen  Reimgattungen  ist  ein  grofser/ 
Theil  ihrer  berühmten  Romanzen  geschrieben.  Da 
nun  die  Romanzen  ursprünglich  Arabischen  Ur- 
sprungs sind ;  und  die  Arabischen  Dichter  den  Reim 
sehr  nachlässig  behandeln:  so  scheinen  diese  nachläs- 
sige Reimgattungen  in  den  Romanzen  ein  Beweis 
mehr  zu  seyn  für  die  Einführung  des  Reims  in  die 
Spanische  Dichtkunst  durch  die  Araber. 


■  V 
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Vergleichung  des  Wohlklangs  der  German*: 

sehen  Sprachen.  . 

■ 

Hail  holy  light,  offspring  ot  HeaVn  firit  bona» 
Or  of  tV  Eternal  coeternal  beolh    .  s 
May  j  express  üiee  unblamM  7   Since  god  is  light, 
Und  never  out  in  unapproached  light 
Dwelt  fröm  eternity,  dwelt  then  in  thee, 
Bricht  effluence  öf  bright  essence  increate! 
Or  hearst  thou  rather  pure  ethereal  ttrcam, 
Whoje Mountain  who  sball  teil?  before  the  tan  et«. 
f  Farad.  lost  Milton. 

Der  Britte  hat  mit  einem  ansehnlichen  Theil  seiner 
Wörter  auch  zugleich  eine  gewisse  Form  defc  Aus« 
spräche  von  dem  Gallier  entlehnt,  nämlich  das  Ver- 
beifsen  der  Endsylben.  Zwar  läTst  er  sie  etwas  mehr 
als  dieser  tönen:  aber  so  wenig,  dafs  seiner  Aus« 
spräche  dadurch  der  nämliche  Nachtheil  des  Kurzen, 
Abgebrochenen,  Einsylbigen  entsteht,  der  allen  Voll- 
klang aufhebt.  (S.obcn.) 

■«  •  f 

Diefs  Abgebrochene  der  Ausspreche  wird  durch 
die  grofse  Menge  monosyllabischer  Wörter  noch  auf- 
fallender; man  sehe  sogleich  in  den  ersten  Zeilen 
„hail,  light,  of,  first,  born,  or,  of,  beaua."  Der 
bei  weitem  gröfste  Theil  seiner  Wörter  ist  zweisyl« 
big;  sie  werden  aber  durch  die  verkürzende  Aus- 
spräche  emsylbig ,  z.  B.  „Heav'n  pure."  Eben  diese 
macht  aus  den  Viersylben  „increateu  —  wenigstens 
in  der  sclmellcrn  Rede  des  Prosaisten  —  nur  zwei 
Syiben. 

Die 
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Die  Gallierin  gab  sich  durch  den  häufigen  Nasen- 
laut und  durch  das  „r'^eine  gewisse  Art  von  Vollklang : 
die  Brittin  entbehrt  auch  dieses  Vortheils.  Eben  so 
vergleiche  man  auch  nur  diejenigen  Wörter  mit  ein* 
ander,  die  beiden  Sprachen  gemeinschaftlich  sind: 
und  rrian  wird  den  bessern  Klang  immer  auf  der 
Seite  der  GaUierin  finden :  der  Franzose  sagt  „Fon* 
taine,*'  der  Engländer  „feuntain"  (ausgesp.  faunten) 
der  Franzose  „science,"  der  Engländer  „science'* 
(ausgesp.  sheienz),  der  Franzose  „tresor,"  der  Eng- 
länder „treasure"  (ausgesp.  treshjer).  .  > 

Setzt  man  zu  dem  allen  noch,  dafs  die  „th^ 
vrh/«v  die  fast  in  jeder  Zeile  vorkommen,  selbst 
in  dem  Munde  eines  Engländers  schwerfällig  klin* 
gen  —  (ihr  Rauhes  ergiebt  sich  schon  daraus,  daft 
der  Ausländer  diese  Töne  durch  lange  IJebung  — x 
dennoch  kaum  —  nachbilden  lernt:  —  und  Ge* 
mächiichkeit  der  Aussprache  ist  doch  Charakter  de* 
schönen  Sprachtons ! )  und  dann  noch  dieß ,  dals  die 
ganze  Aussprache  des  Britten  dumpf  ist,  zu  sehr  in 
der  Tiefe  des  Gaumes,  und,  wie  mit  verschlossener 
Lippe,  gebildet  wird:  so  braucht  es  wohl  keiner 
Gründe  mehr,  zu  beweisen,  dafs  die  Englische 
Sprache  auf  Klang  und  Volltönigkeit  alle  Ansprüche 
fahren  lassen  mu£s ,  und  in  dieser  Rücksicht  hinten 
ihrer  Halbschwester  an  der  Seine  beträchtlich  zu* 
rückbleibt.  ,  i 

Nur  ein  Einwürf  der  Unwissenheit  ist  es,  „daß 
die  Aussprache  des  Engländers  defswegen  schön  seyri 
müsse,  weil  sie  so  viele  Feinheiten  hat,"  d.h»  kleine* 
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dein  Ausländer  schwer  zu  erreichende  Tonbiegun- 

<  * 

*en.  Welche  Sprache  hat  diesexnicht  in  der  münd- 
liehen  Bildung  ihrer  Töne?  —  Die  wildesten  und 
rauhesten  —  vielleicht  n*ehr  noch ,  als  alle  andern. 
Aber  das  Schwernachzuoildende  dieser  Feinheiten. 
derAussprache beweist  ihr  Unmelodisches.       -  . 

Wenn  ich  aber  der  Brittischen  Sprache  Klang 
und  Volltönigkeit  abspreche ;  so  gestehe  ich  ihr  doch 
den  Vortheil  einer  gewissen  Weichheit  zu,  wodurch 
sie  sich  zwar  nicht,  wie  die  Sprache  des  Italieners  und 
Spaniers,  mit  s'anftfliefsender  Melodie  in  Ohr  und  Herz 
hineinschmeichelt,  aber,  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken darf,  hineinflüstert.  Und  an  dieser  Weich- 
heit dörfte  sie  der  Französin  eher  vorgehen,  als  nach- 
-•- 

stehn.  # 

Die  Elemente  dieser  Weichheit  der  Sprache  des 
Britten  sind  —  die  vielen  Lateinischen  Wörter,  wel- 
che, durch  die  ihnen  eigentümliche  Leichtigkeit 

****  i 

in  dsr  Zusammenstellung  der  Selbst-  und  Mitlauter, 
allemal  etwas  Weiches  haben ,  und  denen  durch  die 
charakteristische  Aussprache  des  Engländers  zwar  ihr 
Volltöniges,  aber  nicht  ihr  Weiches  genommen  wird, 
z.B.  „descend,suffusion,  liberal,  efttuence:"  —  die 
Weglassung  vieler  Mitlauter ,  besonders  in  den  mit 
diesen(Consonanten) überladenen  Wörtern  Germani- 
schen Ursprungs,  z.B.  „lightr"  (sprich  leit),  „trough" 
(shru),  „piercing"  (piersin),  und  "eben  so  in  ver- 
schiedenen andern  Fällen,  wo  der  Zusammenstoß» 
mit  andern  Mitlautern  die  Aussprache  erschweren 
könnte;  — •  endlich  selbst  das  dem  Wohlklang  sonst  ' 
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so  wenig  vorteilhafte  „th,"  durch  das  xni,theglei- 
tende  Geflister;     wie  auch  gewisse  lispelnde  En- 
dungen, z.B.  „iess,  ness,*c  und  das  immer  weiche  „z.'^ 
Demungeachtet  wird  diese  unverkennbare  Weich- 
heit durch  das  ungeiriächüche  und  rauhe  ,?wh"  *)/ 
durch  das  —  in  mehrern  Verbindungen  unharmo- 
nisch, als  schön -klingende  „th"  und  insbesondere 
durch  das  Abgebrochene,    Einsylbige , der  ganzen 
Sprache  —  eines  gewissen  Flusses  beraubt j  ich  will 
sagen >  eines,  gewissen,  sanft -fortwälzenden  Klani, 
ges  der  Rede  ,  vermöge  dessen  die  Sylbe#  ujid  Worte^ 
gleichsam  von  selbst  ins  Ohr  fliefsen  ,.und  Jiicht ,  wie, 
durch  jene  kurze,  abgebrochene  Aussprache  geschieht;, 
hineingestofsen  werden  —  ein  so  no th wendiges.  Er« 
fordernifs  der  Weichheit,  dafs  ihr,  ohne^ dasselbe^ 
ein  wesentlicher  Bestandteil  zu  fehlen  scheint. 

Wir  gehen  nunmehr  zu  der  Deutschen  Muttei 
über:  '        '  -  ■  -  : 

Willst  Du  die  Nacht,    ö  Göttlicher,    hier  im  Gebete 

, v       durchwachen  ? 
Ode*  verlangt  Dein  ermüdeter  Leib  nach  seiner  Erquickung  ? 
Soll  ich  zu  Deinem  unsterblichen  Haupt  ein  Lager  bereiten  ? 
Sieh*«  es  streckt  schon  der  Spröfsling  der  £eder  Jen  grünen- 

,  ....  <h 

■  '  •  -  den  Arm  aus, 


— 


1  •  *  t _i 


*)  Änrnerk.  ynter  allen  Germanen  scheint  der  Engländer 
das  harte  „w,"  wovon  der  Mönch  Ottfried  schon  klagte, 
dafs  es  durchaus  nicht  mit  Buchstaben  ausgedrückt  werdet 
könnte,  (S.  die  Lateinische  Vorrede  zu  seiner  gereimten, 
Uebeysetzung  der  Evangelien)  iu  seiner. gröfsten  Märte  bei- 
behalten  zu  haben. 


•  \  -  . 
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Und  die  ^eich«  balsamische  Staude.   Beim  Grabe  der  Sehet 
Wächst  dort  untten  ruhiges  Moos  im  kühlenden  Erdreich. 
Soll  ich  hieraus,  o  Göttlicher,  Dir  ein  Lager  bereiten? 
Wie  ist  Deirr  Leib,  o  Erlöser!  ermüdet,  wie  vieles  er. 

trägst  Du 

Hier  auf  Erden  aus  brunstiger  Liebe  zum  Menschengt- 

schlechte? 

Messias  i  Get. 

Die  vielen  Monosyllaben-  verkündigen  den  Gothi- 
schen  Ursprung;  aber  vielsylbige  Wörter  als  „ermü- 
deter, unsterblicher,  bereiten,  grünenden,  balsa- 
mische, Menschengeschlechte,"  und  eben  so  „flam- 
men geschweifte  ,  hellstrahlende  ,  dsmneri chleude- 
reru.s.f."  —  iiat  der  Britte  sehr  wenige  aufzuxei* 
gen:  —  und  es  fehlt  daher  unserer  Sprache  (die  vie* 
len  Monwyllaben  abgerechnet)  tut  Volltönigkeit 
nichts  — :  als  harmonische  Zusammenstellung  der 
Vocalen  und  Consonanten ,  und  besonders  —  Ver- 

j 

aänftung  und  Verminderung  der  letztern. 

Alkin  eben  diefs  ist,  gleichsam  der  schwärzt)  un- 
'    austilgbare  Muttermahl  unserer  Sprache. 

Keines  ihrer  Wörter  ist,  wie  die  Hälfte  der  Eng* 
tischen,  Römischen  Ursprungs,  —  und  sie  entbehrt 
daner  durchaus  desjenigen  Theils  von  Wohlklang, 
der  ihrer  Brittischen  Schwerter  durch  jene  fremde 
Beimischung  erwuchs.  ' 

Alle  ihreNWörter  sind  Gothen  —  rauh,  wiB 
und  stark :  und  müssen  mehr  herausgewürgt,  & 
gebildet,  mehr  gehaucht,  geschnarrt,  geholpert, 
als  gesprochen,  als  —  Sylbe  vor  Sylbe  —  gemäch- 
lich hervorgebracht  werden.  Man  höre  nur :  Schmerz* 


- 
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Sprung,  Strumpf,  Sturz,  Trotzkopf,  durchwachen, 
nachmachen,  entströmen,  Menschengeschlecht, Luft* 
hauch,    Gerechtigkeit  u.  s.  f.      Eben  diese  Härte 
macht  jedes  Wort   aus  harmonischem  Sprachen 
durch  den  abstechenden  mildern  Klang  so  auffallend, 
z.  B.  balsamisch,  paradiesisch,  melodisch,  Philo* 
inele.  Wenn  diese  und  ähnliche.  Wörter  unsere  holp- 
richten  Muttertöne  bisweilen  unterbrechen  —  es  ist  ' 
dem  Ohr  nicht  anders  %  als  wenn  eiu  Harmonikalaut 
in  das  wilde  Getöse  eines  über  zackigte  Klippen  da- 
hinbrausenden  Stroms  ertönt. 

\  Diese  Härte  hat  ihren  Grund  darin,  dafs  wir 
nicht,  wie  unsre  andern  Germanischen  Brüder,  der 
Britte,  der  Däne,  der  Schwede,  der  Holländer,  einen 
Theil  der  Consonanten,  besonders  bei  harten  Zusam- 
jmcnstöfsen,  überschlüpfen  —  und  dafs  wir  über- 
haupt die  Consonanten -Endungen  überall  lieben: 
light,  sought,  .flight  —  schreibt  der  Engländer, 

und  spricht  aus  wie  leit,  saut,  fleit. 
Der  Deutsche  läfst  jeden  Mitlauter  vernehmlich 

hören;  und  spricht  —  licht,  sucht,  flucht. 
Der  Holländer  sagt,  nit;,  gvoot,  door,  kop,  mede, 
der  Deutsche  —  nicht,  grofs ,  durchs  Kopf,  mit. 
Der  Däne  sagt  —  iStov,  Stolte,' junge,  Aare,  — 

der  Deutsche,  in  Staub,  Stolz,  jung  %  Ader. 
Der  Schwede  —  sagt  —  gifwax  moejeligit,  egen- 
skapen,  fruentimmer  —  der  Deutsche  —  geben, 
möglich,  Eigenschaften,  Frauenzimmer. 
Welche  unausstehliche  Einförmigkeit  ,  —  und  zwar 
Einförmigkeit  des  Mifsklangs  —  in  unsem  Deutschen 

ftg5 
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Perioden,  durch  die  Endsylben  mit  n!  z.  B.  „Sie 
würden  eben  so  von  dem  Landleben  urtheilen:  sie 
würden  darin  mehr/ Vergnügen  finden,  yals  in  den  Er- 
götzlichkeiten  der  kleinen  Menschenseelen  u.  s.  f.*' 
Denn  wenn  gleich  im  Homer,  wie  Herr  Klopstock 
bewiesen  hat,  auch  mancheHexameter  vorkommen, 
deren  jedes  Wort,*und  auch  sogar  die  meisten  Ein- 
zelsyiben,  auf  ein  n  ausgehen  —  (Hexameter,  die 
Horaz  vielleicht  nidib  eben  zu  den  Versen  des  wac/icn- 
dm  Homers  gezählt  haben  würde)  so  haben  wir  doch 
schon  oben  bemerkt,  dafs  die  Griechischen  Sylben 
mit  €V,  cev,  eVj  rv,  mannigfaltig  abwechseln;  wel- 
ches den  Nasenlaut,  eben  durch  diese  Abwechselung, 
mannigfaltiger,    und  so  —  zugleich  melodischer 
macht:  dagegen  unser  Deutsches  n,  in  hundert  Fällen 
gegen  einen,  immer  nur  ein  stumpfes  e  vor  sich  hat, 
und  durch  diese  Einförmigkeit  allein  schon  dem  Ohr 
unangenehm  seyn  müfste.    Und  dann  Wörter  wie 
eben  die fs  „unangenehm,"  oder  „ununterbrochen," 
oder  „unangekleidet,"  —  wer  kann  dabei  anGriechi- 
«chen  Wohlklang  denken? 

Was  die  Harte  der  Deutschen  Sprache  vollendet, 
sind  die  rauhen  Consonantend^mgen  der  Declinatio- 
nen  und  Conjugationen,  so  wie  der  Substantiven 
und  Adjecüven  und  der  sogenannten  Gradus  — 
z~B.  Vater's,  Lcben's,  liebest,  liebtest,  geliebt,  lie- 
bend, Gerechtigkeit,  Freundschaft,  Eroberer,  zart 
liebere,  herrlichste,  harmonischste:  eben  so  auch 
die' Adjectiv- Endungen  in  aft,  isch.  aftlich  u.  s.  f. 
Ist  der  Verfasser  des  Oberons,  der  Idi  is,  der  Musarion, 
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nicht  die  Philomele,  Gennaniens  ?  Aber  wenn  er# 
wie  Orpheus,  durch  den  Zauber  seiner  Leyer  die 
seelenlose  Natur  beleben,  und  Herzen  von  Stein  zer- 
schmelzen  kann :  so  ist,  bei  aller  Sorgfalt  für  den 
Wohlklang,  seine  Macht  über  die  härteste  aller  Ger* 
manischen  Sprachen  immer  sehr  eingeschränkt!. 

Man  höre  folgende  Stanze,  die  der  Schilderung 
des  lieblichsten  Gegenstandes  in  der  ganzen  Natur 
gewidmet  ?st: 

Denk  dir  ein  Weib  im  reinsten  Jngtndlicht» 
Nach  einem  Urbild  von  dort  oben 
Aus  Rosengiuth  und  Lilienschnee -gewoben ; 
Gieb  ihrem  Bau  das  feinste  Gleichgewicht  ; 
Ein  stilles  Lachein  schweb1  auf  ihrem  Angesicht;  s 
Und  jeder  Reiz,  von  Majestät  erhoben, 
Erweck'  und  schrecke  zugleich  die  lüsterne  Begier:  > 
Denk  alles,  und  du  hast  den  Schatten  kaum  von  ihr- 

Obtron. 

Denk  dir  ein  —  drei  Mon  osy  Haben ,  davon  die  ersten 

■ 

beide  durch  die  verwandten  harte  Mitlauter  — 

d,  k.  d,  —  auflallend  hart  sind. 

.  x    "  >  ■  . 

Gleichgewicht,  — -  in  drei  Sylben  zweimal  g,  g,und 

ch,  cht,  verwandte  Mitlauter  voll  Härte. 

Und  nun  sanft  angelockt  von  ihren  süfren  Blicken 
Diefs  holde  Weib,  das  nur  die  Luftaesialt  — 

► 

Vosi  einem  En^el  schien ,  an  meine  Brust  zu  drücken, 
Zu  fühlen  wie  ihr  Herz  in  meines  überwallt. 

Sanft  —  harte  Zusammenstofsung  von  Miilautern 
für  ein  Wort  von  einer  so  angenehmen  B?- 
deutung. 
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Luftgeatalt  —  tont  sehr  rauh,  für  den  Begriff  der 
höchsten  Leichtigkeit. 
\     Brust,  —  in  der  Italienischen  Sprache  giebt  e9  viel- 
leicht kein  einziges  so  hartes  Wort. 

f 

,  i 

Wegen  dieser  außerordentlichen  Rauhigkeit  dei 
lexikalischen  uud  grammatischen  Bau's  unserer 
hochdeutschen  Muttersprache  müssen  wir  die  vielen 
kleinen  Monosyllaben  der  Artikel,  der  Bindewort« 
chen,  und  so  weiter,  (die  der  Energie  und  dem 
Wohlklang  selbst  —  übrigens  so  ungünstig  sind,) 
gewissermafsen  als  ein'Hülfsmiuel  der  Milderung 
jener  Rauhigkeit  ansehen,  indem  sie  durch  die  Schnel- 
ligkeit, mit  welcher  sie  gewöhnlich  ausgesprochen 
werden,  sehr  oft  eine  Art  von  halber  Pause  in  der 
Aussprache  bilden ,  und  einen  noch  härtern  Zusam- 
menstofs  der  Consonanten  verhindern. 

Man  versuch'  es,  einen  Perioden  unserer  Spra- 
che etwa  so  wie  einen  Lateinischen  zusammenzu- 
setzen —  ohne  Artikel,  Bindewort ,  Personvorwort; 
—  und  man  wird  den  Werth  der  Monosyllaben 
für  die  Milderung  der  außerordentlichen  Härte  unse- 
rer Sprache  fühlen  lernen, 

Pie  unerträgliche  Rauhigkeit  unserer  hochdeut- 
schen Muttersprache  hat  mir  den  sonderbaren  Ge- 
danken  eingegeben,  sie  in  Rücksicht  ihres  Klanges 
mit  dem  Gothischen  des  Ulphilas  zu  vergleichen. 
Hier  ist  eine  Probe: 

Der  Bischof  der  Gothen  uberseUt  die  Stell« 
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Qui  cum  audiunt  verbum ,  protinus  cum  laeti^ 
tia  excipiunt  illud:  deinde,  cum  venit  molestia  et 
insectatio  propter  verbum  et  sollidtudines  yitae  hu- 
jus ,  cupiditates  introeuntes  suffocant  verbum« 
•  '  also:  ' 

than  hausjand  thata  waurd  suns  mith,rahedai 

■ 

nimandita" 

Diese,  wenn  (sie)  hören  das  Wort,  sogleich  mit  Freuden 

aufnehmend  also  v 
„thathroh,    bi   tlia  qvimith  aglo  aithau  wrakja 

in  this  waudris" 
Darauf,  wenn  da  kommt  Trübsal  und  Verfolgung 

wegen  des  Worts 

- 

„jah  saurgos  thisos  Libainais" 
Und  Sorgen  dieses  Lebens        ; , 
„Lustjus  inadgandans  afqvhaujand  thata  waurd" 
Pie  Lüste  herangehend  ersticken  dieses  Wort. 

Man  vergleiche  den  Klang  der  Wörter ; 
thaini  — »  diese 
Waurd  —  Wort  , 
Fahedai  —  Freuden  < 
*  nimand  —  nehmend 

thathroh  —  darauf 
qvimith  —  kömmt 
Agio  —  Trübsal 
Wrack  ja  —  Verfolgung 
Libainais  —  Lebens 
afqvaujand  — -  ersticken. 
Und  man  wird  mir  Recht  geben,  wenn  ich  behaupte, 
dafs  der  Mund  unserer  hochdeutschen  Sprache  fast 


t  • 
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eben  so  breit  und  urigestalt  ist*  all  der  Mund  ihrer 

alten  Mutter  im  Vten  Jahrhundert. 

«  *  » 

Ich  gesteh*  es  sehr  gern ,  dafs  die  mit  80  vielen 
und  meisten theils  ungern ächlich  auszusprechenden 
Mitlautern  überladenen  Töne  unserer  Sprache  viel- 
leicht doch  nicht  (so  scheint's  wenigstens  manchem 
Deutschen  Ohr)  +    so  hart  klingen,  als  sie  da,  auf 
dem  Papier  ausgedrückt,  klingen  sollten:  ich  ge- 
steh's  gern,  dafs  wenn  ihr  z:B/eine  Htrziü9  (die 
.vortreffliche  Gemahlin  unseres  berühmten  Arztes)* 
(init  jener  Stimme,  welche  die  Göttin  der  Harmonie 
selbst  gebildet  zu  haben, scheint,  eine  Stelle  aus  der 
Göthischen  Iphigenie  oder  aus  seinem  Tasso  vorle- 
sen höret,  eure  Otyren  sich  mit  dem  lieblichsten  Ton- 
wechselspiel geschmeichelt  fühlen.  Aber  könnet  ihr 
-läugnen,  dafs  auch  diese  Silberkehle  noch  jeden  eu- 
rer rauhen  Mitlauter,    und  jedes  holperichste  Syl- 
bengemische  nach  den  unerlafslichen  Gesetzen  unse- 
rer Sprache  hervorbringen  mufs?    Könnt  ihr  glau- 
ben, dafs  ein  Ausländer,  dafs  z.B.  ein  Italiener, ein 
Bettinelli  (man  kennt  die  Hypothese  dieses  feinen, 
aber  eigensinnigen  Kritikers,    der  das  Wesen  der 
Dichtkunst  in  den  Wohlklang  der  Verse  setzt)  auch 
hier  noch  die  ungemeine  Härte  unserer  Muttersprache 
länger,  als  auf  einige  Augenblicke  vorübergehender 
Täuschung,  vergessen  könnte? 

Es  giebt  gewifs  eine  Kunst,  die  harten  Mit- 
lauter ,  und  insbesondere  die  unausstehlichen  Endun- 
gen unserer  Substantiven  und  Adjectiven,  jetzt  durch, 
schnelleres  Drüberhinschlüpfen ,  jetzt   durch  un« 
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merkbares  Verschlucken,  jetzt  durch  gemächliches 
Trennen  eder  Vei  binden  der  auszusprechenden  Syl- 
ben  unter  einander,  für  das  Gehör  zu  mildern,  oder 
—  gewissermafseri  zu  verstecken :  eine  Kunst  ,  in  de- 
ren beneidens  würdigem  Besitz  ich  einige  Deutschen 
Frauenzimmer  zu  wissen  glaube.  Klopstock,  in  so 
vielen  Dingen  grofs,  soll  auch  in  dieser  Kunst  aufsep» 
ordentlich  viel  leisten. 

Unsere  Declamatoren  und  Rhetorik  er  sollten  die- 
selbe auf  Regeln*  zurückzuführen  suchen;  und  jec^er 
-  Deutsche  Redner  nicht  nur,  sondern  jeder  Mann  und 
jedes  Weib  von  Geschmack  in  der  Nation,  sollte  diese 
Kunst  lernen ! 

Demosthenes  nahm  Steine  in  den  Mund,  um 
seine  fehlerhafte  Aussprache  zum  reinen  Vollklang 
der  Griechischen  Zunge  Zu  bilden.  Uns  hat  die  Göt- 
tin  der  Sprache  fast  mit  jedem  Germanischen  Worte 
einen"  Stein  auf  die  Zunge  gelegt:  lafst  uns  die  Steine 
unserer  Sprache  wenigstens  mit  diesem  Firnifs  zu 
überziehen  suchen. 

Nach  meinen  Beobachtungen  über  Rundung  und 
Wohlklang  der  Deutschen  Aussprache  schien  ich  im« 
mer  zu  finden,  dafs  das  leise  geschnarrte  R  (denn 
das  stark- geschnarrte  ist  nur  eine  Unannehmlichkeit 
mehr  fürs  Ohr)  eben  durch  seinen  fortzitlernden 
Nachklang  manche  harte  Sylbe  unji  manches  harte 
\S/ort  dem  Gehör  unmerklich  versteckt.  Zu  einer 
weichen  Aussprache  des  Deutschen  gehört  auch  vor 
andern  der  leise,  lispelnde,  (nicht  zischende;  Ton 
des  st  und  sch,  wie  ihn  da  die  Niedersachsen  bilden. 
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Wie  nachlässig  wir  Deutschen  doch  sind !  Noch  ha- 
ben wir  kein  Werk  über  die  Deutsche  Aussprache. 
Herr  O.  C.  R.  Zöllner  wollte  es ,  das  weifs  ich,  schrei« 
ben.    Aber  warum  mufs  ich  nur  sagen :  er  wollte. 

Die  Deutschen  haben,  seit  der  Erscheinung  der 
Klops  tückischen  Messiade,,  kühn  gewagt,  den  Reim 
zu  verlassen,  und  die  mannigfaltigen  Versgattungen 
der  alten  Prosodie ,  obgleich  mit  Hintansetzung  des 
grofsen  und  so  einzigen  Gesetzes  derselben ,  der  Po- 
sition,  in  unsere  Dichtkunst,  (wenigstens  in  ver- 
schiedene,  ernste  und  leichtere  Gattungen  der- 
selben) zu  übertragen. 

Ich  habe  mich  schon  oben  (S.440.)  erklärt,  aus 
welchen  Gründen  ich  classische  Gedichte  in  der  reim- 
losen Gattung  für  einen  sehr  wesentlichen  Gewinn 
der  neuern  Litteratur  halte.  Hier  bemerke  ich  noch 
folgendes.  , 

Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  aller  Germanischen 
Wörter ,  dafs  der  Aacent  durchgängig  auf  der  Wurzel- 
silbe ruht:  z.B.  Gelegenheit,  unaustilgbar,  ermü- 
deter u.s.  f.  So  —  auch  die  andern  Germanen,  die 
Dänin ;  Schwedin ,  Holländerin :  und  nicht  weniger 
die  Slavinnen,  deren  Germanische  Abstammung 
unter  andern  auch  durch  diese  Eigentümlichkeit 
bewähret  wird. 

-  Dieser  charakterische  Wurzelaccent,  dessen 
sich  weder  Grieche,  noch  Lateiner,  noch  die  Latei- 
nischen Töchtersprachen  rühmen,  scheint  höchst 
glücklich  zu  dem  ersten  Gesetz  unserer  Prosodie  *u 

r 
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stimmen  ,  (oder  vielmehr  es  einzig  zu  btgrtinderi);  data 
wir  nämlich  unsre  reimlosen  Veree  nicht  nach  der 
Quantität ,  sondern  fast  einzig  nach  dem  Acctnte 
bilden,  und  der  Position  nicht  achten. 

Freilich  ist  diefs  ein  Gewinn  für  die  Ener* 
gte*  keinesweges  aber  für  den  Wohlklang  unserer, 
poetischen  Diction :  denn  lezterer  schein  t  mir  (ich  hab* 
es  schon  oben  erklärt)  einzig  durch  das  Gesetz  der 
Position  erreichbar.  Da  wir  indessen,  so  wie  alle 
Germanen,  durch  unsre  conson antenreiche  Sprache 
früh  gewöhnt  werden,  viele  und  schwerzubildende 
Mitlauter  schnell  auszusprechen,  und  unser  Ohr 
also  auch  für  das  längere  Verweilen  auf  einer  durch 
die  Position  langen  Sylbe  nicht  so  empfindlich  ist,  als 
das  Griechische  oder  Kömische :  so  ist  freilich  die.  * 
Vernachlässigung  der  Position  in  unserer  reimlosen 
Vexsgattung  —  wenigstens  zu  entschuldigen.  Denn 
Germanische  Hexameter,  nach  dem  blofsen  Accent 
zusammengefügt,  denen  des  Homer  oder  Virgil,  in 
welchen  durchgängig  die  Position  beobachtet  wird, 
vorzuziehen,  oder  auch  sie  diesen  nur  gleich  zu  stel» 
len ,  werde  ich  mich  nie  überreden  können. 

Wenn  ich  aber  gleich  die  Scansion  nach  dem  Ac- 
cent als  das  oberste  Gesetz  unserer  Prosodie  aner- 
kenne'; so  scheinen  mir  doch  selbst  die  glücklichsten 
Bearbeiter  unserer  reimlosen  Versgattungen  nicht 
immer  sorgfältig  genug  zu  verhüten,  dafs  consonan- 
tenreiche  oder  schwerauszusprechende  Sylben  nicht 
kurz  gebraucht  werden :  indem  unser  Ohr,  eben 
bei  der  Aussprache  solcher  Sylben,  an  das  «o  natür-  - 
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liehe  Gesetz  der  Position  unwiderstehlich  -  fühlbar 
erinnert  wird.    Sylben,  wie  „ent,  durch,  Land, 
end  u.  8.  f."  sollten  nie  kurz  gebraucht  werden.  Am 
allerwenigsten  aber,.  Wenn  die  nächstfolgende  mit 
einem  oder  mehrern  schweren  Mitlautern  begin- 
net, z.  E<  „entströmen."    Vielmehr  sollten  unsre 
kritischen  Prosodisten  Regeln  feststellen  über  tiid 
Verhütung  des  Zusammenstoßes  ge wisser  Consonan- 
ten.    Wenn  z.B.  ein  Wort  in  „a"  endet,  und  das 
folgende  mit  „st"  anfängt,  so  inufs.te  die  jn  „d"  en- 
dende Sylbe  entweder  lang  ausgesprochen  werden : 
(indem  der  Vorleser  durch  die  kurze  Aussprache  £e* 
nöthiget  seyn  würde,  so  schwere  Mitlauter,  alä 
„d"  und  „st"  sind,  in  der  Aussprache  schnell  auf 
einander  stofsen  zu  lassen);  oder  der  Dichter  müfste 
schlechterdings  ein  anderes  Wort  wählen.    Auf  die- 
sen und  ähnlichen  Feinheiten  beruht,  aufser  den 
harmonischen  Abschnitten  und  dem  mahlerischen 
Ideenausdruck,  der  Wohlklang  des  Germanischen  He- 
xameters  und  überhaupt  unserer  reimlosen  Versart. 
■..   Da  also,  nach  allem,  unsre  reimlose  Versgat- 
tung, wegen  der  nicht  beobachteten  Position,  doch 
nie  die  volle  Rundung  und  Harmonie  der  Alten  er- 

s. 

reichen  zu  können  scheint:  so  müssen  wir  es  auch 
nicht  ,wagen,  alle  Versgattungen  der  Alten  ruchzu- 
hiiden  ,  "oder  überhaupt  die  reimlosen  Versarten  zu 
tehr  zu  vti  mannigfaltigen. 

-Herr  Klopstock  ( tanto  nomini  assurgo !  Sen.) 
dörfte  hierin  leicht  zu  weit  gegangen  seyn.  Herr 
Äamler  aber  isjtj  durch  dieEinschmiegung  seiner  Ue- 


■ 


Digitized  by  Google 


v  • 

V 


479 

ig  des  Horaz  uvdas  jedesmalige  Versmaft 
des  Originals, ,  nicht  selten  gezwungen  worden,  die 
Harmonie  zu  verstecken ,  wo  er  sie  zeigen  wollte.  Denn 
unsre  Sprache  ist  ofFenbar  nicht  gemacht  für  jedes 
Versinafs  des  Römischen  Dichters. 

Wenn  man  irgend  einen  Perioden  melodischer 
Prose  in  unsrer  Sprache,  z.B.  im  Agathon,  oder1  in 
Engels  Lobrede  auf  Friedrich  II,  liest;  so  findet  man 
häufig  hexametrische  Füfse  und  Abschnitte.  Diefe 
beweist,  dafs  der  Hexameter  unter  verschiedenen 
andern  reiinlosto  Versarten  eine  der  angemessensteh 
für  uhsre  Sprache  ist.  Eben  diefs  gilt  auch  von  der- 
jenigen lyrischen  Versart,  deren  sich  Horaz  in  sei- 
nen  Oden ,  und  Klopstock  nach  ihm ,  so  häufig  be- 
dient hat: 

Descende  coelo,  et  die,  age  tibh, 
Regina  longum  Calliope  nielos  etc.  Hörnt. 
Der  Seraph  stammelt's,  und  die > Unendlichkeit 
Bebt's  dilveh  den  Umkreis  ihrer  Gefilde  nach  etc.  Klopst. 
Denn  auch  Hier  fühlt  jedes  Deutsche  Ohr,  ohne  al-^ 
len  Unterricht  von  Füfsen  oder  Sy  lbenabschnkten, 
das  Von  selbst  Entgegenkommende,  von  selbst  sich 
Kündende  der  zusammengestellten  Sylben. 

Ob  ;ch  ein  Freund  des  Reimes  bin?  —  So  ge- 
Wifs  f  als  ich  —  Freund  des  Wohlklangs  bin. 

♦  * 

V 

Wie  über  dem  Fehler  eines  innigst -geliebten 
Gegenstandes,  den  man  durchaus  vollkommen 
Wünschte,  um  das  Vergnügen  der  reinen  Anschauung 
desselben  durch  nichts  getrübt  zu  sehen  —  verweilt* 
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ich  über  dem  unaustilgbaren  Fleck  meiner,  mit  jede* 
geistigen  Vollkommenheit  se  reichlich  ausgestatteten, 
Muttersprache! 

Um  wie  viel  steht  sie  hier,  aüfser  ihrer  stolzen 
Schwester  an  der  Themse,  selbst  noch  den  andern 
amBelt,  und  jenseits  der  Ostsee,  nach;  ihnen,  die, 
wenigstens  auf  der  gegenwärtigen  Stufe  ihrer  Bil- 
dung ,  in  so  vieler  Rücksicht  keine  Vergleichung  mif 
ihr  aushalten.  i 

Nei ...  Jeg  kan  ikke  sige ,  hvorledes  .  .  .  men 
jeg  künde  ikke  blive  der  laengere  .  .  .  Dog  maaskeö 
det  var  bedre,  om  jeg  blev  .  .  .  Men  den  Formod* 
Aing  er  ubillig  •  .  .  Jeg  künde  ikke  face  Biarke  .  .  . 
Nei  .  .  .  Saaledes  slog  mit  hierte  ikke,  siden  den 
forskrekkelige  Time ,  da  Agner  .  .  .  O  Guder. 

Rolf  Kragt  et  Sorgtspel  af  Ewald. 

Diese  Stelle  aus  dem  Trauerspiel  *  Rolf  Krage 
von  dem  Dänischen  Dichter  Ewald,  lautet  von  Wort 
zu  Wort  im  Deutschen  also  :  , 

„Nein  —  ich  kann  nicht  sagen,  wie  —  aber, 
ich  konnte  nicht'  länger  bleiben  —  doch,  vielleicht 
wäre  es  besser,  dafs  ich  bliebe  .  .  .  Aber  diese  Zu« 
muthung  ist  unbillig.  Ich  konnte  den  Biarke  nicht 
sprechen  .  .  .  könnte  ich  nur  mit  Biarken  reden  .  .* 
Nein,  so  schlug  mein  Herz  nicht,  seit  der  schreck- 
lichen Stunde ,  da  Agntr  .  .  *  O  Götter." 

Man  }ese  die  Dänische  Stelle  nach  den  Regeln 
der  Nationalsprache,  deren  die  vornehmsten  0 Unge- 
fähr folgende  sind: 

B~wird 
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B  —  wird  in  der  Mitte  und  am  Ende  fast  so  weich« 

wie  W  ausgesprochen.  '  ^ 

D  —  nach  einem  Mitlauter  wird  nicht  gehört,  ^.  B. 
Mand  —  lief  Man.    Eben  so  Puds,  lies  Pus. 
In  der  Mitte  und  am  Ende  nach  einem  Selbst- 
lauter hat  es  fast  den  Lispellaut  des  Englischen  th. 

F  —  klingt  sehr  oft  wie  das  Deutsche  Wv 

G  —  Pige  —  lies  —  Pie. 

t 

jeg,  mich,  dich,  lies  jei,  mei,  dei. 

hvile,  klmgt„wie  wile.  , 

Z  —  welches  blofs  in  fremden  Wörtern  vorkommt« 

wird  wie  ein  S  gelesen. 
Das  &  wird  immer  wie  ö  gelesen  u.  s.  f. 

■  a 

Man  sieht  offenbar,  wie  viel  weicher,  auch  durch1 
diese  Wenigen  Regeln ,  die  Dänische  Aussprache  ist, 
als  die  Deutsche.  Mit  diesem  Vortheile  der  weichern 
J  Aussprache  so  mancher  Consonanten'  und  Vocalcn, ' 
Verbinde  man  noch  die  häufigen  Endungen  auf  einen 
Selbstlauter,  wo  das  Deutsche  Wort  einen  Mitlauter, 
und  zwar  harte,  wie  s,  r,  n,  ch,  ach,  hat;  und 
man  wird  nicht  mehr  zweifeln,  dafs  die  Dänische 
Sprache  die  Deutsche  an  Wohlklang  weit  zurücklafst, 
und  selbst  die  Brittische  Schwester  an  Weichheit 
übertrifft,  mit  deren  so  vielen  Härten  s^e  fast  nir- 
gends zu  kämpfen  hat.  Des  Verfassers  der  Luise  He« 
xämeter  gehören  unstreitig  zu  den  wohlklingendsten 
unserer  Sprache:  Aber  an  das  Melodische  folgender 
Hexameter  von  dem  genievollen  Dänen ,  Baggesen«  * 
reichen  sie  nicht:  denn  diefs  liegt  hier  in  dem  ver« 
theilhaftern  Bau  der  Sprache : 

Hb 
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'  Vinden  i  spüede  seil  omfavued  de  bugfcnde  Masten, 
som  Pilen  i  Lüften,  med  lynende  fart,  uden  Hindert, 
Giemiemhvinende  Kiölen  de  svindende  fraadendc  Böiger. 
~  SeilenefahU:  i  en  snup  var*  alle  paa  ßaenkeme  rede, 
Og  med  pladskende  slag  flog  Aareme  Hiinlen  i  Vandet. 

Daf»  auch  die  Sprache  des  berühmten  tapfern 
Sohnes  der  Gothen,  des  Schweden,  nicht  so  rauh 
tönt als  die  unsrige,  wird  man  aus  folgender  Stelle 
fcchÜefsen  können,  wenn  man  die  beigefügte  wört- 
liche Uebersetzung,  im  Deutschen  Wort  für  Wort  ge- 
genüber  stellt: 

„  Om  nagon  skulle  «aga  at  manniskiorna :  gjoren 
ilt  hwad  mojeligt  ar,  til  at  erhalla  eder  ewiga  wal- 
fard,  pa  det  i  magen  blifwa  lykliga  i  det  andralif- 
"wet:  sa  finner  jag  at  denna  foermaningeh,  som  gar 
cndast  ut  pa  det  tilkomende ,  och  pa  et  tilkomende* 
öom  inan  tror  wara  langt  borta,  utrattar  ingen  ting 
utihiertan,  som  aro  fuila  med  begaerelser,  hwilkas 
foremal  ar  nara  hos  dem ,  och  uti  sinnen  ,  som  altid 
kringforas,  af  hiertats  iiningar." 

„  Man  mag  immerhin  zu  den  Menschen  sagen : 
Ihut  alles,  was  euch  möglich  ist,  um  euer  ewiges 
Heil  zu  erlangen,  damit  ihr  in  einem  andern  Leben 
glücklich  seyn  möget:  ich  begreif  es  sehr  wohl,  daft 
diese  Ermahnung,  welche  nach  allem,,  auf  die  Zu- 
kunft, und  auf  eine  Zukunft  geht,  die  man  so  weit 
hinaus  glaubt ,  nichts  über  Herzen  vermögen  kann, 
die  voll  Begierden  sind,  deren  Ziel  in  der  Nahe  liegt : 
nichts  über  Geister,  die  von  verderblichen  Lei- 
denschaften umhergetrieben  werden/4 
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Weichere  Consonanten,  mehr  Vocalen  in  der 
Mitte  und  am  Ende ,  keine  harten  schw,  keit*  un« 
gen  u.s.w.  sieht  man  auch  in  dieser  kleinen  Probe, 
die  ich  aus  einein  philosophischen  Schriftsteller  der 
Schweden  entlehne. 


Wenn- jeder  hochdeutsche  Mund  nicht  errothen 
darf,  der  niederdeutschen,  so  wie  auch  der  platt» 
deutschen ,  Sprache  den  Vorzug  des  Wohlklangs  zu 
zugestehen:  so  wird  es  ihm  nicht  schwer  seyn,  der, 
dieser  verwandten,  Holländischen  —  den  nämlichen. 
Vorzug  einzuräumen. 

,    Welcher  unserer  süfsesten  Liederdichter  konnte, 
oder  kann  wohl,  ein  so  holdes  Liedchen  in  seiner 
Sprache  singen,  als  (einige  kleine,  den  Niederlän-* 
dischen  Dichtern  allgewöhnliche ,  Nachlässigkeiten  . 
des  Verses  abgerechnet)  diese* 

von*  Vondel  ist : 

■»         '  » 

Vlu»tige  Nimf,  war  *ieen  so  snell? 
Galathea,   wacht  u  wel, 
TDat  uw  vlcchten 
1       Niet  en  hechten 

Met  haer  opgesnoerde  gou€, 
Onder  te  takken  van  dit  hoat. 


Wakkere  Nimfe,   wend,   en  zitt 
Eens  te  dee£,   van  wie  gy  vliet, 
Sneller  dan  de  , 
Hinden,    van  de 

*  » 

Hunden;   di'  er  met  ope  keel 
Voücgen  tot  hu»,  achterdeel, 

Hh  » 


s 
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Immer  er  Jae#  ik  u  nit  nae 
Met  begerte  van  utv  shae;  , 
Maer  van  Zinne  • , 

- 

»  Om  uw  Minne 

Te  vcrwerven  voor  de  myn, 
Want  ghy  dat  gvoot  verlies  te  zyn? 

Wilje  my  niet  die  gunste  doen? 
Lydt  dan,   dat  ik  u  eens  loen, 
Voor  u  lippen 
Ghy  gaat  glippen, 
Denkend,   ik  zoud  voor  ter  stce 
Küssen  u  haels  en  ooghjes  mee. 

Alle  myn  lust   en  lekkerny, 
Galathea ,   dat  zyt  ghy 
Komt  wat  nieder! 
Want  wat  spaeder 
Als  de  jonkheit  neemt  haer  keer 
Zal  t'u  zo  wel  niet  passen  raeer. 

Wollten  wir  die  Germanischen  Sprachen  nach  dem 
verhältnifsmäfsigen  Grad  des  Wohlklangs  ordnsn» 
so  würden  wir  sie  nach  dem,  was  bis  dahin  darüber 
gesagt  Avorden,  folgen  de  rmafsen  stellen:  Die  Dä- 
nische, Schwedische,  Englische,  Holländische, 
Deutsche. 

Wir  vergleichen  endlich  den  Wohlklang  der 
Slamdun  Sprachen. 

Bei  den  blofsen  Wörtern,  —  Polnisch,  Russisch, 

i 

und  — Wohlklang  •—•seh'  ich  schon  manchen  lächeln. 
Aber  hier  ist  Anakreons  Ode  an  die  Rose  —  Polnisch : 
Rofe,  roiloici  kwiatek  pos^riecony 
Z  winnemi  zkojarzmy  grony": 
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Roze,  kWiat  wdzi^czny  wlozywszy  aaskronie, 

Zartruymy  przy  slodkim  gronie. 
Hoze,  ogrodow  wielowladne  panie,  ^ 

Milosc  wiosny  i  staranie.  x 
Roia  iest  bogow  pociecha  iedyna: 

Roia,  Afrodyty  syna. 
Glowkg  otacza,  gdy  miedzy  Charyty 

Idzie,  gosc  niepospolity. 
Oycze  wesela,  Bachu  krasnotwarzy,  * 

Niechze  mif  twa  r^ka  zdarzy 
Rozanym  wiankiem,  bym  przed  twym  kosciolem 

Znadobn^  dziewol^  spoiem 
Piei^c  twe  chwaiy,  od  wina  rumiany 

Poskofzne  wywiial  tany. 

AnacreonPoetaGreki,  w  \Varszawh  1774* 

r 

I)ie  Rose,      die  Liebe  -  geweihte  Blume,  —  ; 
Trafst  11  n«  mit  ihr  die  Weintraube  schmücken. 
'Die  Rose,       das  lieblichste  Gewächs  des  Beetes  —  Lafst 

uns  mit  ihr  x 
Das  Haupt  umkränzen,    und  unter  den  sflfsen  (Mäd- 
chen -  )  Haufen  scherzen. . 
Die  Rose  ist  die  vitlbcherrschende  Göttin  der  Garten f 
'      Die  Liebe  und  die  Sorge  des  Frühlings  ! 
Ja  die  Rose  ist  die  einzige  Freude  der  Götter!  v 

Die  Rose  umkränzet  das  Haupt  des  Söhnchens  der  Cypria, 
Wenn  er  unter  den  Charitinnen 

1 

Daheitritt:  —  kein  ungewöhnlicher  Gast. 
Vater  der  Freuden,    schöngeantlitztcr  Bacchus! 

Schenke  mir  mit  eigner  Hand 
Rosenkränze,   damit  ick  vor  deinem  Tempel, 

Ein  reizende«  Madchen  am  Arm, 

Hhs  - 


1 
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Deiji  Lob  auf  der  Lippe  9  und  Weinröthe  auf  derWtngt, 

Frolie  WiibeMueise  bilde. 

i 

L  1 

Was  dem  Ohr"  bei  der  Lesung  eines  Polnischen 
Perioden  zuerst  auffallt,  ist  der  oft  wiederkehrende 
Nasenlaut  der  Franzosen,  oder  wenigstens  ein  Laut, 
der  diesem  sehr  nahe  kommt« 

Die  kleinen  Hackchen  nämlich,  die  der  Leser  so 
häufig  den  Buchstaben  angehängt  sieht,  bedeuten 
diesen  Nasenlaut;  z.B.  poswiecony,  sprich  fast  wie 
poswienzconny ,  glowk? ,  miedzy,  sprich  fast  wie 
glowkeng,  miengdsi.  Reka,  fast  wie  Rengka ;  zna- 
dobn^,  dziewol$,  fast  wie  snadobnon,  dstewolang: 
—  ich  sage  fast ;  denn  dieser  Polnische  Nasenlaut 
bildet  gleichsam  einen  Mittelton  zwischen  dem  Fran- 
zösischen en  und  dem  Deutschen  an. 
Das  c  lautet,  ohne  Ausnahme,  nie  wiek,  sondern  im* 

mer  wie  unser  z. 
Eine  eigenthüinliche  Feinheit  herrscht  in  dem  Buch* 
Stäben  1,  welcher  in  der  Aussprache  ein  verbor- 
genes i  bei  sich  hat,  und  im  Ganzen  sich  dem 
obengenannten  Spanischen  11,    sehr  nähert; 
z.  B.  la ,  le ,   lies  wie  lia ,  lie. 
Das  gestrichene  l9  z.B.  in  biata,  hat  etwas  noch  Ei- 
genthümlichers,  welches  nur  gehört,  nicht  ge- 
«einrieben  werden  kann.    So  wird  biaia  ausge- 
sprochen fast  wie  bialrela  ,  doch  tönt  das  zweite 
1,  in  11,  nur  wie  ein  halbes  Deutsches  1. 
z  ist  immer  das  Deutsche  s ,  nie  z. 
i  mit  dem  Häckchen  kann  auch  fast  nur  gehört,  nicht 
geschrieben  werden,  und  hat  ganz  den  sanft« 
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lispelnden  Laut,  womit  der  Plattdeutsche  bei 
uns  das  8  in  „fufseln,  rufsein4*  hervorbringt,—» 
ein  Laut,  den  wir,  (wahrscheinlich  blofc  des- 
wegen, weil  er  dem  Ohr  so  sehr-  schmeichelt) 
aus  der  HochcUutscbea  Aucspraclie  verbannt 
haben^ 

Selbst  diese  wenigenEigenthümHchkerten  der  Polni- 
schen Aussprache  überzeugen  uns,  dafs  siean  ihrem; 
Alphabet  verschiedene,  aufserst  angenehm  klin- 
gende Töne  zählt,  deren  wir  Deutsche,  um 
auf  keine  Weise  rühmen  können. 

Aber  nun  vergleiche  man  z.  B.  aus  der  obigen 
Ode  die  einzelnen  Wärter  nach,  dieser  Aussprache : 
z.  B.  roilosci,    poswiecony,   zwinnemi,  skojarzmi, 
wlozywszy,  wielowladne,  panie.,  nulosi  wiosny  i 
staranie,  rozaniem  wiankiem,  niepospolity,  wina 
rumiany,  tany,  anatfobna, 
welche,  der  Reihe  nach,  in  Deutscher  Aussprache, 
•hngefähr  also  gelesen  werden  müssen  :  1 

„iniloschei  noswiangzoni,  swinnemi,  skojaschmi, 
wlosi  wsy,  wielowladene,  panic.,  miloschc 
wiosny  i  staranie  ,  rossaniem  (mit  clein  oben  anr 

■ 

gezeigten  sanft-lispelnden  Laute)  wiaKkien,  nie- 
pospollity,  wina,  rumiany,  tany,  snadobnon^, 
dsiewolang."  , r 

Man  vergleiche,  sag*  ich,  auch  nur  diese  einzelnen 
Wörter  aus  einem  so  kleinen  Abschnitt,  als  die  Ana- 
kreontische  Ode  ist,  mit  den  Deutschen,  ihnen  ent- 
sprechenden, die*  man  aus  der  wörtlichen  Über- 
setzung,   welche  sich  Zeile  für  Zeile  anschmieget? 

H  b  /f 
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leicht  auffinden  kann:  und  sage,  ob  unsere  hoch- 
deutsche Muttersprache  in  ihrem  ganzen  Umfange 
io  harmonische,,  so  hell*»  und  reintönende  Wörter 
hat,  als  die  Polnische.  v 

Besonders  glücklich ,  gebaut  ist  die  Polnische 
Sprache  durch  die  harmonischen  Endungen  ihrer 
Declinationen,  Substantiven,  Adjectiven  und  Con- 
jugationen,  z.B.  unsrer  Endung  „ung"  entspricht 
des  Polen  anie ,  er  sagt:  pomazanie,  Salbung y  ma- 
tanina,  Verirrung,  pomierkowanie,  JVläfsigung. 
Seine  Geschlechtsendungen  sind  y,  a,  e,  z.B.  po- 
miencony,    a,    e,  Unser    „keit"    ist  sein 

Öse,  odmiennosc  ^  sprich  uodmiennenoschz)  Verän- 
derlichkeit ,  mif  kose  ("sprich  mienkoschz)  Weichheit, 
Unsere  so  hart  klingende  Gradus  -  Endungen  bildet 
er  also : 

*  • 

gruby,    grubszy,  naygrubszy, 
grob,      grober,  gröbste. 

In  seiner  Declination  sind  owi,  owie,  nom,  nami, 
my,  anie,  und  die  Vocalen  a$  u,  die  gewöhnlich- 
sten Endungen  —  also  unläugbar  weicher,  als  die 
Deutschen  Endungen  in  rs,  rn,  emu.  s.  w.  ;  ein 
Gleiches  gilt  von  den  Endungen  der  Verben  —  z.B. : 

x  .  - 

chwalf     —  ich  lobe 

chwalraz  —  du  lobest  Eben  so  das  Perfect.  mit 

chwali      —  er  lobet.  den  Endungen  büem,bi- 

chwalimy —  wir  loben  les,  bü,  büysniy,  bifyscie, 

chwalicie  —  ihr  lobet  bifyu.  ft.f. 

•liwal|  — •  sie  loben. 
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F reilich  stören  die  hart  -  auszusprechenden  trz ,  prz, 
azn,  rzch,  wszy,  und  —  überhaupt  das  so  oft  wie- 
derkehrende, klatschende  „tsch"  jenen  Wohlklang 
auf  eine  fühlbare  Weise:  allein,  ohne  diese  — 
•würde  die  Polnische  Sprache  eine,  der  wdhlklin- 
gendsten  seyn ;  und  durch  ihre  om ,  inu ,  nie  u.  s.  f. 
axch  einiger  Griechisch- reinen  Töne  rühmen.  1 

Demungeachtet  mildert  die  geschmeidige  Zunge 
des  Polen  auch  jene  hart  zusammenstofsenden  Con-  ^  ' 
6onanten  um  vieles:  und  ich  wohnte  einst  mit  eini- 
gen Deutschen  Damen  einer  Polnischen  Predigt  bei, 
die  alle,  so  wie  ich,  von  dem  Wohlklang  dieser 
v  Sprache  gleichsam  bezaubert  waren !  Der  declaini- 
rende  Mönch  —  war  mein  Sprachmeister. 

„  "  T 

Die  Russische  Sprache,  (freilich  mehr  als  ein 
atark-abstechender  Dialekt  der  Polnischen)  unterschei- 
det sich  von  derselben  in  Rücksicht  der  Harmonie  — • 
insbesondere  durch  einen  gewissen,  gleichsam  mehr 
aus  der  Tiefe  des  Gauines  heraufgeholten  Klang,  und 
durch  das  oft  wiederkehrende  tschtsch:  Declinati6n, 
Conjugation,  Endungen  der  Substantiven,  der  Äd- 
jectiven,  sind  fast  die  näinliehen,  wie  hn  Polnischen, 
Doch  kommen  die  harten  prz,  psfc ,  u.-.d;  g.  der  Po* 
len  —  bei  weitem  nicht  sooft,  und  einige  der  ob- 
genannten  harten  'Zusammensetzungen  der  Mitlau- 
ter gar  nicht,  in  der  Russischen  Sprache  vor,  die 
also ,  jenen  dumpfen  Gaumehton  und  das  tschtsch 
abgerechnet,  die  Polnische  an  Wohlklang  vielleicht  .  > 
noch  übertreffen  würde. 

'  '  Hh5  v 
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Ueberdem  hat  der  Russe  noch  an  dem  Buchst*- 

«     *  < 

ben  Schiwete  das  sanfte  Französische  g  vor  e,  i,  yy 
welches  der  Aussprache  etwas  sehr  Einschmeicheln* 
des  giebt. 

Hier  ist  Gesners  erste  Idylle  an  Daphnen,  Das 
Deutsche  Original  heifst  also: 

Nicht  den  blutbespritzten  kühnen  Helden,  nicht 
Ne     kröwyu     okropleninaho     Heröja,  ne 
das     öde      Schlachtfeld,     singt      die  frohe 
sapuu6telöje  pole  shrashenija  wospiewSäjet  wecelaja 

Muse;  sanft  und  schüchtern  flieht  sie  das  Gewühl, 

*  •  * 

Musa ;  ticho  y  trepeschtschä  isbehaget  onä  seftuma, 
die  leichte  Flöte  in  ihrer  Hand.  Gelockt  durch  das 
leebkaja  swirei  u'  mkie  jejä.  Priinaänena  shurts« 
Geriesel  kühlerBache,  und  durch  den  dunkelnScJxatten  • 
chanyem  prochlaadnich  ruutschie  w  y  temnoju  tiaeni  ju 
heiliger  Wälder,  irrt  sie  an  dem  schilf* 
«wiaschtschenenich  le<joow  guljiäjet  po  obroschemu 
gewachsenen  Ufer,  und  geht  auf  Blumen  in  grünge«. 
trostnikom  beregu,  i  chodit  po  swietaam  w'  sele- 
■Wölbten  Gängen  hoher  Bäume,  und  ruht  im  wei- 
dlich alejach  wicökich  derew  y  pokojitschja  na  miach- 
chen  Gras,  und  sinnt  auf  Lieder  für  dich,  für  dich 
fcoi  trawie,  y  myslit  o  piesnjach  dla  tebiä,  dla  tebii 
nur,  schönste  Daphne ! 
tolko,  prekraäsniejshaja  Daphnal 

Man  lasse  Wort  für  Wort  das  Bussische  dem 
Deutschen  gegenüber  tönen;  und  verstehe  sich  ins- 
besondere auf  die  Kunst,  die  der  Russe  so  sehr  zu 
verstehen  scheint ,   den  dumpfen  Gaumenlaut  zu 

« 
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mildern ,  und  das  tscht  zu  lispeln :  so  wird  man  sich 
nicht  wundern  \  dafs'ich  meinen  theuern  Freund, 
den  Russischen  'Lieutenant  Mürado witsch  in  Königs- 
berg  in  Preussen.  hie  anders  als  mit  entzückendem 
Wohlgefühl,  in  seiner  Muttersprache  reden  oder 
declamiren  hören  konnte. 

Den  abstechenden  Wohlklang  der  Litthauischen 

•  _  * 

Sprache,  gegen  die  Deutsche  gehalten,  empfand 
ich  schon  als  Knabe ,  wenn  ich  mir  in  dem  Hause 
meiner  Aeltem,  unweit  Königsberg  in  Preufsen,  von 
einem  gebornen  Litthauer,  der  zu  unsern  Hausge- 
nossen gehörte,  eine  Geschichte  in  seiner  Sprache  er- 
zählen, oder'ein  Volksliedchen  vorsingen  liefs.  Wer 
die  bis  dahin  gegebenen  Proben  aus  derLitthauischea 
Sprache  beobachtet  hat,  wird  gefunden  haben,  dafs 
sie  weder  die  Polnischen  prz,  scz,  noch  die ,  Russi- 
schen tscht  hat,  und  überhaupt  das  Sprachorgan  nir- 
gends  mit  schweren  oder  zu  vielen  Mitlauten* 
überladet: 

Es  fällt  gar  lieblich  ins  Ohr,  wenn  ein  Litthaui- 
cches  Mädchen  folgendes  Brautlied  singt : 

1.  Afs  atsisakiau  sawo  Moczuttei 

O  afs  nu  pufses  jau  WaCsareles« 

2.  Jcfskol  Moczutte,    saw  Werpejate, 

Saw  Wcrpejate  ir  Audejate. 

3.  Jau  gana  Klausiau,  sawo  Moczntfei, 

Jau  reikia  Klaus)  t  ir  Annytelei  ! 

4.  O,  Wainikeli  zaliu  Rutcliu 

Nilgay  zalosi  ant  mana  Galweles  u.a. f. 
*.  Ich  hab*  aufgesagt  meinem  Mütterlein, 
-  Schon  vor  der  Hälfte  dei  Sommerleins  $ 
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3t.$ucli9   Mütterlein,  dir  ein  fyinnerleifi, 

Ein  Spinnerlein  und  Weberin. 
5  Ich  habe  schon  genug  gehorcht  meinem  Mütterlein ; 

Ich  mufs  auch  horchen  meinem  Schwiegermutterlein. 
4.  O  du  Kränzlein  von  grünem  Rautelein! 

Du  wirst  nicht  lang  grünen  auf  meinem  Hänptelein. 

Der^biofse  Anblick  der  geschriebenen  Worte  auf  dem 
Papier  (denn  freilich  können  gewisse  Feinheiten  der 
Aussprache  hier,  wie  überall,  nur  gehört  werden) 
muffte  den  Leser  überzeugen,  dafs  die  kleinste  der 

- 

Slavinnen  ihre  Tone  nicht  ohne  Wohllaut  bildet* 

t  * 

-  * 

Jch  weifs  nicht,  ob  ich  meinen  Gegenstand  mit 
einigem  Scharfsinn  behandelt  habe :  Fleifs  und  Mühe 
wenigstens  wird  in.  dieser  geringfügigen  Arbeit  nicht 
zu  verkennen  seyn, 

Vielleicht  sollte  ich  nun  poch  aus  dem  Ganzen 
einige  allgemeine  Resultate  ziehen?  Aber  ich  fühl' 
es  zu  sehr ,  dafs  diese  Arbeft,  die  ich  unter  dem  Ge- 
dränge mannigfaltiger  anderer  Beschäftigungen  des 
Geistes  und  zerstreuender  Amtspflichten,  in  dem 
Kaum  von  acht  Wodhen ,  beginnen  und  vollenden 
mufste,mich  fast  bis  zur  Ermattung  angestrengt  hat. 

* 

< 

Die  JUuptsunrme  der  mannigfaltigen  Resultate 
dieser  Abhandlung  wäre  also  diese : 

DU  Griechische  Sprache  ist  nach  allen  wesentli- 
chen Vorzügen  einer  Sprache,  d,  h.  naeh  JReichthumf 
Nachdruck,  Dtutlichhät  und  Wohlklang,  die  voll- 
kommenste. 
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In  Rücksicht  der  zwti  erstem,  (des  Reichthums 
und  des  Nachdrucks)  schließt  sich  ihr  dieEnglische  und 
Deutsche  an  j  dann  die  Lateinische  mit  ihren  Töchter- 
sprachen,  der  Spanischen,  Italienischen,  Französischen, 
Portugiesischen,  von  deren  drei  erstem  wenigsten^  die 
Mutter  an  Reichthum  übertroffen  wird;  dagegen  diese, 
an  Nachdruck  ihnen  allen  und  auch  der  Englischen 
und  Deutschen  vorgeht.  —        x  « 

Unter  den  Germanischen  Schwestern  können,  in 
Hinsicht  des  Reichthums  und  des  Nachdrucks ,  die  Dä- 
nische, Schwedische,  Holländische,  bei  mehr  Ausbil- 
dung, ohngefähr  in  der  angegebenen  Ordnung  der  Brit- 
tin und  der  Deutschen  nachstreben;  und  durch  die  allen 
Germanen  eigentümliche  Anlage  zur  Bildsamkeit  einst 
vielleicht  alle  Töchter  der  Römerin  an  Reichthum  hinter 
sich  lassen. 

Wenn  beide,  die  Griechin  und  die  Römerin,  durch 
die  Freiheit  ihrer  Wortstellung,  in  der  Deutlichkeit  -we- 
nigstens nie  beeinträchtiget  werden;  imd  ihnen  also 
auch  dieser  Vorzug  zugestanden  werden  mufs :  so  köti- 
jien  wir  alle  Lateinischen  und  alle  Germanischen  Schwe- 
stern mit  ihrer  gröfsern  oder  geringem  Freiheit  in  der 
Wortstellung,  an  Klarheit  und  Deutlichkeit  sich  einan- 
der fast  gleich,  die  Deutsche  allein  aber  ihnen  allen 
nachsetzen. 

(Den  höchsten  Grad  der  Gewandtheit  hat  sich 
nächst  der  Griechischen,  unter  allen  Neu  -  Europäerin- 
neneinzig, die  Gallierin  erstrebt :  denn  günstige  Anla- 
gen zur  Gewandtheit  können  den  andern  Lateinischen 
Tochtersprachen ,  und  eben  so  auch  der  Brittin ,  Dänin 
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und  Schwedin,  nicht  abgesprochen  werden.  Die  Deut« 
sehe  allein  steht  hier  ihnen  allen  nach.) 

Die  Slawischen  Sprachen  erheben  sich  durch  Stärke 
und  Nachdruck  über  die  Germanischen  und  Lateinischen^ 
Töcfiter,  und  stellen  sich  dicht  an  die  Römerin? 
in  Ansehung  des  Reichthums  stehen  sie ,  auf  der  gegen . 
wärtigen  Stufe  ihrer  Ausbildung ,  wenn  nicht  hinter  der 
letztern,  wenigstens  hinter  den  beiden  erstem  zurück: 
haben  aber,  wie  die  Germanen ,  in  der  ihnen  eigenthum« 
liehen  Bildsamheit,  noch  vor  den  Lateinischen  Töchter- 
sprachen,  eine  wichtige  Quelle  der  Bereicherung. 

In  Ansehung  des  Wohlklangs  reiht  sich  an  die  ur- 
sprüngliche Tochter  der  Harmonie,  an  die  Griechin, 
die  Römerin  mit  ihren  Töchtern  in  dieser  Ordnung:  die 
Spanierin,  Italienerin,  Portugiesin,  Französin.  Die  . 
Spanierin  kommt  der  Mutter  an  Volltönigkeit  am  nach- 
ten; die  Italienerin  übertrifft  die  Römerin,  so  wie  die 
Griechin  selbst ,  an  Weichheit :  bleibt  aber  an  glüctii-  j 
eher  Verbindung  von  Weichheit  und  Volltönigkeit  hin- 
ter der  Spanierin  zurück.  Nach  der  Portugiesin  hat  die 
Französische  Sprache  unter  den  Lateinischen  Schwestern 
den  geringsten  Grad  beides  von  Weichheit  und  von  Voll, 
tönigkeit. 

Nach  den  Römischen  Schwestern  reihen  sich,  in 
'Anseliung  des  Wohlklangs,  die  Germanen  in  dieser 
Ordnung :  Däne ,  Schwede ,  Engländer,  Holländer, 
Deutscher. 

Ohne  gewisse  Zusammenstellungen  schwerer  Mit* 
lauter  in  den  Slavisthen  Idiomen,  würde  ich  nicht  An. 
stand  nehmen ,  den  Slavinnen  in  Hinsicht  des  Wohl* 

K      "  ■ 
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hlangSf  nächst  den  Römischen  Tochtersprachen ,  den 
Rang  anzuweisen;  die  Deutsche  Sprache  aber  ihnen  so 
gar  nachzusetzen:  jetzt  mögen  sie  Sich  begnügen ,  nn» 
ter  einander  ppettzueifern ,  und  zwar  in  dieser  Ordnung* 
die  JRussin ,  die  Litthauerin ,  die  Polin* 


* 


Ich  schliefse  mit  einer  Anmerkung ,  die  nichts  v 
geringeres  betrifft,  als  den  Gesichtspunct ,  aus  wel- 
chem diese,  so  wie  überhaupt  jede  Sprachparallele, 
angesehen  werden  inufs :  und  dieser  ist  —  die  ge- 
genwärtige Stufe  der  Ausbildung  der  verglichenen 
Sprachen  ,"         •    "     ,  .  " 

Denn  fragt  man  mich:  Giebt  es,  so  wie  in  der 
Mathematik  veränderliche  und  unveränderliche  Grö*. 

1  s 

*  fsen ,  also  auch  in  der  Sprache  veränderliche  und  un- 
veränderliche VoUkoinmenheiten?  so  antworte  icht 
Alk  Vollkommenheiten  (oder  auch  Mängel)  einer  Spra* 
che  sind  veränderlich.  Es  ist  das  Motto  jeder  Sprache, 
und  jedes  Moments  ihrer  einzelnen  Bestand theile  1 

Multa  renasccntur,  quae  jatn  cecitlere,  cadehtquo 
Quae  nunc  sunt  in  lionore.        Horat.  de  arte  poet, 

i  • 

Den  Wohlklang  haben  wir  in  dem  „Ersten  Theil" 

dieser  Abhandlung  unter  allen  Sprachvollkommen« 

heiten  als  diejenige  genannt,  deren  Elemente  in  das 

Ganze  einer  Sprache  am  innigsten  verwebt  sind.  \, 

Aber  bemerkten  wir  nicht  auch  in  dem  „Zweiten, 

Theil"  von  der  Griechischen  Sprache ,  dals  ihre  ur- 



*)  Anmtrk.  Ks  ist  hier  nämJLich.  die  Rede  von  Übenden 
Sptoshen: 


■ 
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sprünglichen  Wurzelwörter  aufserordqntlich  rauh 
töneten  ?  Zeit  und  Zufall ,  Genie  und  Fleif«  der 
Menschen,  bildeten  aus  jenen  rauhen  Wurzeltö- 
nen'allmählich  die  melodischen  Laute,  mit  deren 
Harmonien  das 

os  rotundum  (Horat.) 

I  ß 

der  Griechischen  Musen  die  Götter  selbst  entzückte. 
Warum  sollten  dann  nicht  auch  unsre  Deutsche  Mut- 
ter,  oder  die  Sla vischen  Sprachen,  einst  dasselbe  gün- 
stige Loos  haben?  Können  sie  nicht  auch  einst,  wie 
xdie  Französische,  Englische,  Dänische  gethan,  einen 
Theii  ihrer  harten  Mitlauter  ausstofsen,  und  da- 
durch ihre  Rauhigkeit  mildern  ? 

Der  Reichthum  einer  Sprache  kann  Tdurch  neue 
Begriffe,  neue  Erfindungen,  durch  kühne  schrift- 
stellerische Genies,  «Jurch  wichtige  Staatsverände- 
rungen ,  (dergleichen  z.  B.  die  Französische  Revolu- 
tion ist),  beträchtlich  vermehrt  werden.  Hat  man 
nicht  jetzt  schon  ein  beträchtliches  alphabetisches 
Verzeichnifs  der  durch  die  Revolution  in  die  Sprache 
des  Galliers  eingeführten  neuen  Ausdrücke?  Ob- 
gleich ( weiche«  der  philosophische  Sprachkritiker 
wohl  beherzigen  mufß)  sehr  wenige  unter  diesen 
neuen  Wörtern  philosophisch-  oder  psychologisch« 
bedeutsam,  sondern  fast  alle  technologisch  sind. 
Hat  aber  eine  Sprache  einen  eigenthümlichen  Grad 
der  Bildsamkeit,  wie  wir  diefs  von  den  Grerm.ani 
sehen  und  Siavischen  Sprachen  gerühmt  haben ,  so 
geht  diese  Bereicherung  in's  Unendlicue. 

.Der 
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Der  Nachdruck  eiiicr  Sprache  k&nil,  Wehn  ihm 

r  « 

X.B.  eine  eingeschränkte  oder  ängstlich  *  gebundene 
Wortfügung  hinderlich  war,  durch  diö  kühnen 
Wortstellungen  grufser  und  als  classisch  arierkann« 
ten  Schriftsteller^  insbesondere  aber  auch  durch  die 
Bearbeitung,  gewisser  energischer  Gattungen  der 
Dichtkunst  und  der  Prose,  (die  bi$  dahin  vielleicht 
vernachlässiget  wurden)  ungemein  erhöhet  werden* 
So  —  vielleicht  tinst  —  die  republikanisch  -Franzö» 
sische  Litteratun 

Die  Deutsche  Sprache  beschuldigten  wir  wieder- 
holentlich  eines  schlüpfrigen  Hanges  zur  Undeutlich* 
heit.  Aber  sollten  auch  hier  nicht  künftige  Genieß 
ähnlich % unsern  Klopstocken,  Göthen,  Herdern, 
Schillern,  Auswüchse  wegschneiden,  Unebenheiten 
glätten  Jtönnen? 

Werden  aber  diese  Genies  auch  neue  Participiert 
schaffen  können  öder  dörfen?  Werden  sie  den  Ge* 
brauch  des  Artikels  nach  den  Grundsätzen  einer  ge- 
läuterten Sprachkritik  einschränken,  oder  auch  ganz 
wegwerfen;  werden  sie  die  Sprache  von  den  lästigen 
Hüifsverben  befreiet!  —  können  öder  dörfen?  Da* 
ist  allerdings  weniger  wahrscheinlich, 

t  Aber  man  bezweifele  die  Veränderlichkeit  der 
lebenden  Sprachen  und  ihrer  einzelnen  Bestand- 
theile,  wenigstens  nicht  aus  dem  Grunde;  „weileine 
Sprache  durch  classisch*  Schriftsteller  für  immer 
{uiirt  werde«" 

H 
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Jede  culthrirte  Nation,  die  wir  bis  jetzt  kennen, 
hatte  freilich  nur  Eine  classische  Epoche  in  der  Lit- 
teratur.  Aber  bei  der  immer  fortschreitenden,  unun- 
terbrochenen ,  und  allgemein  -  verbreiteten  Cultur, 
kann,  mufs,  wird  —  jede  cultivirte  Nation  mehrere 
ilassieche  Epochen  der  Sprache  und  der  Litteratür  erleben. 

Die  tausendgestaltigen  Erzeugnisse  der  Zeit,  des 
Zufalls ,  und  der  allgemeinen  Verbindung  der  Dinge 
—  welcher  Scharfsinn  wagt  es^  —  sie  zu  ahnen, 
welche  Grofsenlehre  —  sie  zu  bestimmen? 

Aber  —  unausforschlkh ,  wie  die  Wege  des  Hirn» 
mels  den  Sterblichen  9  sind  die  Wege  des  Gmies  dm 
Philosophen! 


\  i 
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Berichtigende  Zusätze. 


5.  Diese  Anmerkung  von  der  Gewandtheit  erklärt  sielt 
erst  in  dem  Abschnitt  von  der  Deutlichkeit,  beson- 
ders  —  der  Südlichen  und  »Germanischen  Sprachen. 
M  6.  Nach  Mafsgabe  der  in tellectu eilen  und  sinnlichen  Fä- 
higkeiten ;  sollte  eigentlich  heifsen :  „nach  Mafsgabe 
der  so  genannten  höhern  und  niedern  Seelenkräfte. M 
-g.  Durch  den  intensiven  Reichthum  der  Sprache  verstehe 
ich  also  nicht  blofs  die  eigentlichen  philosophischen 
Abstractionen ,  sondern  überhaupt  alles,  was  (wie 
ich  mich  in  dem  Folgenden  gewöhnlich  ausdrücke) 
zn  der  feinem  Charakteristik  des  menschlichen  Geistes 
und  Herzens  gehört. 

—  16.  Der  intensive  Reujhthum  einer  Sprache  kann  nur 

durch  eine  vollständige  Aufzählung  aller  Abstractions- 
und  Reflexionsbegriffe  derselben  geschätzt  werden ; 
und  specielle  .Parallelen  der  ab  Straeten  Begriffe  und 
Ausdrücke  einer  Sprache  mit  der  andern,  gehören  mit 
zu  dem  feinsten  Theil  der  Sprachuntersuchungen.  Die 

*  Feinheiten  unseres  Geistes  zeigen  sich  hier  dem  Ken- 
ner in  einem  bewundernswürdigen  Grade!   Aber  als- 

'  dann  mufs  über  jedes  Parallel  zweier  Sprachen  wenig, 
stehs  Ein  Bucli  geschrieben  werden.  Ich  habe,  da 
ich  meistenteils  nur  gelehrte,  und  durch  Schriftstel- 
ler ausgebildete  Sprachen  parallel isire,  den  kürzer^ 
aber  eben  so  gewissen  Weg,  den  der  „allgemeinen 
Vcbersicht  der  charakteristischsten  Geisteswerke  der  Na- 
tionenK%  gewälüt.  •  \  % 

—  32.  Artmerk,  Die  Entstehung  des  Artikels  in  den  neuem 

Sprachen  erklärt,  wie  ich  sehe,  Herr  Enget  in  seine«. 
„  kleinen  Sehriften"  auf  dieselbe  Weise.  Alleim 
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bei  näherer  Prüfung  dürfte  man  vielleicht  linden,  dafs 

der  Artikel»  bei  der  grofsen  Völkerwanderung  durch 
die  Nationen  Asiatischen  Ursprungs ,  in  die  Lateini- 
schen Tochtersprachen  eingeführt,  und  den  mit  einem 
Artikel  (vielleicht  dem  Arabischen  al)  versehenen  Idio- 
men der  letztem  nachgebildet  worden.  Paher  —  le  , 
la.  Das  un,  une,  ist  vielleicht  das  hun,  huna  (er^ 
tie)  der  nördlichen  Völker.  So  viel  —  fyitr;  —  mehr 
vielleicht  —  anderswo. 

S«88r  (Extensiver  Reicht/wm.)  Hier  hätte  eigentlich  ein  Ver* 
zeichnifs  aller  und  jeder  wissenschaftlichen  W^rke 
in  jeder  der  verglichenen  Sprachen  Über  Künste,  Ma- 
nufacturen,  Gewerbe  u.s*  w.,  kurz  über  alles  das  ge- 
liefert  werden  sollen»  was  unter  dem  „intensiven 
Reich  thum"  nicht  begri/Fen  werden  kann.  Ungeheuer, 
wie  ein  Verzeich  nifs  zahlloser  Werke  für  Einen  Men- 
i  sehen  ist,  habe  ich  mich  begnügt,  durch  geschicht- 
liche Th  *t sachen  die  allgemeinen  Ursachen  des  Reich* 
thums  oder  der  Armut h  der  Sprachen  zu  bestimmen. 

r-  u$,  Sprech'  ich  hier  dem  Kö^nigsberger Philosophen  sein* 
höchste  Originalitat^ab?  .  .  .  Ich  will  nur  sagen,  was 
v  er  selbst  sagt:  dafs  die  Griechen  fast  alle  philosophi- 
schen Systeme  erschöpft,  und  den  neuern  Philoso- 
phen wenig  hinzuzuthun  übrig  gelassen« 

v  114*  V« s*  £  (Uebersicht  der  Römischen  Litteratur.)  Ver? 
kenne  ich  «wa.  das  Genie  eines  Virgil,  Horaz,  Ovid? 
ferne  sey's!    Aber  ich  sage  nur:  diese  Genies  waren 

'  ,       Nachahmer  der  Griechen. 

vr  128-129.  Der  Grieche  bleibt  immer  der  grössere  Schrift.', 
Steller:  # aber  die  dort  genannten  Lateinischen  Ge- 
schicluschreiber  sind,  dünkt  m  ich,  die  feinern  Psy- 
chologen. Polybius  ist  unter  allen  alten  Geschichtschrei- 
bern der  kenntnifsvollste  und  einsichtreichste;  er  ist 
$e\  pchöpfer  dtr  historischen  Kunst. 

* 
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l$7»  Atmf/i|,  Däfs  viele  der  Terentiani sehen  Charaktere, 
ernst-  empfindsam  sind  -  diefs  nur  will  ifh  sagen. 

169.  Ich  rede  hier  nur  von  einigen  und  sehr  wenigen 
Eklogen  des  Ronsard;  denn  freilich  sind  die  meisten 
mitunter  voll  unerträglichen  Schwulstes  und  ubelan- 
gebrachter  Gelehrsamkeit«  —  ganz  würdig  des  Dich- 
ters, der  in  einem  seiner  Sonnette  zu  seiner  Geliebten, 
sagt:      Vous  etes  mon  Entelechie. 

> 

i83.  Gresset's  Ververt  und  der  Pult  vqn  Boileau  t-  hat- 
ten  hiea*  nicht  vergessen  werden  sollen. 

191.  Leti's  schriftstellerische  Treue  ist,  (wer  weif«  es 
nicht  ? )  sehr  verdächtig :  aber  ich  rede  hier  nur  von 
Styl  und  Vortragsart,' die  durchaus  Plutarchisch  sind. 

192.  Sprengeis  vortreffliche  Arbeiten  in  der  Geschichte 
sind  bekannt:  hietf  aber  hätt'  es  heifsen  sollen;  Spitt«^ 
lers  Geschichte  der  Neu  -  Europäischen  Staaten. 

i()9.  Die  Wahl  war  hier  sehr  leicht  und  sehr  schwer; 
aber  statt  der  Characteres  Je  la  Bruyere  und  der  Vol«." 
tairschen  Arbeiten  hau'  ich  doch  Neeker's  Oeuvres 
politiques  und  das  Englische  Werk  des  3mith  vom 
Nationalreichthum  setzen  können. 

102.  Sonderbare  Vergleichung  der  Kantischen  Kritik  mit 
der  Eichhornschen  Einleitung  in  das  alte  Testament  l 
Aber  meine  Meinung  ist:  dafs  durch  das' Eichhorn? 
sehe  Werk  die  einzig  wahre  Exegese  der  Bibel  ohn» 
gefähr  auf  eben  die  Art  für  ^mmer  begründet  worden,  alt 
durch  das  Kantische  (vielleicht)  die  wahre  Philosophie» 

235.  Man  leert  de  wyshet  van  Natur  hier  over't  hooft; 
sollte  richtiger  übersetzt  seyn;  n Man  lehrt  hief  die 
Natur  selbst  neue  Künste.'* 

266.  Klopstock  insbesondere  hat  unserer  Sprache  viele 
Feinheiten  der  Griechischen  angebildet:  aber  er  hat 
diese  fremden  Feinheiten  mit  den  ursprünglichen  Ei, 
genthümlichkeiten  derselben  auf  die  innigste  Art 
Ter  binden  gewufst.  -  . 
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5.  385.  Klopstock  in  seinen  bewundernswürdigen  „gram- 
matischen Gespräche»'*  hat  die  Feinheiten  des  Deut« 
sehen  Artikels  so  einzig  entwickelt,  dafs  man  zweifeln 
muCs,  ob  der,  Grieche  in  dem  Gebrauche  seines  Artikels 
feiner  war.  Demohngeachtet  wünschte  ich,  wie  ich's 
aiich  in  der  Abhandlung  selbst  wiederholentlich'thue, 
dafs  unsre  Sprache  des  Artikels  lieber  ganz  entbehrte. 

*  Was  ich  von  der  Ungebundenheit  der  Griechen  und  Römer 

in  Rücksicht  ihrer  Wortstellung  gesagt,  mufs  nicht  so 
gedeutet  werden,  als  wenn  ich  gar  keine  Regeln  in 
der  Wortstellung  der  Alten  auerkenne.  "Sie  haben  de- 
ren gewifs,  und  vielleicht  einschränkendere,  als  et 
viele  Grammatiker  zu  glauben  scheinen.  Aber  wir 
kennen  diese  Regeln  nicht. 

*  *  Die  Wortstellung  der  Franzosen  nenne  ich.  immer  natür- 

lich; aber,  in  Rücksicht  mancher  Eigenthümlichkei- 
ten,  z.B.  dafs  ihre  Sprachlehre  nie  gestattet,  den  Ac- 
cusativ  vor  seinem  Verbum  Regens  zu  setzen,  Sind 
eben  so  —  in  Rücksicht  der  unverrückbaren  Stelle  der 
Partikeln  en,  y,  u.s.f.  ist  sie  doch  zu  eigensinnig,  um 
überall  natürlich  genannt  werden  zu  können.  Ueber- 
haupt  aber  ist  es  leichter  zu  bestimmen,  welche  Wort- 
stellung nicht  natürlich,  als  welche  natürlich  zu  nennen  ? 

*  *  *  Die  in  dem  Abschnitt  von  der  Bildsamkeit  aufgeführ- 

ten verschiedenen  Perfecta  der  Russischen  Conjugation 
werden  so  wenig  alle  in  der  Sprache  gebraucht,  als . 
die  doppelten  Aoristen,  oder  die  dreifachen  Futuren 
im  Griechischen. 
In  Ansehung  der  verschiedenen  Perfecten ,  die  wir  häu- 
fig auch  in  den  Sprachen  der  Wilden  antreffen,  — 
m.ch  folgende  —  vielleicht  nicht  unwichtige,  An- 
merkung. So  wie  die  Menschen  Dinge  Einer  Gattung, 
mit  deren  Eigcnfhümlichkeiten  sie  aber  durch  den 
täglichen  Gebrauch  oder  Umgang  vertraut 
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durch  besondere  Namen  zu  unterscheiden  pflegen: 
(z.  B.  unsre  Bauern  und  Kutscher  haben  für  jedes  Pferd 
im  Stall  einen  besondern  Nftnen;  wer  viele  Kleider v 
hat»  nennt  das  eine  das  lange,  das  andre  das  kurze*, 
u.  s.  f.)  eben  so  scheint  es  auch  natürlich  zu  seyn,  dafs 
die  Menschen,  besonders  ehe  sie  die  Adverben,  ode: 
die  Präpositionen  (spätere  Erfindungen  in  der  Sprache) 
erfunden  hatten,  die  vergange/ie  Zeit,  und  auch  die 
zukünftige,  deren  beider  Mafs9  —  nicht  wie  das  der 
Gegen  wart*  nur  Eins,  (Gegenwart  ist  immer  nur  Mo- 
meVrt)  sondern  verschieden  ist;  (denn  es  giebt  eine 
nähere  oder  entferntere  Vergangenheit,  so  wie  Zu- 
kunft )  mit  verschiedenen  Wörtern  oder  auch  Declina* 
tionsendungen  bezeichneten.   Daher  also  —  die  ver- 
schiedenen Perfecta  und  Putura  — i  selbst  in  den  Spra- 
chen der  Wilden,    Und  sind  nicht  z.B.  die  Imper- 
fecta und  Plusquamperfecta  aller  cnltivirten  Sprachen 
dauernde  Beweise  jenes  Gefühls  der  Verschiedenheit 
des  Mafses  —  der  Vergangenheit?   Der  rohe  Natur* 
mensch  hängt  an  jenen  Unterscheidungennur  um  desto 
mehr,  je  weniger  er  im  Stande  ist,  die  Begriffe  zu  ver- 
allgemeinern ,  und  die  Arten  der  Gattung  zu  subsumiren. 
Ein  neuer  Beweis,  dafs  das,  was  man  der  Griechi- 
sehen  Sprache  als  „le  fin  du  fin"  philosophischer  Cul- 
tur  anzurechnen  pflegt,  im  Grunde  nichtSanders,  als 
dauernde  Spur  der  rohen  Natursprache  ist!  wenngleich 
nicht  geleugnet  werden  kann,   dafs  die  feine  Hand 
der  Griechischen  Denker  jene  Disdactionen  künstlich 
au  benutzen  gewufst. 
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Seite  1.  lies  den  ernsten  statt :  ernsthaften. 

—  12.  —  unendlich  kleine  statt:  unendliche» 

l5.  —  fl//er  schönen  Künste  statt :  darstellenden. 

—  17.  —  Bildsamkeit  ist  statt :  Bildsamkeit  sind. 

—  44.  —  Sprachton  statt :  Sprachenton, 

—  8^.  —  racle - denaire  statt:  raclet  denaire. 

—  91.  —  Englische  Endung  *>A  statt:  mcA,  peevish  staut 

peevisch. 

—  92.  —  *sAä/f  «fax  JPb/f  statt:  /ä/tf  cfos  Wbr/. 

—  153.  — ,  rfer     genannten  Wissenschaften  statt :  xcAo« 

nannten. 

*—  s38.  —  «>7i  **/Wr  frühesten  Auf Keimung  an  sutt;  *e/- 
iter \Aufkeimung  an. 

—  144.  —  canzone  statt:  canzoni. 

—  159.  —  Armostrong  art  of  preserving  Hpalth  statt:  jl/77i. 

sträng.  , 

—  179.  —  proetcus •  gestalten  der  Laune  statt;  prottuischt 

Gestaltungen. 

—  192.  —  Spittlers  Europäische    Staatengeschichte  statt* 

Sprengel. 

>—  206.  —  Ungelenkigkeit  statt:  Ungelenksamkeit. 

—  209.  —  meisterhaft  statt :  musterhaft. 

—  2S2.  —  emex  eleganten  Ausdrucks  statt:  eines  wahrhaß 

eleganten. 
*-  234.  —  *w  -2«*  statt :  Zeiten. 

—  3o2.  —  herdurchbricht  statt :  hindurchgurgelf* 

—  S93.  —  ™Ae  Vb/^er  statt:  rowAe  Vb/Jer 

•*■»  435.  —  die  Sy  Iben  /7mV  </en  zwei  Mitlautern  nach  data  Y#- 
eal  Statt:  iri*  c/t^z  *we*  Sdbstlautern. 
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